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    Das Werk, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Autors unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung.


     


    Die Handlung der Geschichte ist frei erfunden. Ähnlichkeiten oder Namensgleichheit mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig und unbeabsichtigt.


  1 Prolog


    Er saß hoch oben auf seiner Veranda und aß Brei aus einer Schüssel. Seine helle Hose war schmutzig und voller Flecken, sein Hemd hatte Schweißränder, sein Gesicht sah frisch aus, seine Haare waren noch nass. Er war erst vor wenigen Minuten von dem kleinen Teich gekommen. Er war geschwommen, vorsichtig. Es war eine Wohltat, auch gegen die Hitze des Tages.


    Sie ging zu Fuß über den ausgetretenen Pfad, der von der Straße kam. Sie musste aufpassen, dass sie mit ihrem Kleid nicht im Gestrüpp hängenblieb. Sie trug das braune Kleid, in dem er sie schon am Strand gesehen hatte. Ihre dunkelblonden Haare waren hochgesteckt, von einer silbernen Spange gehalten. Einige Strähnen hatte sie nicht bändigen können, sie hingen ihr wirr vor der Stirn. Ihren Hut hatte sie abgenommen. Dennoch war ihr Gesicht blass, als wenn sie sich immer sorgfältig vor der Sonne schützte. Den Hut hielt sie in der rechten Hand und wedelte sich damit Luft zu.


    Er beobachtete sie, wie sie auf jeden Schritt achtete. Sie hatten schon öfter mit einander gesprochen, natürlich am Strand und auch einmal in der Siedlung, vor der Polizeistation. Sie hatte sein Haus fast erreicht. Er stellte die Schüssel auf den Boden und erhob sich von seinem selbstgeschnitzten Hocker. Sie blieb stehen, blickte nach oben und lächelte. Dann sah sie sich um. Hinter Bäumen wurden weitere Häuser sichtbar, Schweine durchwühlten das Erdreich, Hühner scharrten in der Nähe. Es roch nach Erde und nach Vieh. Der Boden war feucht. Es war hier anders als in der Siedlung, die eigentlich keine Siedlung mehr war, sondern immer mehr zur Stadt wurde. Unter ihren Schuhen bildete sich eine kleine Pfütze. In der Nacht hatte es wieder stark geregnet.


    »Bonjour, Madame. Wie geht es den Ihren?«, sagte er und bot ihr mit einer Handbewegung an, auf die Veranda zu kommen.


    Sein Haus war auf ein langes, schmales Podest gesetzt, das gut zehn Fuß über dem Boden schwebte. Unter dem Podest gab es einen Verschlag, in dem ein Karren stand. Sie zögerte kurz, trat dann aber doch an die steile Treppe, die hinauf zur Veranda führte. Sie hatte keine Mühe mit den schlecht gearbeiteten Stufen. Oben angekommen blickte sie sich noch einmal um. Hinter der Veranda schloss sich eine Hütte an. Sie blickte nur kurz hinüber. Er lächelt verlegen, drehte sich um und ging vorsichtig ein paar Schritte, um einen zweiten Hocker zu holen, der in einer Ecke der Veranda stand. Er humpelte wieder etwas stärker als sonst. Sie sah auf seinen verletzten Fuß, der mit einem schmutzigen Stück Stoff verbunden war. Er bot ihr den Hocker an, aber sie schüttelte den Kopf.


    »Wie lange haben sie das schon? Ich kenne sie gar nicht ohne diesen Verband.«


    »Es ist eine Geschichte, die ich Ihnen nicht erzählen kann«, sagte er bedächtig. »Es hat sich in den Kreisen zugetragen, in denen sie nicht verkehren, Madame. Entschuldigen sie, wenn ich nicht darüber spreche.«


    Sie nickte. »Warum lassen sie ihre Verletzung nicht im Hospital versorgen?«


    »Danke für ihr Mitgefühl. Ich bin schon öfter Gast bei den Herren und Damen der Kirche gewesen, doch momentan, wie soll ich es sagen, haben wir eine kleine Meinungsverschiedenheit, nichts Bedeutendes, das Übliche, wenn man mit einem Menschen wir mir zu tun hat.«


    »Ich kenne nur die Geschichte mit Claverie, mit ihm haben sie doch Schwierigkeiten, dachte ich.«


    »Schwierigkeiten mit Claverie.« Er lachte. »Ich glaube es ist ein Spiel. Ich spiele mit Claverie und er spielt mit mir, obwohl ich sagen muss, dass es mir manches Mal wehtut, wo es ihn einfach nur zu ärgern scheint, den Herrn Polizeiunteroffizier.«


    »Ich hörte aber, sie setzen sich für die Menschen hier ein, obwohl ich es damit wohl beschönige. Sie wiegeln die Leute gegen die Obrigkeit auf. Die Kinder sollen nicht mehr in die Missionsschulen gehen und Claverie wird von Ihnen lächerlich gemacht, ist seine Reaktion da nicht verständlich?«


    »Verständlich, wer versteht mich denn, oder die Menschen hier. Wir befinden uns nicht mehr im Mittelalter. Es muss keine Rasse mehr unterjocht oder bevormundet werden. Wenn dies hier einmal Frankreich ist, dann sind es französische Bürger, die hier vor ein Gericht gezerrt werden, wegen moralischer Nichtigkeiten. Natürlich kämpfe ich dagegen, aber Claverie, mit dem ist es noch wieder anders, denke ich. Er hält mich eben für unbequem und obszön, wie wohl die meisten, der so genannten zivilisierten Leute hier.«


    »Obszön«, wiederholte sie. »So, meinen sie. Das war mir noch gar nicht zu Ohren gekommen.«


    »Es ist aber so, zumindest sagen das die Leute, die mich zu kennen glauben. Darum freue ich mich zwar, dass sie mich besuchen, Madame, ich möchte sie aber auch warnen, ihres Rufes wegen.«


    »Das ist mir egal«, lachte sie. »Es wird mir nicht mehr lange nachhängen, wenn überhaupt.« Sie machte eine kurze Pause. »Wir werden in ein paar Wochen nach Tahiti zurückkehren«, sagte sie dann mit fröhlicher Stimme.


    »Oh, das ist schade, Madame, auch ihres Mannes wegen. Ich habe mich immer gut mit ihm vertragen, wie überhaupt mit allen Militärangehörigen hier auf der Insel, sie waren immer mehr auf meiner Seite, sie sind mir näher als die Gendarmen, als die Pfaffen, als all diese moralischen Leute.«


    »Warum bleiben sie dann hier«, sie sah wieder auf seinen bandagierten Fuß. »Auf Tahiti würden sie auch besser versorgt als in diesem tropischen Klima.«


    Er zögerte, wollte etwas sagen, schwieg dann aber doch.


    »Noch besser würde ihnen aber Frankreich bekommen«, erwiderte sie in das Schweigen.


    Sie sahen sich sekundenlang an, dann setzte er sich langsam auf seinen Hocker. »Es ist schon mein achtes Jahr in diesem Teil der Welt. Nicht, das mir die Zeit schwer wiegt, aber ich hatte bereits den Gedanken fortzugehen, nach Frankreich, wie sie es vorschlagen.«


    Sie sah noch einmal hinunter auf seinen Fuß und dann wieder in sein Gesicht. »Es wäre wirklich besser für sie, ich meine Frankreich oder aber ein europäisches Klima.«


    »Man hat mich beschworen, es nicht zu tun«, sagte er nachdenklich. »Man gab mir zu verstehen, es sei gut, dass ich von der Welt verschwunden bin und dass ich dadurch die Unantastbarkeit der großen Toten besäße. Man hat mich beschworen und es hat mich ermutigt, auszuharren.«


    Sie sah ihn noch eindringlicher an. »Wer hat Ihnen diesen falschen Rat gegeben?«


    »Es war mehr als ein Rat«, antwortete er euphorisch. »Sehen sie mich an, ich gelte in Frankreich bereits als Vergessener, als Mythos, können sie sich das vorstellen, ich ein Mythos. Fragen sie die Leute aus dem Dorf, sie wissen nicht einmal was das ist, ein Mythos, sie kennen nur ihre Götter und ein Gott bin ich wahrlich nicht. Ich bekäme auch noch weit mehr Ärger mit den Pfaffen, wenn ich die Schäflein überzeugte, ich wäre einer.«


    »Wenn es so ist, wenn es ihre Entscheidung ist, dann will ich Ihnen nicht auch noch einen Rat geben, wenn ich es nicht schon getan habe.«


    »Danke Madame, ich danke Ihnen, ich danke Ihnen für ihren Rat und ihre Fürsorge, einem alten Wilden gegenüber.« Er zögerte. »Aber nun bin ich begierig zu erfahren, was sie zu mir führt, was kann ich nun für sie tun, Madame. Ich glaube nicht, dass sie gekommen sind, um sich von mir zu verabschieden, auch wenn ich es sehr anständig von Ihnen fände.«


    Sie nahm jetzt doch auf dem Hocker Platz, den er ihr angeboten hatte. »Ich habe meiner Cousine nach Paris geschrieben und nach Ihnen gefragt. In Paris kennt man sie.«


    Er blickte sie an, als wenn es ihm gleichgültig sei, sagte aber nichts darauf.


    »Sie haben Eindruck hinterlassen«, berichtete sie weiter. »Aber davon konnten sie dort wohl nicht leben. Ich hörte auch, dass sie in Staatsdiensten hierher gekommen sind.«


    Jetzt wurde er aufmerksam, er lächelte. »So, dann kennen sie mich doch ganz gut. Das mit dem Staatsdienst war einer meiner Irrtümer und es ist schon so lange her. Außerdem war das auf meiner ersten Reise. Ich bin noch einmal wieder nach Paris zurückgekehrt, um endgültig einen Schlussstrich zu ziehen und auch weil ich von dem, was ihre werte Cousine zu wissen glaubt, damals nicht viel gespürt habe. Es war eher ein Fiasko, das ich vergessen möchte, weil es einem Mann wie mir eigentlich nichts bedeuten sollte.« Er zögerte erneut. »Ich hoffe ich langweile sie nicht mit meinen Lebensbeichten?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein«, sagte sie schnell. »Sie stammen doch auch aus Paris, das interessiert mich.«


    »Da muss ich sie enttäuschen Madame. Ich bin zwar in Paris geboren, aber ich bin kein Kind dieser Stadt. Meine ersten Windeln wurden zwar noch in Paris gewechselt, aber dann wurde ich mitgenommen, hinaus in die Welt, nach Südamerika, nach Peru.«


    Sie sah ihn erstaunt an. »Dann waren sie schon immer ein Reisender und es ist weniger die Pflicht, die sie hierher geführt hat.«


    »Nein, ich bin ganz sicher kein Reisender, nicht so wie sie es meinen, eher ein Flüchtender. Paris und Europa haben mir schon vor langer Zeit ein Stechen verursacht und ich habe das Gefühl, es geht langsam wieder los. Ich bin deswegen sogar hierher geflüchtet, aber es ist wie ein böser Geist, wie ein Gespenst, es folgt mir, fürchte ich.«


    Sie starrte ihn an, als wenn sie ihn nicht verstanden hätte. »Wir sollten lieber über den Grund meines Kommens sprechen«, sagte sie schließlich.


    Erst jetzt sah er, dass sie etwas mitgebracht hatte. Ihre Tasche hatte er vorher schon gesehen, aber nicht was sich darin befand. Sie holte beides hervor und packte es nacheinander aus. Das eine lehnte sie an einen Pfosten der Veranda, das andere behielt sie in der Hand. Er blickte abwechselnd zu ihr und zu dem Verandapfosten, als sähe er die Bilder das erste Mal.


    »Ich glaube, ich kann erraten, was sie von mir wollen«, sagte er bedächtig. »Ich kann Ihnen aber nicht versprechen, es schnell fertig zu bekommen. Ich brauche meine Zeit, jetzt mehr als früher.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wir sind bestimmt noch einen Monat hier und dann können sie es uns auch nachschicken, wenn sie noch länger brauchen.«


    *


    In den letzten drei Wochen hatte sie ihn mehrmals besucht, immer im Abstand von ein paar Tagen. Heute saß er konzentriert an einem krummen Holztisch auf seiner Veranda und schrieb etwas. Ein Stapel Papiere lag auf dem Tisch, beschwert mit einem Stein, gegen den leichten Wind, der vom Meer her kam. Das Blatt, auf dem er etwas notierte, war eng beschrieben und kräuselte sich bereits.


    Sie stieg wieder hinauf auf die Veranda. »Was schreiben sie da?«, fragte sie neugierig.


    Er hatte ihr Kommen diesmal nicht bemerkt, hob überrascht den Kopf und sah sie an. »Sie haben mir neuen Schwung gegeben, Madame«, sagte er zögerlich. »Von dem Geld, das ich schon von Ihnen bekommen habe, konnte ich neues Papier kaufen. Es war mir vor einem Monat ausgegangen.« Er überlegte und hielt dabei den Stift in die Höhe. »Ich hätte auch Feder und Tinte kaufen können, aber Graphit ist billiger und ich kann es auch für ihren Auftrag verwenden.«


    »Sie schreiben Briefe, vielleicht an ihre Frau und die Kinder«, sagte sie und trat näher an den Tisch heran.


    »Nein, bestimmt nicht, keine Briefe, keine solchen Briefe mehr, schon lange nicht mehr und ich habe kein schlechtes Gewissen, dass ich es nicht tue. Was ich schreibe wird alle Briefe ersetzen, denke ich. Aber vielleicht wird es auch niemanden interessieren und meine Kinder werden es verachten und nicht lesen. Ich glaube ich schreibe es für mich selbst.«


    »Sie haben Kinder?«, fragte sie, dann stutzte sie. »Natürlich, das Mädchen, die junge Frau, ich hörte es. Sie ist niedergekommen.«


    »Nein, nein, oder doch«, sagte er hastig. »Natürlich ist es auch eines meiner Kinder, die ich genauso liebe, wie die anderen, aber ich meine mehr meine erwachsenen Kinder, die mich nicht mehr kennen, die nicht mehr wissen was aus ihrem Vater geworden ist, die es auch nicht wissen wollen.« Er stutzte erneut. »Es nicht mehr wissen können, weil sie...«


    »Entschuldigen sie, ich wollte nicht...«, sagte sie und stockte.


    »Es ist schon gut. Ich hatte eine erwachsene Tochter, darum war der Schmerz auch so groß.«


    »Der Schmerz, was ist passiert, hat sie sich von Ihnen losgesagt?«


    »Losgesagt«, wiederholte er. »Es war eine Krankheit. Aus meiner Kindheit habe ich in Erinnerung, dass schon meine Großmutter an einer Krankheit gestorben ist, an Typhus. Sie hieß Flora, sie war eine unbequeme Frau, so wie ich ein unbequemer Irrer bin. Es liegt wohl in der Familie, auch das mit der Krankheit. Ich hatte nie Gelegenheit, mir darüber eine eigene Meinung zu bilden. Ich habe meine Großmutter nämlich nicht gekannt, sie mich allerdings auch nicht, sie starb Jahre vor meiner Geburt. Die Tragödien wiederholen sich.«


     »Und ihre Tochter starb ebenfalls an Typhus, oder wollen sie nicht darüber sprechen?«


    »Ich kann über alles sprechen«, sagte er laut. »Ich habe den Schmerz besiegt. Es war kein Typhus, jeder hat seine eigene Krankheit. Es war Tuberkulose, so hat man es mir zumindest geschrieben. Es war ein kurzer Brief aus Dänemark, kennen sie Dänemark?«


    Sie nickte. »Dänemark«, wiederholte sie.


    Sie schwiegen einige Zeit, dann sah sie auf den Stapel Papier. »Soll das ein Tagebuch werden?«


    »Das ist gut erraten«, antwortete er. »Ja, es könnte so etwas wie ein Tagebuch sein. Es sind Erinnerungen. Wissen sie, ich habe Abenteuer erlebt, noch in jungen Jahren, ich bin zur See gefahren, ich war auch beim Militär. Ich habe dann ein bürgerliches Leben geführt, habe gelitten und gehofft, bis heute und auch heute immer noch. Es kommt jetzt aus meiner Feder, oder besser gesagt aus diesem Grafit. Ich schreibe auch über das hier, ich glaube, sie kommen auch darin vor, aber keine Angst, ich nenne ihren Namen nicht.«


    »Darf ich es lesen?«, fragte sie und beugte sich schon über den Tisch.


    Er zog das Blatt schnell an sich. »Entschuldigen sie Madame, es ist nicht so gut und es ist noch nicht fertig und ich glaube, sie kommen doch nicht darin vor.«


    Er stand auf, nahm den Stein vom Papierstapel und schob das Blatt zu den anderen. Er wickelte eine Schnur um den Stapel und verschwand in seiner Hütte. Sie blieb zurück und sah ihm nach.


    »Brauchen sie noch Geld?«, fragte sie, als er schließlich wieder auf die Veranda zurückkehrte.


    »Hundert Francs, bitte«, antwortete er sofort. »Oder besser hundertfünfzig?«


    Sie überlegte. »Dann bekommen sie am Ende aber nur noch fünfzig Francs von mir.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich brauche noch vier Wochen. Wollen sie wieder nachschauen, wie weit ich bin?«


    »Natürlich«, antwortete sie. »Es ist aber kein Misstrauen.«


    »Ich weiß, Madame. Ich weiß es mittlerweile«, sagte er mit ruhiger, überlegter Stimme. »Kommen sie bitte mit.«


     Er stieg von der Veranda, so gut er es mit seinem Fuß vermochte und ging voran. Er konnte heute etwas besser laufen als sonst, aber er humpelte immer noch. Sie folgte ihm.


    »Es ist heute ein schöner trockener Tag«, sagte er und drehte sich dabei zu ihr um. »Ich habe das gute Wetter genutzt, kommen sie es steht dort auf der Lichtung.«


    Es waren gut hundert Meter bis zur Lichtung, auf deren rechter Seite sich weit hinten das Meer öffnete.


    »Ich habe heute Morgen daran gearbeitet. Es macht mir immer mehr Freude. Wissen sie Madame, ich bin im letzten Jahr hier her geflüchtet. Das letzte Jahr war schwierig für mich. Ich habe mich mit meinem Schaffen hier noch nicht zu Recht gefunden, auch fehlte mir das Geld. Mein Tatendrang ist zwar schon wieder erweckt, aber den richtigen Schwung haben nur sie mir gegeben, mit ihrem Auftrag. Ich bin jetzt viel euphorischer. Ich habe auch einige neue Vorschläge. Ich habe sie ja vor meinen Ideen gewarnt, wenn ich erst einmal wieder in meinem Element bin.«


    »Arbeiten sie immer hier?«, fragte sie.


    Sie sah sich um. Es war ein heller Platz. Er hatte sich neben das Gestell gehockt und verzog das Gesicht. Der Fuß schmerzte kurz, als er in die Knie ging. Er erhob sich schnell wieder.


    »Und, was sagen sie, entspricht es ihren Vorstellungen? Hier am Rand, sehen sie das.« Er zeigte auf mehrere Stellen.


    Sie trat näher heran. »Schön, es ist in Ordnung, sie können es so lassen«, bestätigte sie.


    Er spürte, dass sie von dem, was er ihr zeigte, nicht sehr beeindruckt war. Sie interessierte sich nur für eines. Sie ging einige Schritte zurück und betrachtete sich das Werk. Sie flüsterte etwas, das er zwar nicht verstand, aber an ihren Lippenbewegungen erraten konnte.


    »Vier Wochen sagten sie?«


    »Höchstens, Madame, sie sehen ja selbst«, sagte er zufrieden.


    »In zwei Wochen fahren wir zurück. Sie werden es mir also bestimmt nachschicken müssen.«


    Sie zog einen Zettel aus ihrer Handtasche und suchte auch nach dem Geld darin. Sie gab ihm den Zettel und ein paar Franc-Scheine in die Hand.


    Er sah sich die Adresse an. »Ich werde es fertig machen, Madame, in drei oder vier Wochen.«


    »Ich gebe Ihnen jetzt alles Geld, das wir vereinbart haben und noch ein wenig mehr, wenn sie es noch verpacken.«


    Er nickte und sah auf die Franc-Scheine und auf den Zettel.


    *


    Als sie die Insel verließen, hatte er am Rande der Bucht auf einem Stein gesessen und das Auslaufen des Schiffes beobachtet. Madame hatte ihn erkannt und einmal kurz zu ihm hinüber gesehen. An diesem Tag blieb er noch eine gute Stunde auf seinem Stein sitzen, bevor er durch die Siedlung schritt. Er vermied es an der Kapelle vorbei zu gehen. In dem kleinen Laden war er seit einigen Wochen wieder ein gern gesehener Gast. Er kaufte fünf Graphitstifte und zwei Dutzend Blatt Papier. Das Schreibpapier hatte er mittlerweile aufgebraucht. Sie hatte ihm extra Geld für den Versand da gelassen. Es reichte für eine sorgfältige Verpackung. Er gönnte sich einen Besuch in der Taverne. Es war später Nachmittag, nicht zu früh für ein Glas.


    Am nächsten Tag ging er nicht zur Taverne. Er saß am Nachmittag auf seinem Stein in der Bucht und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Er hatte festgestellt, dass es ihn inspirierte. In der Nähe des Anlegers spielten einige Kinder. Er dachte sofort an die beiden kleinen Mädchen. Er überlegte welcher Tag war, welches Datum, aber es war nicht wichtig. Er sah mit geschlossenen Augen in die Sonne, die Wärme war herrlich. Er vergaß seine letzten Gedanken, er hatte neue Projekte. Er konnte wieder malen. Er malte  den Strand mit Reitern, er malte die Menschen hier und er malte mystische Dinge voller symbolhafter Kraft. All das gab ihm neuen Schwung und dieser Schwung würde sich gegen etwas Verhasstes richten, etwas, das hier nicht hingehörte, hier in dieses Paradies, das schon keines mehr war. Er wollte sich auf die Seite der Unterdrückten, der Bevormundeten schlagen, wie er es schon des Öfteren getan hatte, immer zum Unwillen der Obrigkeit. In diesem Moment sah er aufs Meer hinaus. Er war nicht der erste, der die Rauchsäule am Horizont entdeckt hatte. Die Post, dachte er, endlich.


  2 Das Bild


    Die Heizungen im Verwaltungsgebäude des Kunst- und Auktionshauses Blammer waren vollends aufgedreht. Es war immer noch sehr kalt draußen. Es hatte wenigstens nicht mehr geschneit. Der letzte Schnee war bereits Ende Februar geschmolzen. Es gab aber keine Garantie, dass sich in München jetzt langsam milderes Wetter durchsetzte. Simon Halter schaute auf den Kalender, der neben seinem Schreibtisch an der Wand hing.


    »Heute ist der 16.«, sagte er zu Heinz Kühler, »dann haben wir ja noch die ganze Woche Zeit.« Er sah auf das untere Kalenderblatt und stutzte. »Was bedeutet denn diese kleine Zahl da vor dem Datum?«


    Heinz Kühler trat neben seinen Chef und sah auf das Kalenderblatt. »Das ist ein Countdown. Es sind noch sechshundertsiebenundfünfzig Tage bis zum Millennium.«


    »Millennium«, wiederholte Simon Halter gedehnt. »Wir haben doch erst 1998, wer denkt da schon an das Jahr 2000.« Er schüttelte den Kopf. Dann wandte er sich um und schaute noch einmal zu den Unterlagen auf dem Besprechungstisch. »Wir sollten das hier auf morgen verschieben«, sagte er schließlich.


    Heinz Kühler nickte und schob die Blätter wieder zusammen, die auf dem Tisch verteilt lagen. Das Telefon klingelte. Simon stand auf und ging zu seinem Schreibtisch. Am Blinken des Apparates sah er, dass der Anruf aus dem Nebenraum, von seiner Sekretärin kam. Während er den Hörer abnahm, blickte er Heinz Kühler an, der sich ebenfalls von seinem Platz erhoben hatte. Die beiden Männer waren etwa gleich groß. Simon war aber deutlich kräftiger, was auch daran lag, dass Heinz Kühler sehr schlank war, ja beinahe hager wirkte.


    »Bitte!«, rief Simon ins Telefon und versuchte dabei freundlich zu klingen.


    »Ihre Frau ist gleich hier«, meldete sich seine Sekretärin. »Ihre Frau sagte etwas von Autoschlüssel tauschen.«


    »Ach ja, danke Frau Hoischen, ich weiß Bescheid.« Simon legte den Hörer wieder auf die Gabel.


    »Meine Frau«, sagte er zu Heinz Kühler, der schon in Richtung Bürotür gegangen war. »Sie holt heute Besuch vom Flughafen ab, darum tauschen wir die Wagen, hätten wir eigentlich auch schon heute Morgen machen können, aber, vergessen.« Er zuckte mit den Schultern.


    Dann klopfte es, die Tür öffnete sich und Colette Halter betrat das Büro. »Bonjour, ich störe hoffentlich nicht?« Es geht auch ganz schnell, dann bin ich wieder fort.«


    »Bonjour, Madame Halter, Comment allezvous«, begrüßte Heinz Kühler die Frau seines Chefs.


    Sie lächelte ihn an. "merci très bien et vous, Monsieur Kühler.«


    »Oh, danke mir geht es gut, nur zuviel Arbeit, sie kennen ja ihren Mann«, lachte er.


    Colette lächelte zurück und wandte sich dann ab. Sie ging ihrem Mann entgegen. Sie küssten sich auf die Wangen und Simon gab seiner Frau im Tausch die Schlüssel seines Wagens.


    »Merci, au revoir«, bedankte sie sich, drehte sich um und verließ auch sofort wieder den Raum.


    Die beiden Männer sahen ihr noch nach, bis die Tür ganz verschlossen war. Simon ging wieder zurück an seinen Schreibtisch und setzte sich in den Bürosessel.


    »Irgendetwas wollte ich noch«, überlegte er laut. »Egal, vergessen, vielleicht fällt es mir später noch ein.«


    Heinz Kühler nickte kommentarlos, ging zur Tür und verließ ebenfalls den Raum. Er beeilte sich. Insgeheim hoffte er, vielleicht doch noch ein paar Worte mit Colette Halter sprechen zu können, wenn sie noch im Vorzimmer war. Er sah sich im Büro um. Frau Hoischen saß an ihrem Platz. Sie beugte sich über ein Schriftstück, so dass ihr eine graue Haarsträne ins Gesicht fiel. Von Colette Halter war nichts mehr zu sehen. Heinz Kühler verließ das Vorzimmer und ging auf den Flur hinaus. Er sah in Richtung Treppenhaus, aber auch hier war sie nicht mehr zu sehen. Schade, dachte er. Er ging in sein eigenes Büro und trat an eines der Fenster, die zur Straße hinausgingen. Simon Halters Kombi rangierte gerade auf dem Hof und fuhr Richtung Tor. Colette Halter hatte ihr Cabriolet dafür auf dem Parkplatz der Geschäftsführung zurückgelassen.


    *


    Florence Uzar hatte zwei anstrengende Wochen in Paris hinter sich. Es war eine Geschäftsreise, der Besuch eines Kongresses mit angeschlossener Messe. Bevor sie Europa wieder verließ, plante sie noch zwei Tage in München, bei einer Freundin zu verbringen. Über das Wochenende blieb sie aber noch in Paris. Am Montagvormittag startete sie vom Flughafen Charles-De-Gaulle in die bayrische Hauptstadt. Das erste Mal seit zwei Wochen hatte sie wieder ihr Gepäck bewegt, das zuvor träge in ihrem Pariser Hotelzimmer verstaut war. Der Taxifahrer zum Flughafen hatte ihr die Koffer noch auf einen Trolly geladen, den sie dann selbst zur Abfertigung schob. In der Schlange vor ihr stand ein junger Mann, der fast einen ganzen Kopf kleiner war als sie. Florence war stolz auf ihre gut eins achtzig. Sie hatte nie Probleme mit ihrer Größe gehabt. Während des Studiums wurde sie wegen ihres Aussehens sogar einmal von einem Fotografen auf der Straße angesprochen. Er gab ihr seine Visitenkarte und forderte sie auf, sich bei ihm zu melden. Er sprach davon, wie fotogen sie sei, mit ihrem wundervollen rotbraunen Haaren und davon, dass sie tolle Augen hätte, tolle grüne Augen. Sie war damals mit einer Kommilitonin in Nantes unterwegs. Die Freundin bedrängte sie noch Tage später, sich bei dem Fotografen zu melden. Florence hatte damals aber kein Interesse an der Sache und bezweifelte auch, dass der Mann ein richtiger Fotograf war. Sie hatte nie bei ihm angerufen und es auch nie bereut.


    Der junge Mann, der vor ihr am Flugschalter stand, drehte sich zu ihr um und lächelte sie zaghaft an. Nach einer Viertelstunde hatte sie endlich ihr Gepäck eingecheckt. Zwei Stunden später kamen ihr die beiden Koffer und die große Reisetasche dann auf dem Kofferband im Münchner Franz-Josef-Strauß-Flughafen wieder entgegen. Ein Mitreisender half ihr, das Gepäck auf den Trolly zu wuchten. Seine Frau musste ihn aber erst dazu auffordern. Florence bedankte sich auf Deutsch. Einige wenige Worte sprach sie und ein »Dankeschön« gehörte auch dazu. Als sie den Ausgangsbereich betrat, sah sie Colette bereits winken. Florence musste nicht durch den Zoll und konnte ihre Koffer direkt in die Wartehalle schieben. Colette kam ihr entgegen. Sie hatten sich jetzt bestimmt mehrere Monate nicht gesehen. Florence kam jedes Jahr ein- oder zweimal nach Europa, fast immer stand auch ein Besuch in München auf ihrem Plan. Bevor Colette etwas sagte, umarmte sie die Freundin. Sie küssten sich auf die Wange, dreimal, so wie es in Frankreich üblich ist. Neben Ihnen stand ein älteres Ehepaar und beobachtete interessiert die Szene. Was die beiden Frauen sich dann erzählten, verstand das Paar aber nicht mehr.


    »Mon deus, zwei Koffer, die hattest du aber beim letzten Mal nicht dabei, oder«, stellte Colette fest.


    Florence sah zu ihrem Gepäck. »Und dann habe ich ja noch die große Tasche«, sagte sie in einem bewusst trotzigen Ton. Sie lachten.


    »Beinahe hätte ich dich mit meinem Cabriolet abgeholt. Simon ist heute Morgen doch mit seinem Wagen in die Firma gefahren. Er hatte nicht mehr daran gedacht. Wir haben dann vorhin noch getauscht.«


    »Und wie geht es ihm und dem Jungen?«


    »Ich glaube Simon ist ganz froh, dass er mich heute Abend los ist. Es gibt irgendein Fußballspiel. Da braucht er sich noch nicht einmal um Marc zukümmern. Die sitzen dann beide vor dem Fernseher und schauen es zusammen an.«


    »Wie praktisch für alle.« Florence lächelte und stöhnte dann augenblicklich. »Hast du wieder ein Programm gemacht? Das letzte Mal waren es meine härtesten Tage hier in München, darum habe ich mich auch schon in Paris mit allem eingedeckt. Den orangen Koffer habe ich auch erst vor drei Tagen gekauft.«


    »Das ist aber dumm«, sagte Colette und verzog zum Spaß enttäuscht die Lippen. »Jetzt wollte ich hier mit dir ordentlich shoppen gehen und du bist mit dem Thema schon durch. Na gut, wir werden sehen. Für morgen Nachmittag habe ich jedenfalls etwas Besonderes und es wird dich überhaupt nicht anstrengen. Warst du schon einmal in einem Wellnesstempel?«


    Florence schüttelte den Kopf. Sie waren inzwischen losgegangen. Sie schoben den Trolly in Richtung Ausgang. Colette ging neben ihr und erzählte weiter.


    »Ich mache es seit einigen Monaten, es ist herrlich. Massagen und kalte und heiße Bäder und noch einiges mehr. Nur die Sauna ist nichts für mich. Ich habe es zweimal probiert. Am schönsten ist der Ruheraum, einfach nur hinlegen und keiner stört dich mehr. Man muss sich natürlich schon einen Nachmittag frei nehmen. Einmal im Monat gehe ich hin, wenn ich es schaffe auch zweimal.«


    Colette hatte den Wagen direkt neben dem Flughafengebäude abgestellt. Eine Politesse überprüfte bereits die Fahrzeuge, die auf dem Parkstreifen standen.


    »Lass uns schnell machen«, flüsterte sie Florence zu. »Ich habe zwar einen Parkschein, aber der dürfte mittlerweile abgelaufen sein. Simon hat kein Verständnis für Knöllchen.«


    Colette öffnete die Heckklappe des Kombis und sie wuchteten gemeinsam die beiden Koffer in den Wagen. Die Reisetasche schob Florence auf die Rücksitzbank. Die Politesse schrieb gerade eine Anzeige für einen Opel, der unmittelbar hinter ihnen parkte. Noch bevor sie damit fertig war, fuhr Colette aus der Parklücke und entkam noch rechtzeitig.


    »Marc ist heute gleich nach der Schule bei seinen Großeltern«, erklärte sie. »Mein Schwiegervater holt ihn ab. Wir laden eben schnell aus und dann geht es gleich weiter, in die Stadt, zum Kaffeetrinken.«


    Florence nickte zustimmend. Die Fahrt nach München-Forstenried dauerte fast eine Dreiviertelstunde, dafür wohnten die Halters aber auch im Grünen. Die beiden Frauen trugen die Koffer ins Haus und ließen sie erst einmal in der Diele stehen.


    »Simon soll sie dir auf dein Zimmer bringen, wenn er heute Abend kommt. Ich werde ihm einen Zettel hinlegen.«


    »Die Tasche bringe ich gleich hinauf«, sagte Florence. »Dann kann ich mich eben noch frisch machen. Die Zeit haben wir doch, oder?«


    »Mach ganz in Ruhe«, erwiderte Colette. »Ich will auch noch einmal nach oben ins Bad.


    Sie gingen die Treppe hinauf, in den ersten Stock. Florence kannte sich im Hause der Halters aus. Bei ihren Besuchen hatte sie immer dasselbe Gästezimmer. Es lag über der angebauten Garage und hatte sogar ein eigenes Bad.


    Ein halbe Stunde später saßen die beiden Frauen schon wieder im Auto und fuhren in Richtung Innenstadt. Colette hatte ein Lieblingscafé am Odeonsplatz. Sie parkten in einer Seitenstraße auf einem Garagenhof, nur wenige Meter von dem Lokal entfernt. Der Parkplatz gehörte Freunden und Colette konnte ihn manchmal tagsüber nutzen. Florence kannte das Café bereits. Sie war bei ihren Besuchen in München mehrmals mit Colette dort gewesen. Sie fanden auch wieder einen Tisch am Fenster, direkt zum Odeonsplatz hin. Das Café war zu dieser Tageszeit schon gut besucht, trotzdem kam die Bedienung sofort und nahm ihre Bestellung auf.


    »Es ist noch etwas kalt zu dieser Jahreszeit«, sagte Colette. »Im Sommer kann man so schön draußen auf dem Platz sitzen. Ich weiß gar nicht, warst du jemals im Sommer hier bei mir in München?«


    Florence überlegte. »Ich weiß, dass wir einmal mit Simon im Englischen Garten waren und wir haben garantiert in einem Bierlokal draußen gesessen. Ich weiß aber nicht mehr, wie lange das schon her ist. Wir haben dieses Weizenbier getrunken, das es doch tatsächlich auch in einigen Hotels auf Tahiti gibt. Ich habe es letztes Jahr gesehen und konnte es kaum glauben.«


    »Und hast du es probiert?«, fragte Colette erstaunt.


    Florence schüttelte den Kopf. »Ich trinke eigentlich kein Bier und bayerisches Bier trinke ich dann auch nur hier in München oder eben in Deutschland, ich finde, das passt besser zusammen.«


    Colette stimmte ihr zu. Der Kaffee und zwei große Stücke Erdbeertorte wurden gebracht. Die Frauen hatten sich extra Vollmilch und keine Kondensmilch für ihren Kaffee bestellt. Sie schenkten sich selber ein und genossen den ersten Schluck.


    »Was macht die Schule?«, fragte Florence.


    »Es ist keine Schule, es ist eine Akademie, eine internationale Wirtschaftsakademie«, antwortete Colette betont.


    »Oh, entschuldige, natürlich, eine Wirtschaftsakademie.« Sie lachten. »Und, was ist nun damit, gibst du noch Unterricht?«


    »Ja und es macht wirklich Spaß. Die meisten Stunden gebe ich zwar am Nachmittag, was wegen Marc nicht ganz so günstig ist, aber er wird immer selbstständiger, so dass ich ihn auch mal am Nachmittag alleine lassen kann. Wenn ich Glück habe, bekomme ich aber bald eine Berufsschulklasse und der Unterricht ist dann auch vormittags.«


    »Das hätte ich nie gedacht, du als Lehrerin«, sagte Florence und schüttelte den Kopf.


    »Bin ich ja eigentlich auch nicht. Ich beherrsche den Stoff und kann ihn wohl einigermaßen gut rüberbringen und außerdem sind meine Schüler ja auch keine Kinder mehr.«


    »Und was waren noch einmal deine Fächer?«, fragte Florence.


    »Betriebswirtschaftslehre, Rechnungswesen und ich habe auch einen Französischkurs. Das war überhaupt der Grund, weswegen ich den Job bekommen habe. Sie suchten Leute, die auf Französisch und Englisch unterrichten können.«


    »Na, das ist ja dann schon toll, wenn es dir auch Spaß macht.«


    Colette nickte und nahm noch einen Schluck Kaffee. »Wie sieht es bei dir zu Hause aus?«, fragte sie, nachdem sie die Tasse wieder abgesetzt hatte. »Was machen deine Eltern und dein Bruder mit seiner Familie?«


    »Meinen Eltern geht es noch recht gut. Mein Vater ist im Januar fünfundsiebzig geworden. Diesmal musste er feiern. Wir hatten viele Gäste und fast zwei Wochen volles Haus. Wer uns von außerhalb besucht, für den lohnt es meistens nicht, nur ein paar Tage zu bleiben. Mein Onkel ist extra aus San Francisco her geflogen und es sind auch viele Freunde aus Tahiti gekommen.«


    »Wie weit ist es von Tahiti zu euch auf die Marquesas? Ich weiß nur noch, dass wir damals endlos lange über das offene Meer geflogen sind, in dieser komischen kleinen Propellermaschine.«


    Florence lachte. »Nach Tahiti sind es schon gut tausendfünfhundert Kilometer und dazwischen ist wirklich nicht viel. Bei uns ist das Meer eben überall und das Land nirgends.«


    Colette überlegte. »Das sind schon ganz schöne Strecken, tausendfünfhundert Kilometer von hier in Richtung Norden und du bist irgendwo in Schweden oder Norwegen und in der anderen Richtung landest du vielleicht schon in Afrika.«


    »Wenn mein Bruder seinen Plan wirklich in die Tat umsetzt und mit seiner Familie nach Tahiti zieht, dann wird es für meine Eltern nicht leicht, ihre Enkel regelmäßig zu sehen«, sagte Florence nachdenklich.


    »Du hattest davon geschrieben«, sagte Colette. »Ich erinnere mich. Er wollte eine Apotheke in Papeete übernehmen.«


    Florence nickte. »Ja, und auf dem Geburtstag hat sich dieses Thema noch ein bisschen mehr verdichtet. Er hat mit einem Freund meines Vaters gesprochen, der diese Apotheke besitzt und der sich gerne zur Ruhe setzen möchte. Es wird wohl Ende des Jahres über die Bühne gehen, so wie es aussieht.«


    »Seit wann lebt ihr eigentlich auf den Marquesas?«, fragte Colette. Ich kann mich irgendwie daran erinnern, dass du einmal erzählt hast, dein Vater stamme aus Brest.«


    »Oh, da liegst du falsch, dass war nicht mein Vater, sondern mein Urgroßvater«, erklärte Florence. »Das ganze ist schon Geschichte, tiefste Familiengeschichte. Meine Eltern und alle meine Großeltern sind auf Tahiti geboren. Mein Urgroßvater war der Einwanderer aus Brest. Meine Urgroßmutter stammte aus Straßburg, sie haben sich auf Tahiti kennengelernt. Meine Urgroßeltern müssen so um die Jahrhundertwende in die Südsee gekommen sein. Mein Urgroßvater hat auch die Apothekertradition der Familie Uzar begründet. Er war schon ausgebildeter Apotheker, als er sich in Papeete niederließ. Er hatte aber erst eine Art Kolonialwarengeschäft, das wohl sehr gut lief. Er hat in seiner Anfangszeit sogar auf den Marquesas gehandelt. Dann hat er sich an seine beruflichen Wurzeln erinnert und eine der ersten Apotheken auf Tahiti eröffnet, zunächst noch in den Räumen seines Kolonialwarengeschäfts. Später hatte er zeitweise sogar drei Geschäfte auf Tahiti besessen. Er hatte nur einen Sohn, dafür aber drei Töchter. Mein Großvater hat dann eine der Apotheken weitergeführt, zusammen mit seinen beiden Söhnen. Mein Onkel ist zunächst auf Tahiti geblieben. Er ist dann aber nach Kalifornien ausgewandert, als mein Großvater gestorben ist. Mein Vater hatte sich damals schon auf den Marquesas umgesehen und als das Krankenhaus ausgebaut wurde, hat er dort seine eigene Apotheke eröffnet. Du weißt ja, ich bin auf den Marquesas geboren.«


    »Dann steckt also eine Menge Tradition in eurer Familie, Giftmischertradition«, spaßte Colette. »Was wird denn nun daraus, wenn dein Bruder fortgeht?


    »Die Apotheke werde ich dann wohl alleine weiterführen müssen. Ich bin schließlich auch Pharmazeutin. Verkaufen kommt nicht in Frage, von irgendetwas muss ich ja schließlich auch leben. Vielleicht suche ich mir noch jemanden, der mich vertritt und ein wenig die Arbeit meines Bruders übernimmt. Vielleicht schaffe ich es aber doch ganz allein, wir haben ja schließlich auch ein paar Angestellte.«


    »Dann bist du also bald nur noch mit deinen Eltern auf Nuku Hiva? Oder hat sich in deinem Liebesleben endlich etwas getan?« Colette lachte.


    »Nein hat es nicht«, sagte Florence genervt.


    Sie wusste schon, was jetzt wieder kommen würde. Sie hatte diese Gespräche schon öfter mit Colette geführt. Es war sicherlich lieb gemeint.


    »Und wenn du dir hier einen netten Apotheker anlachst«, begann Colette auch schon. »Einer, der mit auf die Marquesas kommt, dann hast du doch zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.«


    »Ich liebe deine konstruktiven Vorschläge«, lachte Florence. »Hör bitte auf!«


    »Nein tue ich nicht. Irgendjemand muss dich doch beraten, wo du da in der tiefsten Südsee alleine herumhängst. Was ist denn mit diesen vielen Ärzten in eurem Krankenhaus? Ist da denn niemand für dich dabei?«


    »Ich denke diese Geschichte habe ich hinter mir«, sagte Florence vorwurfsvoll.


    Colette fiel es sofort wieder ein. Eigentlich hatte sie dieses Thema gar nicht ansprechen wollen. Es war ihr im Eifer einfach nur so heraus gerutscht.


    »Entschuldige«, sagte sie leise. »Ich habe nicht nachgedacht, aber wo wir schon dabei sind, hast du von Philipp mal wieder etwas gehört?«


    »Ja, er arbeitet jetzt sogar in Paris, aber ich habe ihn in den vergangenen zwei Wochen nicht getroffen und auch nicht mit ihm telefoniert. Wir haben unseren Kontakt auf das Schreiben von E-Mails reduziert und das auch nur alle paar Monate.«


    Colette wollte das Thema wechseln, aber nicht so richtig. Sie wollte nur nicht mehr an Philipp erinnern.


    »Aber ich finde du brauchst doch einen Mann, auch wenn es mit dem einen nicht geklappt hat. Zum Glück wart ihr nicht verheiratet und hattet auch keine Kinder. Meine Cousine hat sich letztes Jahr scheiden lassen, das war ein Theater. Aber egal, du musst dich an die Touristen halten, die bei euch vorbeikommen.« Colette lachte über ihre eigene Bemerkung.


    »Weißt du, ich muss gar nichts«, sagte Florence trotzig und lachte ebenfalls. »Ich muss höchstens diesen Kuchen hier essen. Erdbeeren sind doch was Herrliches.«


    »Schade« seufzte Colette, »im Sommer gibt es hier an jeder Ecke ganz Frische. Diese hier stammen bestimmt aus Spanien oder aus der Dose.«


    Florence hatte jetzt bewusst selbst ein anderes Thema angeschlagen. Colette merkte schließlich, dass sie ihre Freundin zu nerven begann. Sie fand es nur immer wieder schade. Sie selbst war schon seit zehn Jahren mit Simon verheiratet. Ihr Sohn war neun. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Florence nicht auch eine eigene Familie wollte. Noch war es ja nicht zu spät, dachte sie.


    *


    Es ging schon auf den Nachmittag zu. Simon sah sich seinen Terminkalender an. Er wollte wissen, was ihn heute noch erwartete. Normalerweise würde ihn Frau Hoischen gleich daran erinnern, sofern etwas Wichtiges unmittelbar anstünde. Sein elektronischer Kalender kündigte einen Termin für 14:00 Uhr an. Er sah zur Messing Uhr auf seinem Schreibtisch, er hatte noch knapp zwanzig Minuten. Den Termin hatte er nicht selbst in den Kalender eingetragen. Die Notiz dazu lautete knapp und kurz: »Herr E. Linz, Angebot Versteigerungsobjekt, Beratung!« Die wenigen Worte sagten alles. Ein Kunde wollte etwas zur Auktion geben und für diesen Kunden war das Haus Blammer bisher nicht tätig gewesen, ansonsten hätte Frau Hoischen eine entsprechende Notiz gemacht. Ein neuer Kunde, nichts ungewöhnliches. Der Mann wollte ein Kunstobjekt vorstellen und sich zunächst einmal beraten lassen. Simon überlegte. Er griff zum Telefon und drückte die Taste für sein Vorzimmer. Frau Hoischen nahm nicht ab, sondern kam nach wenigen Augenblicken zur Tür hinein, was sie häufiger tat, wenn ihr Chef allein im Büro war. Sie hasste es, mit ihm zu telefonieren, wenn er nur wenige Meter von ihr entfernt in einem anderen Raum saß.


    Simon sah zu ihr auf und tippte mit dem Finger auf den Bildschirm seines Computers. »Der Termin mit diesem Herrn Linz?«, fragte er. »Um was für eine Art Objekt geht es da, hat er etwas dazu gesagt?«


    Frau Hoischen überlegte. »Nein, ich erinnere mich nicht, dass Herr Linz gesagt hätte worum es ging. Ich habe natürlich auch nicht gefragt. Ich habe den Termin aber auch nicht gleich bestätigt, wenn sie sich erinnern. Ich habe sie vorgestern noch gefragt, ob es in Ordnung geht, weil sie ja sonst nur mit Stammkunden Termine vereinbaren.«


    Simon sah sie an. Er brauchte einige Sekunden um sich zu erinnern. »Stimmt, jetzt fällt es mir wieder ein, sie haben mich vor zwei Tagen gefragt. Gut, dann ist es auch egal. Der Mann kommt ja ohnehin gleich, dann werde ich schon erfahren worum es geht.«


    Eine Viertelstunde später wurde der Besucher in Simons Büro geführt. Frau Hioschen schloss sofort wieder die Tür hinter sich. Edmund Linz war groß und schlank. Simon schätzte ihn auf Anfang bis Mitte fünfzig. Er hatte schwarzes Haar, das aber schon stark ergraut war. Er trug einen braunen Holzkoffer in der linken Hand. Simon erhob sich und ging um seinen Schreibtisch herum. Edmund Linz kam ihm einige Schritte entgegen. Sie gaben sich die Hand und sahen sich dabei in die Augen.


    »Danke, dass sie so schnell für mich Zeit gefunden haben.«


    »Für uns ist das natürlich selbstverständlich, wir sind schließlich immer interessiert, zu hören, was man uns anbieten möchte. Bitte, nehmen sie doch Platz.«


    Simon deutete auf den Besprechungstisch, sie setzten sich. Dann klopfte es noch einmal an der Tür und Frau Hoischen betrat den Raum. Sie brachte Geschirr und eine Kanne Kaffee.


    »Sie trinken doch Kaffee?«, fragte Simon.


    »Sehr gerne, sehr aufmerksam von Ihnen.«


    Edmund Linz lächelte Frau Hoischen an, die die Tassen und Untertassen auf die Plätze am Tisch verteilte und noch den Kaffee einschenkte, bevor sie das Büro wieder verließ. Simon wartete, bis sein Gast den ersten Schluck genommen hatte.


    »Es geht also um ein Kunstobjekt und sie wünschen eine Beratung, wenn ich richtig verstanden habe?«


    Edmund Linz nickte.


    »Bevor wir darüber reden, interessiert es mich natürlich, wie sie auf unser Haus gekommen sind?«


    Simon begann seine Kundengespräche fast immer mit dieser Frage, um erst einmal eine vertraute Atmosphäre zu schaffen, wie er meinte. Eigentlich interessierte ihn die Antwort nur am Rande. Irgendwie war dieser Edmund Linz auf Blammer gekommen, entweder über Freunde oder Bekannte oder ganz banal über das Branchenverzeichnis.


    »Oh!«, Edmund Linz überlegte. »Das weiß ich gar nicht so genau. Ich kannte ihre Firma, dass heißt ich bin an dem Gelände schon öfter vorbei gekommen und ihr Firmenschild sagt ja deutlich, was hier in diesen Gebäuden vor sich geht. Und jetzt wo ich voraussichtlich die Dienste eines Auktionshauses benötige, bin ich eben auf sie gekommen. Es war also Zufall, reicht Ihnen die Begründung?«


    »Kein Problem«, antwortete Simon. »Dann können wir ja gleich zur Sache kommen. Sie benötigen also die Dienste eines Auktionshauses. Geht es um ein Objekt, das sie unter Umständen veräußern wollen?«


    Edmund Linz griff schweigend zum Boden. Den Holzkoffer hatte er neben seinem Stuhl abgestellt. Er holte ihn jetzt hervor und legte ihn auf den Besprechungstisch. Passend zu dem braunen Holz besaß der Koffer Messingbeschläge, die sich an den Ecken und den Seiten befanden. Simon sah gespannt zu, wie Edmund Linz die Schnappverschlüsse des Holzkoffers öffnete und den Deckel hochklappte und ihn auf der Tischplatte ablegte. Der Inhalt des Koffers war von einem Samttuch abgedeckt. Edmund Linz sah Simon an.


    »Ich möchte ein Ölgemälde verkaufen«, sagte er nach kurzem Schweigen. »Ich möchte es von Ihnen versteigern lassen. Es ist mir wichtig, den höchstmöglichen Preis zu erzielen, darum bin ich zu Ihnen gekommen.«


    Simon nickte. Er sah auf den Koffer, der zwar größer war als ein normaler Aktenkoffer, aber immer noch so klein, dass das Bild darin nicht sehr groß sein konnte. Es kam selten vor, dass dem Hause Blammer ein einzelnes Bild angeboten wurde.


    »Es geht aber nur um ein Objekt, um das, was sie hier mitgebracht haben?«, fragte Simon dann auch.


    »Ja!«, Edmund Linz zögerte. »Ist das ein Problem?«


    »Im Prinzip nicht. Wenn wir es versteigern, werden wir natürlich noch andere Objekte in die Auktion nehmen müssen, die zu ihrem Bild passen, es sei denn sie haben hier einen Rembrandt oder Picasso. Mit so einem Bild machen wir natürlich eine One-Man-Show, quasi eine Ein-Bild-Show, sie verstehen?« Simon lachte über seine eigene Bemerkung.


    »Ich verstehe«, sagte Edmund Linz emotionslos.


    Er zog das Tuch fort, das auf dem Bild im Koffer lag und zeigte mit dem Finger in die untere rechte Ecke. Simons Lippen zuckten kurz. Er hatte eigentlich einen Spaß machen wollen. Er schaute gebannt auf die Signatur, ohne sich überhaupt das Motiv des Gemäldes genauer anzusehen. Dann schüttelte er wortlos mit dem Kopf. Beide Männer schwiegen noch einige Sekunden.


    »Sie wollen nicht sagen, dass das Bild hier echt ist?«, fragte Simon mit fester Stimme.


    »Doch, dass will ich«, antwortete Edmund Linz selbstsicher. »Hier, bedienen sie sich, sehen sie es sich bitte in Ruhe an.«


    Edmund Linz schob den Koffer über den Tisch. Es gab ein Geräusch von den Messingbeschlägen, die über die Tischplatte kratzten. Simon beugte sich kurz über den Koffer, dann hielt er in seiner Bewegung inne, stand plötzlich auf und ging zum Fenster, um die Jalousie herunterzulassen. Bevor er sich wieder setzte schaltete er noch eine Batterie von Strahlern ein, die in die Decke über dem Besprechungstisch eingelassen waren. Er zog den Holzkoffer noch dichter vor seine Brust. Seine Augen wanderten über das Bild und versuchten alle wesentlichen Merkmale zu erfassen. Er sagte fast zwei Minuten lang gar nichts, er schaute einfach nur. Er fixierte schließlich noch einmal die Signatur des Gemäldes.


    »Darf ich es herausnehmen?«, fragte er und unterbrach damit das Schweigen.


    »Ja, bitte.« Edmund Linz zögerte. Er sah Simon wieder direkt in die Augen. »Es ist wunderbar, nicht wahr?«


    Simon zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ihre Frage amüsiert mich«, sagte er mit ruhiger, aber weiterhin fester Stimme. »Haben sie irgendwelche Unterlagen zu dem Bild, woher haben sie es, gibt es irgendwelche Belege, Zertifikate, Untersuchungsberichte, gibt es irgendetwas, das beweißt, ob das, was ich hier vor mir habe echt ist?«


    »Ich habe das Gemälde vor sieben oder acht Jahren erworben«, antwortet Edmund Linz selbstbewusst. »Ich habe es privat gekauft. Ich habe nicht gefragt, warum es zu haben ist und wem es gehört hat. Natürlich musste ich auch prüfen, ob es echt ist. Ich habe die gleichen Fragen gestellt, wie sie jetzt auch. Ich habe mich aber nicht um irgendwelche fremden Unterlagen gekümmert. Ich habe selbst eine Materialanalyse vorgenommen, mit den damals gängigen Untersuchungen, Authentizität der Farben und der Leinwand, sie verstehen. Ich habe die Analysen in meinem eigenen Labor durchführen lassen, ich habe sie sogar zum Teil selbst durchgeführt. Ich habe meine Ergebnisse aber natürlich nicht beglaubigen lassen, ich bin ja kein unabhängiger Sachverständiger.«


    »Sie haben die Analysen selbst durchgeführt?« Simon sah ihn zweifelnd an.


    »Wenn man es kann«, antwortete Edmund Linz. »Ich bin Chemiker. Solche Analysen gehörten zwar nicht zu meinem täglichen Geschäft, aber so kompliziert ist das alles nicht, wenn man sich auskennt. Ich habe vor allem die Pigmente identifiziert, die in den Farben verwendet wurden und natürlich das Bindemittel. Ich habe meine Ergebnisse mit den Analysen verglichen, die von Ölgemälden gemacht wurden, die als echt anerkannt sind. Ich habe an meinem Bild nichts Unstimmiges gefunden. Die Chemie betrügt nicht.«


    »Gut, und was haben sie noch oder war das alles?« Simon sah ihn kritisch an, als wenn er das Gespräch eigentlich gleich beenden wollte.


    »Nicht das sie jetzt überrascht sind, aber ich besitze die Expertise eines Kunsthistorikers.«


    »Aber das waren nicht auch zufälligerweise sie selbst.« Simon lächelte. »Entschuldigen sie die Bemerkung. Wer ist der Mann oder die Frau, ich meine ihr Experte und was hat er oder sie gesagt, haben sie etwas Schriftliches?«


    »Kennen sie Professor Lehner aus Augsburg?«, fragte Edmund Linz ohne zu zögern. »Ich habe zusammen mit dem Bild eine Expertise von ihm erhalten. Sein Fazit war eindeutig. Stil und die Maltechnik sind authentisch. Wenn ich dann noch meine Laborergebnisse nehme, denke ich, dass es Beweise genug sind, um die Echtheit des Bildes zu garantieren.«


    »Professor Lehner ist mir in der Tat bekannt. Er hat früher mehrfach für unser Haus gearbeitet. Er ist allerdings vor zwei oder drei Jahren verstorben. Seine Expertise ist natürlich über jeden Zweifel erhaben. Hat er das Bild gekannt, ich meine hat er in seiner Expertise auch auf Ausstellungen und Galerien hingewiesen, in denen das Bild früher ausgestellt war.«


    »Wie meinen sie das?«, fragte Edmund Linz.


    »Für jede Expertise wird immer auch eine Recherche vorgenommen. Zum Beispiel gehört es zum Steckbrief der Mona Lisa, wann es im Schloss Amboise, in Fontainebleau, in Versailles und schließlich im Louvre zusehen war und wie es im Laufe der Zeit an diese Orte gekommen ist. Sie verstehen, was ich meine, hat Professor Lehner auch einen Herkunftsnachweis erstellt oder vorgelegt?«


    »Einen Herkunftsnachweis?«, wiederholte Edmund Linz. »Professor Lehner hat in seinem Gutachten über die Ausführung des Bildes geschrieben. Er hat Ähnlichkeiten und Übereinstimmungen mit anderen Werken des Künstlers festgestellt. Ich habe ihn später einmal getroffen und mit ihm das Gutachten durchgesprochen aber wir haben nicht darüber geredet, ob das Gemälde jemals irgendwo ausgestellt war. Damals konnte ich ihm übrigens auch den Laborbericht zeigen und er war zufrieden.« Edmund Linz stutzte. Dann besann er sich wieder und fuhr fort. »Die Mona Lisa ist fast vierhundert Jahre alt, da kommt einiges an Historie zusammen.« Er zeigte auf die Signatur des Gemäldes im Holzkoffer. »Wer weiß denn heute noch, an wen er alles seine Bilder verschenkt hat. Professor Lehner und ich haben zwar darüber gesprochen, woher das Bild stammen könnte, aber ich glaube wir waren uns einig, dass es schon immer in Privatbesitz war und daher nicht zu den ganz berühmten Werken zählt, die jeder gleich erkennt. Professor Lehner hatte zumindest keine Probleme damit.«


    »Es war van Gogh", sagte Simon.


    »Bitte?« Edmund Linz hatte nicht verstanden.


    »Van Gogh hat seine Bilder verschenkt«, erklärte Simon. »Van Gogh hat in seinem Leben, wenn überhaupt, höchsten zwei oder drei Bilder verkaufen können.«


    Edmund Linz nickte zustimmend. »Wie ich Ihnen gesagt habe, das Gemälde hier stammt aus Privatbesitz. Ich war selbst Sammler. Ein Sammler zeigt zwar gerne seine Schätze, manchmal will er sie aber auch ganz für sich selbst haben und scheut die Öffentlichkeit.«


    Simon stand auf, um die Jalousie wieder zu öffnen und die Deckenstrahler auszuschalten. Es wurde bereits recht warm am Besprechungstisch, eine Wärme, die auch für das Ölgemälde nicht gut sein konnte. Als er sich wieder gesetzt hatte, faltete er die Hände und stützte sein Kinn ab. Er sah seinen Gast einige Sekunden lang schweigend an.


    »Gut«, sagte er schließlich und atmete dabei bedächtig aus. »Professor Lehner hat wahrscheinlich angenommen, dass die Recherche nach einem Herkunftsnachweis für sie nicht relevant ist. Sie sagten ja selbst, dass sie Sammler sind.«


    Edmund Linz schüttelte mit dem Kopf. »Natürlich hat mich die Herkunft des Gemäldes in gewisser Weise interessiert. Ich habe selbst nach dem Bild gesucht, nicht professionell. Ich habe vor allem in Kunstbüchern und Zeitschriften nachgesehen, aber nichts gefunden, was ja nichts heißen muss. Mir ist das Ölgemälde aus Privatbesitz angeboten worden, darum denke ich, dass es wohl niemals in einer Ausstellung oder Galerie zu sehen war.«


    »Schade, wirklich schade«, bedauerte Simon. »Ich hoffe nicht, dass sie Recht haben. Ein Herkunftsnachweis findet sich leider zumeist in Ausstellungs- und Galeriekatalogen. Sicherlich ist das keine grundsätzliche Bedingung, um die Herkunft zu beweisen. Es gibt natürlich auch andere Quellen, zum Beispiel in Aufzeichnungen, die der Künstler selbst hinterlassen hat oder in Briefen, in denen die Vorbesitzer über ihre Sammlungen schreiben und das Bild erwähnen und es Zeugen gibt. Hier finden sich dann Hinweise, die zu weiteren Indizien für die Herkunft führen. Zeitzeugen sind da natürlich der beste Beweis, sofern sie noch leben.« Simon überlegte kurz. »Von wem haben sie das Gemälde denn erworben, vielleicht kenne ich den Sammler, vielleicht besitzt er noch Unterlagen, von denen sie nichts wissen?«


    »Ich kenne weder den Vorbesitzer noch den Verkäufer. Es klingt vielleicht etwas ungewöhnlich, aber ich habe das Bild anonym erworben. Alle Beteiligten, einschließlich mir, hatten damals kein Interesse daran, dass der Kauf öffentlich wird, sie verstehen.«


    Simon sah Edmund Linz jetzt eindringlich an. »Das ist gefährlich«, sagte er schließlich. »Das Bild kann ja auch aus einem Diebstahl stammen, haben sie das wenigstens überprüft?«


    Edmund Linz lachte auf. »Natürlich habe ich mich umgehört, bevor ich gekauft habe«, erklärte er. »Damals konnte ich aber keinen Hinweis finden, dass dieses Bild irgendwo gestohlen wurde. Wenn es die Mona Lisa wäre, hätte ich es nicht genommen, ich hätte vielleicht sogar die Polizei verständigt oder einfach nicht geglaubt, dass es echt ist.«


    »Es gibt auch Leute, die die Mona Lisa nehmen würden«, sagte Simon. »Das war dem Louvre bewusst, als das Bild 1911 gestohlen wurde und darum haben sie es ein Jahr später sogar aus ihrem Katalog genommen.«


    »Der Louvre?«, wiederholte Edmund Linz, als wenn er nicht verstanden hätte. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, mein Bild ist kein Diebesgut, ich bin mir sicher, ich habe es geprüft.«


    »Ich glaube kaum, dass sie die richtigen Quellen hatten, um hundertprozentig auszuschließen, dass es nicht doch gestohlen ist.«


    Edmund Linz sah ihn an und zuckte mit den Schultern.


    »Wir haben die Möglichkeit«, sagte Simon. »Wir müssen sie haben, um zu verhindern, dass wir zum Hehler werden. Sie sagten, dass sie das Bild seit sieben Jahren besitzen?«


    Edmund Linz nickte. »Ich muss überlegen, es können jetzt auch schon acht Jahre sein, ja im April werden es acht Jahre.«


    »Und haben sie es in dieser Zeit nie versichert?«, fragte Simon nachdenklich.


    Edmund Linz schüttelte den Kopf. »Ich hatte noch drei weitere Kunstwerke, müssen sie wissen. Zwei Bilder von Paula Becker-Modersohn und eines von Heinrich Vogeler. Für die hatte ich schon Policen und die Versicherung hat sich natürlich vergewissert, dass ich alles unternommen habe, damit den Bildern in meinem Haus nichts passiert. Sie verstehen, Diebstahl und Brandschutz. Dieses Gemälde habe ich nicht mehr versichern lassen, es kam erst später dazu. Ich habe es mit den anderen Bildern in meinem Salon hängen gehabt. Für mich war das Sicherheit genug.«


    »Bei meiner Frage ging es nicht um den Schutz des Gemäldes. Die Versicherung hätte das Bild bestimmt genau auf seinen Wert hin überprüft, bevor sie eine Police bekommen hätten. Unter Umständen hätte die Versicherung nach einer Echtheitsbestätigung recherchieren lassen, wo sie doch selbst keine richtigen Unterlagen besitzen. So etwas hätte uns die Sache jetzt einfacher und auch billiger machen können.«


    »Und ich wäre das Bild jetzt bestimmt schon los«, sagte Edmund Linz gereizt. »Ich bin derzeit in einer finanziellen Misslage. Ich kann von Glück reden, dass meine Gläubiger nichts von diesem Schatz hier wissen. Es ist nicht so, dass ich jemandem etwas schuldig bleiben wollte, aber meine anderen Bilder sind bei der Auflösung meines Haushalts und der anschließenden Zwangsversteigerung weit unter Wert verkauft worden. Diesen Fehler möchte ich nicht noch einmal machen. Das Gemälde hier konnte ich vorerst noch retten, um es jetzt richtig zu Geld zu machen. Darum bin ich hier, wie ich Ihnen ja schon Eingangs erklärt habe.«


    Simon schüttelte den Kopf. »Wenn sie mit uns zusammenarbeiten, wird es aber auch irgendwann einmal bekannt, wer ein solches Bild anbietet, vorausgesetzt, es ist wirklich echt. Wir können sie nicht vor ihren Gläubigern schützen, das ist nicht unsere Aufgabe.«


    Edmund Linz starrte ihn an. »Aber unser Gespräch hier, wird doch von Ihnen, wie soll ich sagen, diskret behandelt?«


    »Ich weiß nichts von ihren Problemen und auch ihre Gläubiger sind mir soweit egal«, erklärte Simon. »Solange sie nicht von der Polizei gesucht werden, sind sie ein ganz normaler Kunde und es ist selbstverständlich, dass unsere Unterhaltung hier in diesen vier Wänden bleibt, das versichere ich Ihnen.«


    »Es ist auch alles nicht so wie es sich anhört«, sagte Edmund Linz beschwichtigend. »Ich habe einen großen Teil meiner Schulden ja auch schon bezahlt und die restlichen Forderungen sind gestundet. Ich muss jetzt nur die Möglichkeit haben, einen vernünftigen Preis zu erzielen, dann bin ich sogar wieder im Plus, ich hoffe sogar deutlich im Plus und kann einen Neuanfang machen. Sie sehen, es hängt eine Menge für mich davon ab, darum ist es mir auch wichtig, festzustellen, ob ich hier bei Ihnen richtig bin.«


    »Was erwarten sie jetzt von uns?«, fragte Simon.


    »Nehmen sie das Bild und verkaufen sie es für mich, bestmöglich. Mir ist dabei nur eines wichtig, dass mein Name vorerst nicht ins Spiel kommt, und zwar solange, bis keine Instanz mehr zugreifen und sich in unser Geschäft einmischen kann. Ich gehe davon aus, dass sie ihre Provisionen bei solchen Geschäften haben. Ich biete Ihnen für ihre Dienste und natürlich auch für ihre Diskretion mehr als die üblichen Prozente.«


    Simon lächelte. »Um ihren Namen brauchen sie sich zunächst keine Gedanken zu machen. Ein Vertrag mit uns bedeutet, dass sie auf der ganzen Linie von uns vertreten werden. Ihr Name wird auch vorerst nirgends auftauchen. Das Haus Blammer steht so zu sagen vor Ihnen und schützt ihre Interessen.« Er machte eine kurze Pause. »Ich habe allerdings ein anderes Problem. Gewinne und Provisionen sind nicht alles, wofür unsere Geschäftsprinzipien stehen. Wir sind ein seriöses Haus. Unsere Kunden, die in den von uns veranstalteten Auktionen Objekte ersteigern, gehen davon aus, dass alles korrekt ist. Wenn wir einen Kasper David Friedrich anbieten, dann ist es auch garantiert ein echter Friedrich. Genauso muss das mit ihrem Gemälde laufen. Wenn wir uns nicht sicher sind, lassen wir die Finger von dem Geschäft, egal wie hoch unsere Provisionen sein werden.« Wieder machte Simon eine kurze Pause. »Und dann muss Ihnen doch auch klar sein«, sagte er ernst, »dass wir ihr Bild nicht einfach so anbieten können. Die fehlenden, oder sagen wir, die unvollständigen Dokumente sind wirklich ein Problem, vorerst zumindest.«


    »Das verstehe ich nicht, sie reden von Dokumenten. Ich dachte es würde Ihnen lediglich ein Herkunftsnachweis für das Bild fehlen?«, fragte Edmund Linz.


    »Zunächst einmal müssen wir die Laboranalyse wiederholen, aber diesmal mit einem beeideten Untersuchungsbericht, mit Stempel und so. Als zweites muss das Gemälde einem noch lebenden Kunsthistoriker vorgelegt werden, am besten einem Fachmann zum Thema Expressionismus oder für das neunzehnte Jahrhundert. Und dann kommt noch der schwierigste Teil, wir brauchen einen Herkunftsnachweis, am besten von einer Galerie oder aus einer Ausstellung. Schön wäre es, wenn wir einen Katalog fänden, in dem unser Gemälde abgebildet ist.«


    »Und wenn es keine Ausstellung gab?«, fragte Edmund Linz mit leicht provozierender Stimme. »Die erneuten Laboruntersuchungen und das Gutachten sehe ich ja ein und akzeptiere ich auch, aber wenn es nun wirklich keine Ausstellung gegeben hat, wenn das Bild also seit seiner Entstehung nur im privaten Umfeld aufbewahrt wurde, wie die letzten acht Jahre in meiner Villa, was ist dann? Ich habe das Bild zwar Freunden gezeigt, aber keiner hat Fotos für einen Katalog gemacht oder gar einen Artikel darüber geschrieben, was für eine tolle Kunstsammlung ich habe. Was ist, wenn das gleiche für alle Vorbesitzer des Gemäldes gilt, wenn auch sie ihren Schatz für sich behalten und versteckt haben?«


    Edmund Linz redete sich beinahe in Rage. Nach dem er geendet hatte, schwiegen die beiden Männer und sahen sich nur über den Besprechungstisch hinweg an. Simon räusperte sich schließlich. Er legte die Hände auf die Tischplatte und beugte sich nach vorne, in Richtung seines Gastes.


    »Ich bin mir sicher«, sagte er beschwichtigend. »Ich bin mir wirklich sicher, dass es irgendein anderes Dokument gibt, aus dem hervorgeht, dass dieses Bild echt ist. Soweit ich es beurteilen kann, sieht das hier nicht wie eine Fälschung aus.«


    Edmund Linz zögerte kurz. »Gut, ich verstehe, sie brauchen eben noch diesen Herkunftsnachweis, bevor sie das Bild einer Auktion zuführen, aber was schlagen sie vor, wie soll ich an so etwas herankommen?«


    »Ich sage ja nicht, dass sie es sein müssen, der einen Herkunftsnachweis besorgt. Wir sind ein Kunst- und Auktionshaus und haben unsere Methoden und Quellen.«


    Er stand vom Besprechungstisch auf und ging zu seinem Schreibtisch. »Sie haben nichts dagegen, wenn ich einen meiner Mitarbeiter dazu hole?«


    Edmund Linz schüttelte den Kopf. Simon drückte auf eine Taste seines Telefons und nahm den Hörer ab.


    »Frau Hoischen, suchen sie Herrn Kühler und fragen sie ihn, ob er kurz zu mir ins Büro kommen kann.« Er legte den Hörer wieder auf. »Herr Kühler ist mein Stellvertreter.«


    Edmund Linz nickte, schien aber schon in Gedanken zu sein. Simon sah ihn noch kurz an, ging dann aber zum Fenster und zog erneut die Jalousie herunter. Er schaltete auch die Deckenstrahler wieder ein und setzte sich schließlich an den Besprechungstisch zurück. Der Holzkoffer lag direkt vor ihm. Er hob das Bild heraus, um es flach auf die Tischplatte zu legen. Er sah sich das Gemälde noch einmal genau an. Dann klopfte es auch schon an der Tür und Heinz Kühler betrat den Raum.


    »Das ging aber schnell«, sagte Simon. »Waren sie doch in ihrem Büro, dann hätte ich sie ja direkt anrufen können, auch egal, kommen sie bitte.«


    Heinz Kühler trat an den Besprechungstisch woraufhin sich Edmund Linz erhob.


    »Darf ich Ihnen Herrn Heinz Kühler vorstellen«, sagte Simon zu Edmund Linz gewandt.


    Die beiden Männer gaben sich die Hand.


    »Herr Linz hat uns ein Kunstobjekt mitgebracht«, fuhr Simon fort. »Sehen sie es sich bitte an und achten sie besonders auf die Signatur, aber einen Moment noch bitte.«


    Simon ging zu einem der Einbauschränke und holte eine Staffelei heraus. Er baute sie neben dem Besprechungstisch auf, so dass die Deckenstrahler noch darauf fielen. Dann nahm er das Ölgemälde von der Tischplatte und stellte es in die Staffelei. Heinz Kühler trat sofort dicht an das Bild heran. Simon ließ ihm einige Sekunden.


    »Da staunen sie, mein lieber Kühler.«


    Es klang fast schon verächtlich. Heinz Kühler fixierte immer noch das Bild fixierend. Er äußerte sich nicht, sondern ließ seinen Chef weiter sprechen.


    »Es kommt nicht häufig vor, dass uns ein solcher Meister angeboten wird. Ich glaube sogar, dass es das erste Mal ist, zumindest in meiner Amtszeit. Herr Linz hat nur ein Problem. Er hat keine aktuellen Nachweise, dass das Bild echt ist. Ein Herkunftsnachweis fehlt sogar ganz. Ich habe sie gerufen, weil ich mich mit Ihnen beraten möchte, wie wir hier vorgehen.«


    Heinz Kühler richtete sich wieder auf und sah erst Edmund Linz und dann seinen Chef an. »Was fehlt denn alles?«, fragte er nach einigen Sekunden.


    »Eine Materialanalyse wurde gemacht, aber wir müssen sie wiederholen, es fehlt die Beglaubigung. Dann gibt es noch eine Expertise von Lehner. Sie kennen doch noch Professor Lehner.«


    Heinz Kühler nickte. »Er ist gestorben. Es ist natürlich schlecht, wenn wir nur sein Gutachten haben, aber nicht mehr mit ihm sprechen können.«


    »Richtig«, bestätigte Simon. »Das ist ebenfalls ein Problem, so dass wir auch das Gutachten neu in Auftrag geben müssen. Was uns Herr Linz überhaupt nicht liefern kann, ist wie gesagt ein Herkunftsnachweis. Er hat das Bild privat gekauft, also von Sammler zu Sammler. Wir wissen auch nicht, ob das Gemälde vielleicht sogar auf dem Index steht.«


    Heinz Kühler nickte erneut. Er dachte über das gesagte nach. Er ging noch einmal an das Gemälde heran, nahm es jetzt sogar von der Staffelei und sah es sich von allen Seiten an, auch von der Rückseite.


    »Ich habe die Farben und die Leinwand selbst untersucht«, warf Edmund Linz ein. »Ich bin Chemiker. Nach allem was ich feststellen konnte, sind die Farben eindeutig älter als sechzig oder siebzig Jahre. Ich habe Cadmiumoxid und eine schwache Zyanverbindung gefunden. Die Leinwand ist mit Reisstärke behandelt, ein Verfahren dass auch schon seit Jahrzehnten nicht mehr üblich ist. Außerdem trägt die Leinwand den Stempel einer Firma, die seit 1929 nicht mehr existiert.«


    »Das hatten sie noch gar nicht erzählt«, unterbrach ihn Simon.


    »Ja, stimmt, habe ich vergessen. Ich habe für diese Feststellung lange recherchiert, aber ich kann es beweisen. Ich habe die Unterlagen noch.«


    »Es wird kein Problem sein, zunächst einem Gutachter das Bild zu zeigen«, meinte Heinz Kühler. »Erst danach lassen wir die Materialien noch einmal prüfen. Laboruntersuchungen sind nämlich relativ teuer. Je nachdem, wie die Ergebnisse ausfallen, entscheiden wir dann über das weitere Vorgehen. Entweder lassen wir die Finger von diesem Objekt, oder wir investieren in die Recherche eines Herkunftsnachweises. Als aller erstes sollten wir allerdings den Index bemühen. Vielleicht wurde dieses Bild hier ja auch gestohlen. Das wäre zwar für einen Echtheitsbeweis recht vorteilhaft, könnte aber für Herrn Linz unangenehm werden.« Heinz Kühler lächelte. »Ich nehme an, das wollten sie von mir hören, Chef.«


    »In der Tat wäre das natürlich ein hervorragender Herkunftsnachweis«, lachte Simon. »Entschuldigen sie, Herr Linz, aber wir sind eben ehrlich mit Ihnen.«


    »Das verstehe ich nicht, was für ein Index?«, fragte Edmund Linz.


    »Erklären sie es ihm, Herr Kühler«, übergab Simon wieder an seinen Mitarbeiter.


    »Gut, wir haben Zugriff auf den Index verschwundener Kunstgegenstände. Das können Sachen sein, die seit dem Ende des Dritten Reiches verschollen sind, das können aber auch Gemälde und andere Objekte sein, die in jüngster Zeit seit einem Diebstahl verschwunden und bisher noch nicht wieder aufgetaucht sind. Wenn sie Glück haben ist die Sache solange her, dass niemand mehr Anspruch auf so ein Objekt erhebt, ich gehe allerdings davon aus, dass es bei dem Werk eines solchen Malers immer jemanden gibt, der nur darauf wartet, dass das Bild wieder auftaucht.«


    »Ich verstehe«, sagte Edmund Linz leise. »Ich habe mich zwar selbst umgehört, aber das war natürlich nicht so gründlich und auch nicht mit den Mitteln, die Ihnen sicherlich zur Verfügung stehen.«


    Simon deutete mit einer Handbewegung auf den Besprechungstisch. Sie setzten sich. Er sah zu Heinz Kühler hinüber.


    »Sie schlagen also vor, dass wir den Auftrag unter Vorbehalt annehmen.«


    »Das schlage ich vor«, antwortete Heinz Kühler. »Bei dem Gutachten habe ich auch schon jemanden im Auge, den wir im Prinzip ohnehin gerade im Hause haben. Wenn er sein Okay gibt, können wir bei den Analysen dann das volle Programm durchfahren lassen. Wenn nicht, sparen wir uns die Sache. Und was den Index betrifft, da würde ich jetzt gleich einmal hineinschauen.«


    »Gut!« Simon sah Edmund Linz direkt an. »Sie haben Glück, wir gehen das Risiko ein, unter Vorbehalt natürlich und die Kosten werden wir wohl auch zunächst übernehmen. Das ist so üblich in der Branche. Entweder ist die ganze Sache ein Flop oder sie werden unser wichtigster Kunde sein, zumindest in diesem Jahr.« Er lächelte.


    Edmund Linz lächelte zurück. »Danke für ihr Vertrauen. Ich bin davon überzeugt, dass es sich für sie lohnen wird. Was kann ich jetzt noch tun?«


    »Sie überlassen uns das Gemälde für die nächsten, sagen wir mal, fünf Tage. Wir führen die Untersuchungen durch und melden uns dann wieder. Wir machen jetzt gleich einen Vorvertrag, in dem wir auch bestätigen, dass sich das Objekt in unserer Obhut befindet. Außerdem notieren wir, dass Ihnen vorerst keine Kosten entstehen. Im Gegenzug geben sie uns das Recht, dass sie das Bild in den nächsten vierundzwanzig Monaten keinem unserer Wettbewerber zur Auktion oder zum Verkauf anbieten. Wenn das Bild wirklich echt ist, garantieren wir Ihnen, es in dem genannten Zeitraum zu versteigern. Sollten sie bis dahin selbst einen Käufer gefunden haben, können wir gegen den Verkauf Veto einlegen, wenn der Preis zum Beispiel zu niedrig ist oder wir selbst einen Käufer gefunden haben.« Simon überlegte. »Das sind die wesentlichen Punkte des Vorvertrags, denke ich, oder habe ich noch etwas vergessen?«


    Er sah zu Heinz Kühler hinüber, der den Kopf schüttelte. Mit diesen Konditionen konnte Edmund Linz leben. Er tippelte mit den Fingern auf der Tischplatte.


    »Ich hole ein Vertragsformular und fülle es schon einmal aus«, sagte Heinz Kühler. »In zehn Minuten bin ich wieder zurück.« Er stand auf und verließ den Raum.


    Simon erhob sich ebenfalls und ging zu seinem Schreibtisch. Aus einer der unteren Schubladen holte er eine Fotokamera. Es war eine kleine handliche Digitalkamera. Er hielt sie hoch, um sie Edmund Linz zu zeigen.


    »Die Auflösung ist zwar nicht besonders, aber ich möchte trotzdem einen kleinen Schnappschuss von dem Bild machen.«


    Er stellte sich vor die Staffelei, ging etwas in die Knie und drückte auf den Auslöser. Er machte noch ein zweites Foto, dann ging er noch tiefer in die Knie und machte eine Nahaufnahme von der Signatur. Edmund Linz trat an ihn heran, um sich die Aufnahmen auf dem kleinen Monitor der Kamera anzusehen. Das erste Bild war das Beste. Beim Zweiten und bei der Nahaufnahme war das Blitzlicht von dem Ölgemälde reflektiert worden. Simon löschte die beiden schlechteren Aufnahmen sofort wieder.


    »Das eine soll mir vorerst reichen«, sagte er und schaltetet die Kamera aus. »Wir werden das Gemälde ohnehin noch mit Profigeräten ablichten. Ich wollte das hier nur für mich haben.«


    Edmund Linz nickte schweigend.


    *


    Als Florence am nächsten Morgen zum Frühstück kam, war Simon bereits wieder zur Arbeit gefahren. Sie hatte ihn und Marc gestern Abend noch kurz gesehen, bevor sie mit Colette noch einmal in die Stadt gefahren war, um dort den Abend zu verbringen. Colette war an diesem Morgen schon früh aufgestanden. Sie hatte die Freundin schlafen lassen, ihren Mann und den Sohn versorgt und war jetzt mit Florence allein zu Hause. Sie hatte selbst noch nicht gefrühstückt, sich ihren Hunger aufgespart. Sie hatte beim Bäcker an der Ecke Brötchen geholt. Colette fand es herrlich, eine Zeit lang nur französisch sprechen zu können.


    »Marc ist auch schon zur Schule?«, fragte Florence.


    Colette nickte. »Er geht schon lange allein, trifft sich mit Freunden auf dem Weg dorthin. Morgen hat er übrigens keine Schule, Lehrerkonferenz oder so etwas Ähnliches und in einer Woche sind schon die Osterferien. Es fallen ja eigentlich genug Schulstunden aus, darum verstehe ich nicht, warum die so eine Konferenz nicht in die Ferien legen.«


    Florence zuckte mit den Schultern. »Weil eben Ferien sind«, kommentierte sie.


    Sie schnitt ein Brötchen auf und pulte den weichen Kern aus beiden Hälften. Sie liebte es, diesen Teil des Brötchens nur mit Butter zu beschmieren und so in den Mund zu stecken. Croissants gab es heute Morgen nicht. Colette kaufte sie grundsätzlich nicht, weil sie ihr hier in Deutschland nicht richtig schmeckten. Dafür hatte sie aber sieben Sorten Käse, die Florence an diesem Morgen fast alle probierte.


    »Wann wolltest du mit mir in deinen Wellnesstempel?«, fragte sie.


    »Heute Nachmittag«, antwortete Colette und nahm noch einen Schluck Kaffee. »Ich habe extra einen Termin vereinbart, wegen der Massagen.«


    »Massagen?«, wiederholte Florence.


    »Ja, ich sagte doch es ist ein Wellnesstempel, mit allem drum und dran, lass dich überraschen.«


    »Gut, dann lasse ich mich eben überraschen. Und was machen wir heute Vormittag noch?«


    »Zu was hast du denn Lust?«, fragte Colette. Sie wollte gerade noch einmal in ihr Brötchen beißen, hielt aber in der Bewegung innen und sah ihre Freundin an.


    »Du darfst jetzt aber nicht lachen«, antwortete Florence. Sie hielt sich verschwörerisch den Finger an die Lippen. »Ich will meinem Bruder eine Lederhose kaufen. Eine von diesen kurzen Trachtenhosen.«


    »Was soll er denn damit?« Colette biss endlich ab und kaute genüsslich.


    »Ganz einfach«, erklärte Florence. »Er segelt doch. Er hat ein kleines Boot. Bei den Wendemanövern muss er auf der Bordwand herumrutschen. Es kommt häufig vor, dass er mit der Shorts oder Hose irgendwo hängen bleibt. Er braucht also etwas Robusteres und da habe ich eben an so eine bayerische Lederhose gedacht. Ich habe sogar heimlich eine seiner Shorts mitgenommen, wegen der Größe.«


    »Und du glaubst, er zieht so etwas an?«, fragte Colette ungläubig.


    »Wenn ich sie ihm schenke. Vielleicht nehme ich sogar zwei, falls sie ihm gefallen, denn so oft bin ich ja auch nicht hier.«


    »Eine Krachlederne in der Südsee.« Colette musste lachen. »Gut, dann gehen wir heute morgen eben shoppen, das wäre ohnehin auch mein Vorschlag gewesen, es sei denn du hättest noch etwas Ruhe gebraucht.«


    Sie frühstückten bis kurz nach neun und machten sich dann auf den Weg. Als Colette die Garage öffnete, stellte sie überrascht fest, dass Simon nicht wieder seinen Wagen zur Arbeit genommen hatte.


    »Oh, das ist blöd«, stöhnte sie. »Ich hatte eigentlich keine Lust, mit dem Riesending durch die Stadt zu fahren. Komm, lass uns eben noch schnell bei Simon im Büro vorbeischauen und den Wagen tauschen. Ich möchte mein Cabriolet zurück, auch wenn wir heute nicht offen fahren können.«


    Florence nickte. Sie musste an das Gespräch vom Vortag denken. »Ich fürchte«, sagte sie lachend, dass ich mit Simons Kombi wenig Eindruck auf die ledigen Herren machen werde, mit denen du mich am liebsten verkuppeln möchtest. Die denken eher, ich bin eine Mutter auf Einkaufstour.«


    Colette schüttelte den Kopf, musste aber auch lachen. Sie stiegen in den Wagen und fuhren langsam rückwärts aus der Garage heraus, die Einfahrt hinunter auf die Straße. Das Garagentor schloss sich automatisch, nachdem Colette die Fernbedienung betätigt hatte. In wenigen Minuten hatten sie die Wohnsiedlung verlassen und befanden sich auf dem Weg zum Kunst- und Auktionshauses Blammer.


    *


    Georg Staffa saß an seinem Schreibtisch und sah sich die Übersicht an. Alle Anwälte der Kanzlei und auch die Partner hatten sich noch vor fünf Minuten getroffen und jeder gab ein kurzes Briefing ab, über die Fälle, die er gerade bearbeitete. Georg sah auf die Uhr. Pünktlich um zehn klingelte sein Telefon. Er nahm ab.


    »Sie müssen los, Herr Staffa. Der Termin vor Gericht beginnt in einer halben Stunde.«


    »Danke. Ich komme sofort. Haben sie alle Unterlagen zusammen?«


    »Selbstverständlich, die Klageschrift und die Gerichtskorrespondenz. Der Mandant trifft sie vor dem Gerichtsgebäude.«


    »Danke!« Er legte wieder auf.


    Georg erhob sich von seinem Schreibtischstuhl und streckte sich. Er ging zum Schrank, öffnete eine der Türen und betrachtete sich in dem kleinen Spiegel, der innen an der Schranktür befestigt war. Er strich sich mit der Hand über das Haar, noch hatte er nichts an sich auszusetzen, keine grauen Strähnen, keine übermäßigen Falten um die Augen. Er verzog das Gesicht, lächelte sich selbst an, griff dann nach seiner Jacke und verschloss den Schrank wieder. Seinen Talar und eine weiße Krawatte hatte er immer im Wagen liegen. Er würde sich erst im Gerichtsgebäude umziehen. Als er aus der Tür trat, stand Frau Stelljes schon bereit. Sie war eine erfahrene Anwaltsgehilfin, eine reine Sekretärin brauchte Georg nicht. Er brauchte jemanden, der für ihn alle Routinearbeiten erledigen konnte und zu dem noch vom Fach war. Frau Stelljes bemutterte Georg immer ein wenig, obwohl sie kaum älter war als er. Es war eigentlich auch kein bemuttern, es war Zuverlässigkeit, wie es Georg vor den Partnern immer ausdrückte.


    In der schwarzen Aktenmappe, die sie ihm reichte, war wie immer alles verstaut, was er für heute Vormittag benötigte.


    »Danke!«, sagte er noch einmal.


    »Haben sie ihr Handy auf stumm geschaltet?«, fragte Frau Stelljes pflichtbewusst.


    »Nein, ich glaube, ich habe es gar nicht dabei.«


    Georg tastete seine Hose und Jacke ab. Er gab ihr die Aktentasche zurück und ging noch einmal in sein Büro. Sein Handy lag auf dem Schreibtisch. Er griff es. Beim Verlassen des Büros tippte er die Tastenkombination für die Stummschaltung ein. Frau Stelljes hatte Recht, es war besser, das Handy jetzt und hier stumm zuschalten, als es später im Gericht zu vergessen. Sie streckte ihm wieder die Aktentasche entgegen. Im Vorbeilaufen nahm er die Tasche und verabschiedete sich mit einem Winken. Der Fahrstuhl stand schon in der fünften Etage. Die Schiebetüren öffneten sich sofort, als er den Knopf neben dem Fahrstuhlschacht drückte. Ohne Unterbrechung kam er unten an. In dem Bürogebäude hatten gut ein halbes Dutzend Firmen ihre Büros und zusätzlich noch zwei Arztpraxen. Seinen Wagen hatte er direkt an der Straße geparkt. Hinter dem Bürogebäude gab es noch einen größeren Parkplatz, den er aber fast nie benutzte, weil ihm der Weg dorthin zu weit war. Mit der Fernbedienung seines Autoschlüssels öffnete er die Heckklappe, die automatisch aufsprang. Er legte die schwarze Aktenmappe neben eine Kleiderhülle, in der sich Talar und Krawatte befanden, und klappte den Kofferraumdeckel wieder zu. Sein Blick ging auf die andere Straßenseite. Auf dem großzügigen Grundstück von Gegenüber hatte das Kunst- und Auktionshaus Blammer seine Geschäftsgebäude. Der silberne Cabriolet mit dem schwarzen Stoffdach glänzte in der Sonne und er erkannte Colette Halter und eine andere Frau, die neben dem Wagen standen und zu ihm hinüber sahen. Er winkte Ihnen zu. Dann sah er nach dem Verkehr, wartete noch einen vorbeifahrenden Transporter ab und ging dann über die Straße. Er hatte Colette Halter schon länger nicht mehr gesehen. Er hatte zwar nicht viel Zeit aber er musste sie wenigstens kurz begrüßen. Er ging durchs Tor und erreichte das Cabriolet.


    »Salou, Georg«, sagte Colette.


    Sie sprach Georg immer auf Französisch an, aber nur wenn sie allein waren oder jemand dabei war, der die Sprache ebenfalls verstand.


    »Salou, Colette. Da musste ich einfach kurz herüberkommen, wo wir uns solange nicht gesehen haben. Du weißt ja, dass ich die Ehefrauen meiner Klienten besonders aufmerksam zu behandeln habe, das ist ein ungeschriebenes Gesetz.«


    »Oh, du musst gar nichts«, antwortete Colette und lachte dabei, »aber trotzdem schön dich zu sehen. Wo du gerade hier bist, Marc drängt mich immer. Er ist neuerdings ganz verrückt nach Flugzeugen und du hast doch Beziehungen zum Flughafen in Schwabmünchen. Er möchte sich so gerne die Sportflugzeuge dort ansehen.«


    »Dann müssen wir das wohl mal an einem Wochenende einplanen«, sagte Georg.


    »Ja, das würde mir eine große Last nehmen«, seufzte Colette.


    Georg nickte, dann sah er Florence an.


    »Oh entschuldige, Georg«, sagte Colette. »Darf ich dir meine Freundin vorstellen. Das ist Madame Florence Uzar. Sie besucht mich hier in München für zwei Tage.«


    »Bonjour Madame Uzar«, sagte Georg und deutete eine Verbeugung an. »Ich wusste doch, dass Frankreich außer unserer Colette noch mehr zu bieten hat.« Er grinste verschmitzt.


    »Nicht ganz«, antwortete Florence, »Ich bin zwar Französin, aber ich komme nicht aus Frankreich, ich stamme aus Übersee, aus Polynesien, von den Marquesas. Kennen sie sich in der Südsee aus?«


    »Oh, nicht so gut, fürchte ich, aber ich werde es heute Abend nachholen, das verspreche ich. Marquesas sagten sie?«


    »Ja, die Marquesas«, sagte Florence und lächelte.


    Sie sahen sich einige Sekunden lang an. Georg bemerkte sofort ihre grünen Augen. Er musste aufpassen, nicht verlegen zu werden, weil er sie beinahe anstarrte. Er nickte und wandte sich dann wieder Colette zu.


    »Ich muss jetzt leider gehen, ein Termin vor Gericht. Bitte erkläre deiner Freundin, dass ich nicht der Angeklagte bin.«


    Er sah zu Florence. »Nur zwei Tage«, sagte er mit Bedauern. »Schade, ich hätte gerne mehr über die Marquesas erfahren, aber vielleicht sind sie ja irgendwann einmal wieder in der Stadt.«


    Florence lächelte ihn an. Sie war überrascht und wusste so schnell nicht, was sie antworten sollte. Sie sahen sich wieder einige Sekunden an.


    »Schade, wirklich schade, nur zwei Tage, und wann reisen sie wieder ab?«, fragte Georg.


    »Morgen früh«, antwortete Colette. »Florence ist heute Abend noch in der Stadt, also los Georg, was machst du heute Abend.«


    Jetzt war er überrascht. Er sah wieder zu Florence. »Die ganze Woche hätte ich abends Zeit gehabt, nur heute Abend fliege ich ausgerechnet nach Amsterdam, ausgerechnet. Bitte, hängen sie doch noch einen dritten Tag dran. Morgen Abend würde ich sie und natürlich auch Colette und Simon in mein Lieblingsrestaurant einladen. Bitte, weil es heute Abend wirklich nicht geht.«


    »Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich habe eine lange Reise vor mir. Wenn ich morgen nicht fliege, kommt mein ganzer Zeitplan durcheinander.«


    Georg sah sie wieder an, ohne dass sie etwas sagten. Er erwischte sich dabei, ernsthaft zu überlegen, seine Geschäftsreise abzusagen, aber er hatte Verpflichtungen.


    »Schade«, wiederholte er. Dann sah er zu Colette. »Du musst mich unbedingt anrufen, wenn sich Madame Uzar doch noch entschließt, bis Übermorgen in München zu bleiben, bitte, bitte.« Er wandte er sich zu Florence. »Entschuldigen sie mich jetzt bitte, aber ich muss wirklich los, sonst werde ich noch wegen Missachtung des Gerichts belangt, wenn ich zu spät komme.«


    Georg deutete wieder eine Verbeugung an, dann wandte er sich endgültig ab. Er verließ den Firmenparkplatz, um wieder über die Straße zu seinem Wagen zu gehen. Colette stieg sofort in ihren Wagen ein. Florence blieb noch kurz stehen und sah Georg hinterher. Dann stieg sie ebenfalls in das Cabriolet, drehte sich in ihrem Sitz aber noch einmal um. Georg hatte seinen Wagen erreicht, wandte sich zur Straße und sah zum Parkplatz hinüber. Ein schwerer LKW fuhr vorbei und versperrte ihm kurz die Sicht.


    »Du bist ja eine tolle Freundin, die richtig netten Männer stellst du mir erst vor, wenn ich schon wieder Abreise«, sagte Florence lachend. »Und er heißt Georg?«


    Colette sah sie an und lächelte. »Ja Georg, Georg Staffa, er ist ein Geschäftsfreund von Simon, ein Rechtsanwalt. Er hat seine Kanzlei gegenüber, in dem großen Gebäude dort.«


    Florence nickte. »Und du kennst ihn gut?«


    »Was heißt kennen. Er ist ein Freund von Simon, aber er ist wirklich nett, da hast du schon Recht, er ist etwas lockerer als es diese Advokaten sonst sind.«


    Florence sah erneut zur Straße. Georg war jetzt in seinen Wagen gestiegen. Er setzte rückwärts auf die Straße und fuhr los.


    »Soll ich tatsächlich noch einen Tag länger bleiben?«, fragte Florence mit einem spaßigen Unterton.


    »Wenn du das kannst, warum nicht?«


    »Ach, nein, das war nur ein Scherz«, sagte Florence ernst. »Das geht doch nicht. Ich habe die Flüge doch gebucht und auch das Hotel für die Zwischenlandung in Los Angeles, außerdem, was soll dieser Herr Staffa denn denken, wenn ich gleich auf sein Angebot eingehe, das schickt sich doch nicht.« Florence lachte.


    Colette schüttelte den Kopf. »Du hast aber komplizierte Gedanken.«


    Florence sah sie an. »Und du hast komische Gedanken, außerdem, was soll ich mit einem Rechtsanwalt in München.«


    »Davon war doch gar nicht die Rede. Hey, Florence, du solltest dir wirklich überlegen, noch einen Tag zu bleiben. Ich kann Georg sofort anrufen.«


    »Jetzt ist aber Schluss«, sagte Florence beinahe empört. »Das hatten wir doch gestern schon. Du sollst aufhören mich zu verkuppeln.«


    Sie schwiegen einige Sekunden, dann mussten beide plötzlich lachen.


    »Ich meine es doch nur gut«, sagte Colette schließlich, »aber bitte, Schluss mit dem Thema.« Sie überlegte kurz. »Willst du mal fahren?«


    Florence drehte sich zu ihr um und sah sie an. »Bitte?«


    »Ich habe gefragt, ob du fahren willst«, wiederholte Colette, »den Wagen.«


    Florence schüttelte mit dem Kopf. »Nicht das ich es verlernt hätte, aber der Verkehr hier in München wird genauso dicht sein wie in Paris. Da schaue ich dir lieber noch etwas zu.«


    Colette startete den Motor, der kurz aufheulte und dann in ein tiefes Brummen überging. Sie legte den ersten Gang ein und fuhr an. Sie wendete auf dem Parkplatz und fuhr hinaus auf die Straße, genau in die entgegengesetzte Richtung, die Georg genommen hatte. Florence riskierte noch einen Blick, aber sein Wagen war natürlich nicht mehr zu sehen. Sie schaute wieder in Fahrtrichtung und dachte noch einmal über die Begegnung nach. Dann riss Colette sie aus ihren Gedanken.


    »Bitte sieh mal im Handschuhfach nach«, sagte sie. »Ich habe da drin eine Karte für das Parkhaus am Elisenhof. Wir haben nämlich zwei Stellplätze gemietet. Ich brauche die Karte gleich bei der Einfahrt.«


    Florence versuchte das Handschuhfach zu öffnen. Als sie es nicht gleich schaffte, griff Colette hinüber und die Klappe sprang auf. Während sich Colette wieder auf den Verkehr konzentrierte, suchte Florence im Handschuhfach nach der Parkhauskarte.


    »Sie ist in einer blauen Hülle«, sagte Colette. »Schau mal an der Seite.«


    »Einen Fotoapparat habe ich gefunden«, meldete Florence. »Und Moment, hier ist auch die Karte.«


    Sie hielt die blaue Hülle mit der linken Hand hoch. In der Rechten hatte sie den Fotoapparat. Colette nahm ihr die Karte aus der Hand und legte sie sich auf den Schoß. Sie fuhren noch ein paar Kilometer und bogen dann in die Luitpoldstraße ein. Es waren nur noch wenige Meter bis zur Parkhauseinfahrt. Sie stoppte an der Schranke, fummelte die Karte aus der Hülle und steckte sie in den Schlitz der Säule neben sich. Im Parkhaus fuhr sie die Rampe hoch, in den ersten Stock und ganz nach hinten zu den Plätzen hundertvierzehn und hundertfünfzehn, die beide frei waren. Colette stieg aus und schloss eine der Sperren auf. Der Metallbügel ließ sich nach unten klappen. Sie stieg wieder in den Wagen und fuhr auf ihren Parkplatz.


    »So, da wären wir. Es ist etwas umständlich, das Ding immer erst aufschließen zu müssen, aber sonst stellt sich jeder hierhin und die Plätze wären am Ende nicht frei, wenn wir sie mal brauchen. Die Miete für die Parkplätze wird von Blammer bezahlt. Es gehört quasi zu Simons Gehalt. In München ist so ein Stellplatz Luxus und natürlich auch eine praktische Sache, besonders am Wochenende.«


    Florence nickte. »Was ist mit der Kamera?«


    Colette nahm den Apparat und hielt ihn hoch.


    »Der gehört Simon«, sagte sie nachdenklich. »Er hat ihn wohl gestern liegenlassen.« Sie überlegte. »Weißt du was, das ist eigentlich eine gute Idee. Wir sehen uns so selten. Wir müssen deinen Besuch unbedingt festhalten. Das haben wir glaube ich noch nie richtig gemacht. Den Fotoapparat nehmen wir einfach mit und ich schicke dir die Bilder dann später.«


    Florence dachte an ihre Besuche in München. Sie war immer nur kurz hier, aber sie hatten doch bestimmt schon einmal Fotos gemacht, war sie sich sicher. Sie besaß sogar eine Aufnahme, auf der sie mit Colette, Simon und Marc zusehen war. Es war bei den Halters im Wohnzimmer und Marc war noch sehr klein. Es wurde also wieder Zeit, neue Erinnerungen zu schaffen. Sie nahm Colette den Apparat ab und steckte ihn dann in ihre Handtasche.


    »Den nehme ich. Ich fürchte sonst, dass du mich bei jeder Gelegenheit aufnimmst und es nachher diese Horrorbilder gibt«, lachte sie.


    Colette sah sie ernst an. »Das würde ich niemals tun«, sagte sie spöttisch. »Die Zeiten sind vorbei, ich schwöre es dir.«


    Florence lachte. »So lange es mich nicht trifft, wie damals die Drillinge in Angers, an der Uni, als du sie schlafend fotografiert hast.«


    »Das war aber doch auch komisch«, meinte Colette, »wie die drei nebeneinander lagen, alle den Mund offen. Leider konnte ich ihr schnarchen nicht mit aufnehmen.«


    »Dafür hast du aber das Foto fünfzig Mal kopiert und es überall auf dem Campus aufgehängt.« Florence musste wieder lachen, bei dem Gedanken daran. »Zum Glück haben die Drillinge nie herausgefunden, dass du es warst.«


    »Eigentlich müsste ich es ja mal beichten«, sagte Colette.


    »Tu es lieber nicht, sie würden dich noch heute in zwei Teile hauen, wenn sie könnten.«


    »Ja«, seufzte Colette, »Spaß haben die drei nie verstanden, sie würden mich sogar dreiteilen, die Drillinge.«


    Sie lachten und stiegen schließlich aus. Sie gingen quer über die Parkebene zu den Treppen. Vom Parkhaus aus gab es eine überdachte Verbindung direkt zum Bahnhof hinüber. Colette und Florence gingen aber in die andere Richtung zur Innenstadt und zu den Einkaufsstraßen. Colette steuerte sofort zum Marienplatz. Dort machte Florence die ersten Aufnahmen. Vor dem Rathaus ließen sie sich von einem jungen Mädchen knipsen. Dann vergaßen sie den Fotoapparat für eine Weile. In den Geschäften des Marienplatzes hielten sie sich am längsten auf. Es gab zahllose Modehäuser, Schmuckgeschäfte und Parfümerien. Florence dachte auch an die Lederhosen, die sie ihrem Bruder schenken wollte. Am Färbergraben gab es ein Spezialgeschäft, in dem sie schließlich fündig wurde. Sie war allerdings überrascht, wie teuer die Hosen waren. Sie entschied sich schließlich für ein billiges Modell, das laut der Verkäuferin extra für Freizeitaktivitäten seines Trägers bestimmt war. Colette handelte sogar noch am Preis, weil Florence immerhin gleich zwei Lederhosen nahm. Dann bummelten sie weiter zur Maffeistraße und natürlich auch in die Maximilianstraße. Hier hatten es Florence die Schuhgeschäfte angetan. Zum Mittagessen kehrten sie zurück zum Marienplatz, ins Wirtshaus zum Goldenen-Brunnen. Colette wollte mit Florence unbedingt eine echt bayerische Wurstplatte probieren. Als die Speisen zu ihrem Tisch gebracht wurden, machte sie ein Foto von ihrer Freundin, wie sie zwischen den Einkaufstüten saß. Bevor sie zu essen begannen, stellten sie die Kamera auf den Nebentisch und machten noch eine weitere Aufnahme, diesmal ohne Hilfestellung durch einen anderen Gast, sondern mit dem Selbstauslöser der Kamera. Colette schaffte es gerade noch an den Tisch zurück, beinahe wäre sie gestolpert. Sie setzten sich nebeneinander und konnten eben noch ihre Getränke hochhalten, als das Blitzlicht auslöste. Nach dem Essen hatten sie noch etwas Zeit. Das Wellnessprogramm sollte erst ab 15:00 Uhr beginnen. Sie gingen wieder ein Stück zu Fuß zum Sendlinger-Tor-Platz. Auch hier machten sie einige Aufnahmen. Einmal stellte sich Florence unter den weiten Bogen eines der ehemaligen Stadttore und ließ sich von Colette in einer übermütigen Pose fotografieren. Sie überprüfte aber sofort an dem kleinen Monitor der Kamera, ob die Aufnahme nicht zu peinlich geworden war. Sie ließ es durchgehen. Zu ihrer Überraschung fand auf dem Platz eine große Veranstaltung statt. Florence konnte nicht fassen, dass es der Hamburger Fischmarkt war, der hier quasi ein Gastspiel gab. Sie kauften zwar keinen Fisch, schlenderten aber dennoch über eine Stunde lang an den Ständen und Verkaufswagen vorbei. Es wurde bei weitem nicht nur Fisch verkauft. Am Rande des Platzes boten zahlreiche Händler auch Gebäck, Fleisch und sogar Lederwaren und T-Shirts an. Dann mussten sie sich beeilen, ihren Termin nicht zu verpassen.


    Es war Florence erster Besuch in einer Wellnessoase. Sie sah sich das Angebot der Massagen an und entschied sich ausgerechnet für die Hawaiianische-Lomi-Lomi-Nui-Massage. Colette fand ihre Wahl in Anbetracht ihrer Herkunft als etwas langweilig, musste aber zugeben, dass es mit die beste Massage war, die das Wellnessprogramm zu bieten hatte. Sie selbst entschied sich auch für das Lomi-Lomi, was wiederum Florence langweilig fand. Sie ließen sich fast eine halbe Stunde lang durchkneten, einreiben und massieren. Danach gingen sie zum Schwimmen in die Aquawelt, die ebenfalls zu der Wellnessoase gehörte. Den Nachmittag beendeten sie schließlich in der Ruhezone. Colette hatte Recht, wie Florence feststellen musste, in der Ruhezone ließ es sich wunderbar entspannen.


  3 Nuku Hiva


    Am nächsten Morgen frühstückten sie alle gemeinsam. Florence war zusammen mit der Familie aufgestanden. Simon reichte ihr ein Brötchen. Marc spielte am Tisch. Florence hatte ihm aus Paris eine Actionfigur mitgebracht, die es anscheinend in Deutschland nicht zu kaufen gab. Er war begeistert und kündigte an, die Figur gleich morgen mit in die Schule nehmen zu wollen.


    »Florence war das erste Mal in so einem Studio«, erklärte Colette.


    »Es war herrlich«, bestätigte Florence. »Schwimmen und ausruhen kann ich natürlich auch zu Hause, aber es ist schon etwas anderes, wenn man sich ganz abschotten kann. Und dann war natürlich auch die Massage toll.«


    »Wie hieß die noch gleich?«, fragte Simon.


    »Hawaiianische-Lomi-Lomi-Nui«, sagte Colette.


    »Das passt ja zu dir, Florence. Und was bedeuten die Worte?«


    »Nui ist eigentlich der Begriff für groß und Lomi bedeutet wohl kneten oder so ähnlich, also die große Knet-Massage.«


    Sie lachten.


    »Genauso habe ich mich auch gefühlt«, stöhnte Colette. »Aber hinterher hat man schon gemerkt, wie angenehm und entspannend es war. Ich werde die Lomi-Lomi-Nui auf jeden Fall noch einmal wiederholen und ich werde auch alle anderen Massagen einmal durchprobieren.«


    »Nicht dass man dich noch zerfleischt, Liebling«, sagte Simon lachend.


    Colette stieß ihn an und er wich lachend aus.


    »Wann geht denn heute deine Maschine«, fragte Simon schließlich. Er sah auf die Uhr, als wenn er auch gleich ins Büro aufbrechen wollte.


    »Die Maschine nach Paris hebt um zehn ab. Von dort geht es dann um eins Richtung New York und über Los Angeles nach Tahiti.«


    »Oh, schöne Reise. Ich würde an jedem dieser Orte aussteigen und ein paar Tage bleiben.« Simon versuchte die Melodie von »New York, New York« zu pfeifen.


    »Das habe ich schon alles hinter mir«, sagte Florence. »Diesmal möchte ich einfach nur nach Hause. Ich bin jetzt fast schon drei Wochen fort, da bekommt man langsam Heimweh.«


    »Eigentlich müssten wir dich doch einmal besuchen«, schlug Simon vor.


    »Oh, das ist eine gute Idee, Liebling«, sagte Colette fröhlich. »Lass uns im Sommer was anderes machen, als nach Italien zu fahren.«


    Simon schaute sie an. »Meinen Italien-Urlaub lasse ich mir nicht nehmen, aber wir können doch im Herbst oder im Frühjahr mal daran denken. Wann ist denn die beste Reisezeit für die Marquesas und vor allem, wann wird es dir denn am besten passen?«


    Florence sah ihn an und überlegte. »Es gibt zwar eine Art Regenzeit, etwa wenn ihr hier Sommer habt, aber ab September wird es weniger.«


    »Na siehst du, Schatz«, sagte Simon euphorisch, »wir fahren im Juli wieder nach Jesolo und dann in den Herbstferien oder vielleicht sogar über Weihnachten in die Südsee.«


    »Das ist doch eine gute Idee, über Weihnachten«, bestätigte Florence.


    »Und wie lange braucht man, bis man bei dir da auf der anderen Seite der Welt ist?«, fragte Simon. Er überlegte. »Eine Mitarbeiterin aus unserer Buchhaltung war letztes Jahr in Australien. Das ist ja ungefähr die Richtung. Auf jeden Fall ist sie mehr als zwanzig Stunden geflogen.«


    »Mit den Zwischenstopps, also New York und Los Angeles, bin ich jetzt sogar gut zwei Tage unterwegs und dann bin ich auch erst auf Tahiti und muss dort übernachten, bevor ich auf die Marquesas weiterfliegen kann. Also so schnell seit ihr nicht bei mir, aber das ist doch egal, dann bleibt ihr eben drei oder vier Wochen, oder so lange ihr wollt. Ihr könnt schon Anfang Dezember kommen. Ich lade euch ein, ich würde mich wirklich sehr freuen.«


    »Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, dass es so lange gedauert hat«, sagte Colette. »Aber es ist ja schon mehr als zehn Jahre her, zehn oder sogar zwölf Jahre, dass ich Florence einmal auf ihrem Island besucht habe, das war noch vor unserer Zeit, mein Schatz.«


    »Zwei Tage, vielleicht sogar drei.« Simon sah Colette an und verzog die Mundwinkel. »Glaubst du, das schaffen wir, Liebling.«


    »Natürlich, ich schaffe das.« Colette legte ihre Hand auf Simons Schulter. »Damit die Reise nicht zu einseitig wird, machen wir tatsächlich noch Zwischenstation in New York, da wollte ich immer schon einmal shoppen gehen.«


    »Abgemacht, Florence«, sagte Simon fröhlich. »Du bekommst bald Besuch. Jetzt muss ich aber los, ins Büro.«


    Die Frühstücksrunde löste sich auf. Simon nahm heute Morgen wieder das Cabriolet und half noch die schweren Koffer in den Kombi zu wuchten. Marc wollte selbstverständlich mit zum Flughafen fahren. Alles was sich um Flugzeuge drehte, war zurzeit sein Lieblingsthema. Er wollte unbedingt auf die Aussichtsterrasse, um die startenden Maschinen zu beobachten. Bis sie endlich vom Zuhause der Halters losfuhren, wurde es langsam sogar knapp. Florence durfte die Mittagsmaschine nach New York auf gar keinen Fall verpassen. Sie musste auch noch die Koffer aufgeben, die sie erst auf Tahiti wiedersehen sollte. Als sie am Schalter der Air France stand, machte Colette noch ein letztes Foto, ein Abschiedsfoto. Sie hatte die Kamera immer noch bei sich. Die Frauen umarmten sich, Marc bekam einen Kuss auf die Stirn und Florence entschwand durch das Gate. Sie ging mit ihrer Reisetasche durch die Gepäckkontrolle, winkte noch einmal und verschwand dann in einem Korridor, der sie zu ihrem Ausgang bringen sollte. Als Colette ihre Freundin das letzte Mal sah, war sie kaum fünfzig Meter von ihr entfernt. In wenigen Tagen würden es wieder fünfzehntausend Kilometer sein, erstaunlich dachte Colette. Marc drängte jetzt auf die Besucherterrasse.


    Später sahen sie dem Start einer Air-France-Maschine zu, in der Florence sicherlich saß. Colette musste ihrem Sohn zu Liebe noch fast zwanzig Minuten in der Kälte auf der Terrasse aushalten. Später wollte er auch noch in das kleine Luftfahrtmuseum, so dass sie den Flughafen erst gegen Mittag wieder verließen.


    Zu Hause angekommen dachte Colette an etwas, das sie sofort erledigen musste, weil sie es sonst bestimmt vergessen würde. Sie hielt den Fotoapparat in der Hand und ging damit in das Arbeitszimmer ihres Mannes. Eigentlich war es ihr beider Arbeitszimmer. Sie nutzte es hauptsächlich tagsüber und Simon nur am Wochenende, dennoch war die gesamte Einrichtung von Blammer bezahlt worden. Selbst wenn das Telefon oder der Computer oder die anderen Bürogeräte eine Störung hatten, kam eine Firma, die auch bei Blammer die Hard- und Software betreute und brachte alles wieder in Ordnung. Colette schaltete ihr Laptop ein. Sie besaßen zwei Geräte. Eines hatte Simon immer dabei, das andere stand im Arbeitszimmer und wurde nur von ihr benutzt. Hier hatte sie die Schulungsunterlagen gespeichert, die sie für ihren Unterricht an der Wirtschaftsakademie brauchte. Aus der Schreibtischschublade holte sie ein Kabel, mit dem sie die Digitalkamera an den Laptop anschloss. Das Programm, mit dem Colette die Bilder herunter auf den Computer speichern konnte, startete automatisch. Sie wollte die Fotos nur kopieren und nicht gleich von der Kamera löschen. Sie wählte die Option alle Bilder kopieren und ließ dass Programm den Befehl abarbeiten. Die Aufnahmen begannen über den Bildschirm zu rattern. Das Herunterladen würde einige Minuten dauern. Colette verließ das Arbeitszimmer um nach Marc zu sehen.


    Als sie nach fünfzehn Minuten zurückkam, war das Übertragen der Bilder bereits erledigt. Colette wollte sich die Aufnahmen der letzten beiden Tage später in Ruhe ansehen, jetzt hatte sie nur noch vor, die Bilder an Florence zu mailen. Die E-Mail-Adresse hatte sie in einem Adressordner gespeichert. Die beiden Frauen schrieben sich regelmäßig. Ganz früher waren es noch Briefe, doch seit einigen Jahren hatte sich der Kontakt über das Internet als praktischer erwiesen. Es ging schneller und so würden die Fotografien auch lange vor Florence auf den Marquesas eintreffen. Die Datei mit den Bildern hatte eine Größe von fast zehn Megabytes und es dauerte einige Zeit, bis der Sendevorgang abgeschlossen war. Colette schaltete den Laptop wieder aus. Die Digitalkamera gehörte ihrem Mann. Er hatte sie aber bis heute morgen noch nicht vermisst. Colette ließ die Kamera einfach auf dem Schreibtisch liegen. Simon würde sie spätestens am Abend dort finden.


    *


    Florence hatte die Mittagsmaschine nach New York genommen. Der Flug von Paris Charles-De-Gaulle zum John F. Kennedy International Airport dauerte genau acht Stunden, sie verlor aber wegen der Zeitverschiebung nur zwei Stunden. Am frühen Abend ging es weiter nach Los Angeles, sechs Stunden Flug, noch einmal drei Stunden Zeitverschiebung. Florence innere Uhr kam immer mehr durcheinander. In Los Angelos hatte sie in einem Radisson Hotel am Airport übernachtet. Der Anschlussflug nach Tahiti ging erst am nächsten Vormittag. Der Airbus der Tahiti Nui brauchte acht Stunden. Beim Landeanflug auf die Insel zog das Flugzeug in einer Rechtskurve an der kleineren der beiden Vulkaninsel vorbei. Die schmale Landverbindung zwischen Tahiti Nui und Tahiti Iti mit dem Dorf Afahiti war deutlich aus der Luft zu erkennen. An der Südküste vorbei ging es schließlich in Richtung Faaa. Als die Maschine auf dem Flugplatz landete, rechnete Florence zusammen. Sie war vor einundvierzig Stunden aus München abgeflogen und noch immer nicht ganz zu Hause. Sie fuhr mit dem Bus nach Papeete hinein. Es war noch früh. Sie brachte ihre Reisetasche ins Hotel und ging dann zu Fuß in den Hafen. Sie verbrachte den Abend in einem Café am Boulevard Pomare. Sie beobachtete die vor Anker liegenden Kreuzfahrtschiffe und bewunderte die schönen, luxuriösen Yachten. Obwohl Schiffe und Yachten nichts Besonderes in ihrer Inselwelt waren, gab es wohl nur auf Tahiti, im Hafen von Papeete eine derartige Vielzahl zu sehen. Interessant war es auch, die Menschen zu beobachten. Neben amerikanischen, europäischen und japanischen Kreuzfahrern, die in den Hafen strömten, fanden sich immer auch Weltenbummler und Aussteiger ein. Florence genoss das Treiben. Auf dem Rückweg zum Hotel kam sie an den Geschäften und kleinen Marktständen vorbei, die der Touristen wegen auch in den Abendstunden noch ihre Waren anboten. Gegen halb zehn war sie wieder auf ihrem Zimmer und legte sch sofort schlafen. Am Morgen konnte sie sich an einen Traum erinnern. Sie sah sich über Hügel und Bäume fliegen. Nicht in einem Flugzeug oder in einem Hubschrauber, nein, ganz leise, so als könne sie selbst fliegen. Es war eine Hügellandschaft mit zum Meer hin steilen Küsten. Sie glitt über kleine Buchten mit weißen Stränden und über Klippen, die zum Meer abfielen. Sie konnte sogar Fische im Wasser erkennen. Im Traum hob sie den Kopf und sah über das weite Meer. Sie spürte die Sonne auf ihren Rücken scheinen. Es war schön und sie fühlte sich entspannt. Als sie am Morgen erwachte, musste sie an ihren Strand auf Nuku Hiva denken. Sie hätte nicht sagen können warum, aber der Strand war immer der Ort, an den sie die meisten Erinnerungen aus ihrer Kindheit hatte. Sie liebte es noch heute, im Sand zu sitzen, im Schatten einer Palme und hinaus auf das Meer zu blicken. Es gab Plätze, von denen aus sie Ua Pou sehen konnte, zwar nur ganz schwach, aber wenn man wusste wo die Insel lag, dann war es auch einfach sie am Horizont auszumachen.


    *


    Florence saß wieder in der Abflughalle und sah sich ihre Notizen aus Paris an. Sie dachte über ihre Reise nach, über die vergangenen drei Wochen. Die erste Woche war noch sehr anstrengend gewesen. Die Tage waren lang. Der Messebesuch, das lange Laufen durch die Messestände, die unzähligen Gespräche mit den Firmenvertretern. Auch abends war das obligatorische Treffen mit den Delegationsteilnehmern nur die ersten Tage eine Abwechselung. Die zweite Woche war schon angenehmer. Sie hatte sich an alles gewöhnt. Vor allem störte sie die Zeitverschiebung nicht mehr so sehr. In der zweiten Woche war sogar ein ganzer Tag für einen Ausflug nach Versailles reserviert. Obwohl viele Teilnehmer den Ausflug mitmachten, bot sich hier die Gelegenheit, auch einmal allein in den weitläufigen Gärten spazieren zu gehen und etwas zu entspannen. An diesem Tag war das Wetter für Mitte März sogar überraschend gut.


    Florence steckte die Schreibmappe in ihre Tasche zurück. Auf dem Tisch vor ihr lagen einige tahitianische und polynesische Magazine. Die Zeitungen hatten fast alle einen Lokalteil, der neben Bora Bora, Moorea und weiteren Archipelen auch über die Marquesas berichtete. Sie musste schmunzeln. Ein Artikel handelte über die missglückte Anlandung eines Geländewagens. Das Fahrzeug sollte von einem Lastenponton auf den Quai gefahren werden und war dabei abgerutscht. Die Hinterachse war bei dem Aufprall gebrochen. Der Eigentümer des Neuwagens hatte daraufhin die Annahme verweigert. Florence las auch über die archäologischen Ausgrabungen, die seit einiger Zeit auf den Marquesas durchgeführt wurden. Es handelte sich dabei um die Freilegung alter Kultstätten und Steinskulpturen. Es wurde regelrecht ein Programm ins Leben gerufen, das auch dazu diente, die Inseljugend mit den Ausgrabungs- und Freilegungsarbeiten zu beschäftigen.


    Eine halbe Stunde später saß Florence bereits im Flugzeug. Die Turboprop-Maschine nahm schnell Fahrt auf. Nach vielleicht dreihundert Metern hob sie ab. Die Maschinen, mit denen die Tahiti Nui flog, waren vielseitig einsetzbar. Nicht immer wurden ausschließlich Passagiere mitgenommen. Oft bestand die Ladung sogar größtenteils aus Fracht, mit denen die Marquesas versorgt wurden. Heute war kein Touristentag, an dem die Maschine in der Regel voll besetzt war. Neben Florence waren nur neun weitere Passagiere an Bord. Die hinteren Sitzreihen waren herausgenommen und der entstandene Stauraum mit Kisten und Kartons ausgefüllt worden. Spanngurte sicherten die Ladung und ein kleiner Vorhang trennte die Fluggäste von der Fracht. Die Tragflächen, an denen die beiden Propellermotoren befestigt waren, lagen über der Kabine, so dass der Blick aus dem Fenster frei war. Aus der Luft wurde noch einmal die endlose Weite des Pazifiks deutlich, in der sich die Inseln Polynesiens verloren. Der Flug auf die Marquesas dauerte viereinhalb Stunden. Florence hing gerade ihren Gedanken nach, als ein Mitreisender auf dem Platz vor ihr die Inseln entdeckte. Schräg voraus war die Ausdehnung der gut zehn Hauptinseln zu sehen, vom Süden her, beginnend mit Fatu Hiva. Etwas weiter südöstlich folgte das berühmte Hiva Oa mit dem Ort Atuona. Hier lagen die Gräber des Malers Paul Gauguin und des belgischen Chansoniers Jacques Brel. Atuona war auch das erste Ziel, das die Maschine der Tahiti Nui anflog. Der Aufenthalt sollte keine zehn Minuten dauern. Passagiere stiegen weder ein noch aus, lediglich die Fracht wurde um zwei Kisten erleichtert. Florence war sitzen geblieben und beobachtete die Leute auf dem Flugfeld. Sie atmete die warme, feuchte Luft ein, die durch die offene Kabinentür in das Innere des Flugzeugs strömte. Es war ihre Luft, ihr Zuhause. Wenig später verschloss der Pilot die Kabinentür wieder. Das Flugzeug holperte über die Piste und hob schließlich ab. Mit einer Linkskurve ging es wieder hinaus auf das Meer.


    Die südliche Marquesas-Gruppe, zu der auch Hiva Oa gehörte, umfasste insgesamt sechs Inseln. Noch weiter südöstlich lagen Ua Pou, Ua Huka und schließlich Nuku Hiva, die bereits zur nördlichen Marquesas-Gruppe zählten. Neben Hiva Oa und Nuku Hiva besaßen auch Ua Pou und Ua Huka einen Flugplatz für reguläre Flugzeuge. Hubschrauber konnten dagegen überall auf den Marquesas eingesetzt werden. Am nördlichsten lagen die sehr kleinen Inseln Hatu Iti, Hatutaa, Motu One und Eiao, die am Horizont kaum auszumachen waren, obwohl die Maschine schon dicht an Nuku Hiva herangekommen war. Von diesen vieren wurde nur noch Eiao von wenigen Hundert Menschen bewohnt. Das Flugzeug befand sich bereits im Landeanflug und brauchte noch etwa zehn Minuten, bis es nach einer leichten Rechtskurve auf die Landebahn zusteuerte. Die gesamte Flugzeit hindurch war es sehr laut, da die Laufgeräusche der Propeller deutlich in die Kabine schallten. Florence war daher sehr froh, als endlich die beiden Triebwerke ausliefen und es stiller wurde. Ein kleiner Flughafenbus fuhr auf das Rollfeld und kam neben der Maschine zum stehen. Ihm folgte ein LKW, der sich um die Fracht kümmern sollte. Die Passagiere stiegen von der Kabine in den Bus um. Die Fahrt ging zu einem Flachbau, der als An- und Abflughalle des Flugplatzes bei Hinahaa Papa diente. Neben dem Eingang stand ein Jeep. Florence erkannte Maurice Gall, der an der Motorhaube lehnte und zu der Maschine hinüber sah. Sie hatte ihn gestern Abend vom Hafen in Papeete aus angerufen. Maurice war der Pilot des Krankenhaushubschraubers. Der Hubschrauber beförderte fast jeden Tag auch Fracht, die für das Krankenhaus bestimmt war, und wurde nicht allein für Krankentransporte eingesetzt. Maurice war ein ehemaliger Militärpilot, wie sicherlich fast alle Hubschrauberpiloten, die auf den Inseln arbeiteten. Er war bereits fast fünfzig, klein, dafür aber drahtig und muskulös. Florence mochte ihn. Sie hatten so manche gemeinsame Tour im Hubschrauber über die Inseln gemacht. Maurice lebte schon seit zwanzig Jahren auf Nuku Hiva. Durch ihn hatte Florence ihre Marquesas aus der Luft kennengelernt. Maurice hatte sich einen Jeep ausgeliehen, wahrscheinlich von jemandem, den er auf dem Flugplatz kannte. Der Hubschrauberlandeplatz war etwa fünfhundert Meter vom Flughafengebäude entfernt. Florence hatte ihm gestern schon ihre beiden schweren Koffer angekündigt. Der Bus hielt einige Meter von dem Jeep entfernt. Bevor die Türen aufgingen, stand Maurice schon bereit, sie zu begrüßen.


    »Na mein Mädchen, wieder sicher gelandet?«, sagte er strahlend.


    Sie umarmten sich und Florence küsste ihn auf die Wangen.


    »Endlich«, sagte sie. »Es ist zwar toll, etwas von der Welt zusehen, aber der Weg dorthin und wieder zurück ist einfach zu weit.«


    »Ich habe jedes Mal Angst, wenn du nach Paris fährst, dass du nicht wiederkommst«, meinte Maurice spöttisch. Er wusste genau, dass dies wahrscheinlich nie geschehen würde.


    »Ich glaube das passiert nicht mehr, nicht mehr in diesem Leben«, bestätigte Florence. Sie lachte. »Außerdem habe ich dort ja keinen Privatjet.«


    »Oh, Madame, das Lufttaxi steht bereit. Wir brauchen nur noch eure Koffer zu verladen«, scherzte Maurice. »Deine Tasche kannst du mir schon geben.«


    Maurice brachte zuerst die Tasche zum Jeep und stellte sie auf den Beifahrersitz. Florence drehte sich um. Der LKW war mittlerweile ebenfalls am Flughafengebäude angekommen. Er hatte nur einen Teil der Fracht aus der Maschine geladen, um zunächst das Gepäck der Passagiere zu bringen. Die Gepäckausgabe erfolgte nicht über ein Transportband, sondern direkt vor dem Flughafengebäude. Die Passagiere stellten sich in eine Schlange und zeigten ihre Flugtickets. Das Gepäck wurde dann direkt aus dem LKW heraus übergeben. Sie gingen gemeinsam hinüber und stellten sich in die Schlange. Bei nur neun Reisenden war Florence schnell an der Reihe. Sie zeigte dem Flughafenmitarbeiter ihr Ticket. Sie hatte gar nicht die Gelegenheit, ihre Koffer selbst zu nehmen. Maurice griff sofort danach und trug sie ebenfalls zum Jeep. Sie fuhren die wenigen hundert Meter und erreichten die Maschine, die schon für den Start vorbereitet war. Maurice fuhr direkt hinter den Hubschrauber, stieg aus und öffnete die hintere Ladetür. Er klappte die beiden Türflügel weit auseinander. Es standen bereits einige Kartons auf der Ladefläche, direkt neben der Trage. Er schaffte Platz, in dem er die vordere Reihe der Kartons vorsichtig nach hinten schob und mit Gurten sicherte. Er lud die Koffer aus dem Jeep und wuchtete sie hoch. Er stellte sie vor die Ladung und sicherte sie ebenfalls mit Gurten. Florence gab ihm noch ihre Reisetasche. Maurice stellte die Tasche zu den Koffern und sicherte sie mit einem extra Gurt. Mit Schwung schlug er die Heckklappen zu und überprüfte noch einmal, ob alles fest verschlossen war.


    »Ich fahre den Jeep nur schnell zurück«, sagte er.


    Florence nickte. Sie blieb bei der Maschine stehen und sah sich um. Sie sah aufs Meer hinaus. In dieser Richtung lag Hatu Iti, aber sie konnte die Insel natürlich nicht erkennen. Sie war zu weit weg und auch zu winzig. Florence hatte sie bisher nur aus der Luft gesehen. Sie war mehrere Male darüber hinweg geflogen, als sie Maurice nach Eiao begleitete. Es kam eine leichte Brise vom Meer. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Vom Flugplatz her hörte sie ein hupen. Sie schaute hinüber. Der LKW rangierte immer noch um das Flugzeug herum, mit dem Florence vor zwanzig Minuten angekommen war. Maurice kehrte zu Fuß wieder zum Hubschrauber zurück. Er öffnete die Tür der Kanzel und schwang sich auf den Pilotensitz. Florence stieg von der anderen Seite ein und setzte sich neben ihn. Er gab ihr den Helm mit dem integrierten Mikrophon und setzte seinen ebenfalls auf. Dann klappte er zwei Schalter an der Instrumententafel um.


    »Hallo, Florence, kannst du mich über die Kopfhörer verstehen?«, fragte er. »Test, Test, Test.«


    »Ja, alles in Ordnung, Test, Test, Test.«, bestätigte Florence und hob lächelnd den Daumen.


    Florence kannte dieses Prozedere bereits. Sie konnte gar nicht mehr zählen, wie oft sie schon hier auf dem Copilotenplatz gesessen hatte. Maurice hatte ihr auch schon mehr als einmal die Instrumente und Knöpfe erklärt. Sie war sogar schon selbst geflogen, zumindest hatte sie den Steuerknüppel gehalten und hatte unter seiner Anleitung den Hubschrauber geradeaus gelenkt. Bei der Kurve hatte sie das Steuer gehalten und Maurice bediente die Fußpedale.


    »Sonst alles in Ordnung bei dir? Bist du angeschnallt?«, fragte Maurice. »Dann starte ich jetzt den Motor.«


    Maurice betätigte wieder einige Schalter und drückte dann auf den großen roten Knopf mit der Aufschrift »Engine«. Er musste ihn einige Sekunden gedrückt halten, bis die Turbine ansprang. Das Laufgeräusch wurde immer lauter. Dann kuppelte Maurice den Rotor ein. Die Rotorblätter liefen an und gewannen schnell an Drehzahl, um dann kraftvoll und laut über ihren Köpfen durch die Luft zu schneiden. Spätestens jetzt konnten sich die beiden nur noch über den Sprechfunk verstehen. Maurice trat noch einmal in beide Fußpedale und überprüfte die Funktion des Heckrotors. Über Funk verständigte er sich mit dem Tower. In der Nähe des Flugplatzes brauchte er eine Startgenehmigung. Florence konnte alles mit anhören, auch dieses Prozedere kannte sie so gut, dass sie es hätte selbst ausführen können.


    »Ready?«, sagte Maurice schließlich zu ihr.


    Er hob jetzt auch den Daumen. Florence nickte und erwiderte das Zeichen. Der Hubschrauber gewann schnell an Höhe. Maurice kreiste über dem Platz. Florence sah unter sich die Turboprop-Maschine der Tahiti Nui. Dann drehte der Hubschrauber ab und sie flogen über die Insel. Ab einer bestimmten Flughöhe konnte sie die gesamte Insel gut überblicken. Sie sah den Mount Tekao, die größte Erhebung und den etwas kleineren Mount Muake. Ihr wurde wieder bewusst, wie klein ihre Welt eigentlich war. Sie überflogen nur wenige Häuser. Zur Küste hin waren mehrere kleinere Dörfer und Orte zu erkennen. Nur der Hauptort Taiohae erstreckte sich über eine größere Fläche. Das Krankenhaus lag am Ortsrand, weit vom Zentrum entfernt. Noch ein Stück weiter außerhalb gab es mehrere bebaute Grundstücke. Eines davon gehörte der Familie Uzar. Es waren fünfzehn Kilometer Luftlinie vom Flugplatz bis nach Taiohae. Der Hubschrauber brauchte dafür keine zehn Minuten. Sie steuerten bereits auf das Krankenhausgelände zu. Ein großes »H« wies den Landeplatz aus. Maurice hielt die Maschine ruhig und ging dann senkrecht tiefer, bis sie sanft auf dem Boden aufsetzten. Er ließ die Rotoren sofort auslaufen. Sie blieben aber noch eine Minute sitzen. Florence nahm ihren Helm ab und Maurice verstaute ihn wieder hinter dem Copilotensitz. Sie hatte ihren eigenen Jeep während ihrer ganzen Abwesenheit auf dem Parkplatz vor dem Krankenhaus stehen gelassen. Beim Anflug hatte sie ihn schon gesehen.


    »Ich werde meinen Wagen vorfahren, dann brauchst du die Koffer nicht bis zum Parkplatz schleppen«, schlug Florence vor.


    Sie stieg aus und ging in Richtung der Gebäude. Sie hätte noch in der Apotheke vorbeischauen können, aber sie wollte jetzt schnell nach Hause. Sie ging direkt zu ihrem Wagen und fuhr um den Hangar und das Servicegebäude der Hubschrauberstation herum und hielt genau an einem Bein des großen H. Maurice hatte schon die Koffer und die Reisetasche ausgeladen. Er stellte sie auf die offene Ladefläche des Jeeps und deckte sie mit einer Plane zu.


    »So Mädchen, jetzt bist du wieder zu Hause.«


    Florence stieg aus dem Wagen. »Danke Maurice, danke für den Flug.« Sie küsste ihn wieder auf beide Wangen und stieg dann zurück in ihren Wagen.


    Vom Krankenhaus brauchte sie zehn Minuten nach Hause. Sie parkte auf einem Platz vor dem Grundstück. Vom Tor aus führte ein kleiner Weg zu ihrem Haus. Sie beeilte sich, sie wollte sich frisch machen und dann hinüber ins Haupthaus zu ihren Eltern gehen. Bis vor ein paar Jahren hatte sie dort noch selbst gewohnt und sich dann aber auf dem Grundstück ihrer Eltern ein eigenes Haus bauen lassen. Ihr Bruder wohnte mit seiner Familie ein paar Kilometer weiter die Küste hinauf. Sie würde ihn spätestens morgen bei der Arbeit treffen. Die Apotheke hatte auch am Samstag geöffnet, für den Sonntag gab es einen Notdienst. Florence dachte an die Lederhosen, die sie ihrem Bruder gekauft hatte. Einen der Koffer nahm sie sofort mit zum Haus. Sie stellte ihn im Schlafzimmer ab und ging erst einmal unter die Dusche. Eine halbe Stunde später war sie bereits in dem kleinen Pavillon, in dem ihre Eltern mittags oft saßen und etwas aßen. Sie hatte sie gestern Abend das letzte Mal von Tahiti aus angerufen und Ihnen mitgeteilt, wann sie wieder daheim sein würde.


    »Florence, du siehst müde aus, sieht sie nicht müde aus, Gustave«, meinte ihre Mutter vorwurfsvoll.


    Ihr Vater sah seine Tochter an. »Du sollst nicht immer an ihr herum nörgeln, Marie.«


    »Es ist schon richtig Papa, ich bin auch müde«, beschwichtigte Florence. »Die lange Reise und dann die Zeitverschiebung. Ich werde wohl nicht lange bleiben.«


    »Aber du isst doch noch etwas«, mahnte ihr Vater.


    »Ja, ist schon in Ordnung, eine Kleinigkeit kann ich ja noch essen«, gab Florence dem drängen ihrer Eltern nach.


    Ihre Mutter nahm einen Teller und Besteck vom Servierwagen und deckte für sie auf. Florence setzte sich. Ihr Vater schenkte Tee ein und reichte ihr den Brotkorb. Sie nahm Käse und Oliven und die Kräuterbutter, die sie so gerne mochte und die ihre Mutter selbst herstellte. Ihr Appetit war doch größer, als sie gedacht hatte. Erst nach gut zwei Stunden verabschiedete sie sich schließlich von ihren Eltern. Sie ging nicht gleich zurück zu ihrem Haus, sondern schlenderte noch durch den Garten, Richtung Meer. Es war schon spät am Nachmittag und immer noch sehr warm. Florence liebte dieses Klima, besonders, wenn von der Küste her ein leichter Wind herüberwehte. Das Grundstück der Uzars lag zum Meer hin an einer Steilküste. Die Klippen waren hier aber nur einige Meter hoch und gingen in einen Sandstrand über, der gut zweihundert Meter breit war. Oben an den Klippen gab es einen Zaun und eine kleine Holztreppe führte an den Strand. Florence ging die Stufen hinunter. Die Klippen begrenzten den Strand bis weit ins Meer hinein und bildeten eine kleine Bucht. Als Kind hatte sie im seichteren Wasser der Bucht schwimmen gelernt. Bis zum letzten Jahr gab es auch einen kleinen Schuppen, in dem die Familie Stühle, Liegen und Sonnenschirme aufbewahrte. Ihr Bruder hatte ihn abgerissen und wollte schon längst einen neuen gebaut haben. Florence setzte sich in den Sand und sah aufs Meer hinaus. Die Sonne hatte bereits ihren höchsten Punkt am Himmel verlassen, strahlte ihr aber immer noch warm und wohlig ins Gesicht. Sie schloss die Augen und musste sich beherrschen, nicht einzuschlafen. Sie hörte das sanfte Rauschen der Wellen, die vor ihr auf den Strand rollten. Jedes Mal, wenn die Gischt schäumte, kroch ihr der salzige Geruch angenehm in die Nase. Sie streckte sich schließlich ganz aus und ließ ihrer Müdigkeit freien Lauf.


    Sie wusste nicht wie lange sie am Strand gelegen hatte und ob sie wirklich eingeschlafen war. Die Zeit war ihr heute nicht wichtig. Als sie die Holztreppe wieder nach oben stieg, stand die Sonne schon dicht über dem Horizont. Sie ging durch den Garten zu ihrem Haus. Sie hatte noch immer keine Lust ihre Koffer auszupacken. Sie setzte sich in einen der Korbsessel auf der hinteren Veranda und trank ein Glas Wein. Es war nicht der Wein, den sie im Flugzeug erhalten hatte. Es war ein Bordeaux, der von einer früheren Reise stammte. Die Sonne ging langsam unter und Florence sah das Meer durch die Bäume glitzern. Die Sonnenstrahlen reflektierten in den sanften Wellen, weit draußen.


    *


    Das Krankenhaus lag am Rande von Taiohae, etwa fünf Kilometer vom Stadtzentrum entfernt. Die Straßen waren innerhalb Taiohaes gut ausgebaut, aber auch in den näheren Randbezirken mit seinen Wohngebieten, gab es geteerte Straßen und Wege. Das typische Bild auf Nuku Hiva und den anderen bewohnten Inseln der Marquesas waren aber unbefestigte Trassen, zumeist nur mit Sand oder Steingeröll aufgeschüttet. Das tropische Klima in diesen Breiten des Pazifiks, mit seinen zum Teil heftigen Regenfällen, konnte die Wege und Straßen leicht zu Schlammpisten verwandeln, die auch mit einem geländegängigen Fahrzeug nur schwer befahren werden konnten.


    Das Krankenhaus auf Nuku Hiva bestand aus einem zweistöckigen Hauptgebäude an das ein langgestreckter Flachbau angesetzt war. Vor dem Gebäudekomplex befand sich außen ein überdachter Weg, der zu den Eingängen der Stationen führte. Im Krankenhaus gab es alle wichtigen Abteilungen und medizinischen Einrichtungen. Eine Gynäkologische Station, die Innere Medizin, Röntgenlabor, Augenklinik, Orthopädie. Die Apotheke der Familie Uzar war im Hauptgebäude, unmittelbar im Eingangsbereich des Krankenhauses untergebracht. Für die Menschen auf den Marquesas war eine medizinische Versorgung direkt hier auf den Inseln notwendig und wurde auch hervorragend geleistet. Tahiti als nächst größere Metropole lag zu weit entfernt, um im Notfall schnelle Hilfe zu gewährleisten. Die Apotheke bestand nicht nur aus dem Verkaufsraum mit seinen Regalen und Schränken und dem breiten Tresen. Direkt hinter dem Verkaufsraum befanden sich noch Büros, Lagerräume und ein gut eingerichtetes Labor. Seit dem Ausscheiden ihres Vaters führte Florence die Apotheke zusammen mit ihrem Bruder Noël. Florence betrat den Verkaufsraum. Betty Fallon hatte sie bereits gesehen, als Florence ihren Wagen auf dem Parkplatz abstellte. Sie kam ihr entgegen.


    »Ich habe Noël gestern noch gefragt, ob du heute zurück kommst und er hat es doch tatsächlich nicht genau gewusst«, begrüßte Betty sie fröhlich.


    »Stand es denn nicht im Terminkalender? Außerdem habe ich doch letzte Woche mit ihm telefoniert«, sagte Florence und umarmte Betty.


    »Er wusste schon, dass du die Tage zurück bist, aber eben nicht genau wann.« Betty hielt Florence an den Händen und sah sie ausgiebig an. »Wie geht es dir? Wie ist das mit dem Jetlag?«


    Florence prustete. »Es geht, noch. Ich fürchte der Jetlag macht sich erst in ein oder zwei Tagen richtig bemerkbar. Auf dem Hinflug war es zumindest so. Wo hast du meinen Bruder gelassen, Betty?«


    »Er ist in eurem Büro. Du kannst ihn ja mal aufwecken«, lachte Betty.


    Florence ging hinter den Verkaufstresen durch eine Tür, die auf einen Flur führte. Links ging es in das Labor, rechts zu den Lagerräumen. Am Ende des Ganges befanden sich die Büros. Es war ein großer Vorraum, mit drei Arbeitsplätzen. Gori Toonon und Yves Clary standen auf und begrüßten Florence. In der kleinen Gemeinschaft ihrer Apotheke ging es freundschaftlich zu. Florence umarmte die beiden Männer und küsste sie auf die Wangen.


    »Bei Euch alles in Ordnung?«, fragte sie schließlich.


    »Bis jetzt ging es noch, bis jetzt«, sagte Gori lachend.


    Gori Toonon war der Sohn eines einheimischen Fischers. Seine Familie lebte bereits auf den Marquesas, noch bevor es die Meuterei auf der Bounty gab, wie er selbst immer sagte. Sein Vater hatte mittlerweile ein Lobster-Restaurant und fischte nicht mehr selbst. Das Restaurant war bei Touristen sehr beliebt. Gori hatte auf Tahiti eine Handelsschule besucht und arbeitete als Buchhalter in der Apotheke. Außer ihm hatten Florence und ihr Bruder fast nur Angestellte, die aus den Ureinwohnerfamilien der Marquesas stammten. Eine Ausnahme war Yves Clary. Er stammte aus Marseille und lebte erst seit einigen Jahren auf Nuku Hiva. Er war der älteste Mitarbeiter und überlegte sich ständig, ob er noch in der Südsee bleiben oder wieder nach Frankreich zurückkehren sollte. Yves machte das Controlling und war für die Lagerbestände zuständig. Um den Einkauf kümmerten sich Florence und ihr Bruder selbst.


    "Übrigens, Stella hat nach dir gefragt«, kündigte Gori an.


    »Hat sie gesagt, was sie von mir will?«, fragte Florence.


    »Das soll sie dir lieber selber sagen, aber ich glaube es ist nichts Wichtiges, also Ruhe bewahren«, meinte Gori.


    Die Worte: »also Ruhe bewahren«, verwendete Gori als Standardspruch zu allem und zu jedem. Florence sah sich um. Die Tür zu ihrem Büro und zum Büro ihres Bruders standen wie gewöhnlich offen. Sie konnte sehen, dass ihr Bruder nicht am Platz war.


    »Dann habt ihr also auch nichts Neues für mich?«, wandte sie sich wieder an ihre beiden Mitarbeiter.


    »Liegt alles auf deinem Schreibtisch, wenn es dein Bruder nicht schon weggefischt hat«, sagte Yves.


    »Und wo ist Noël denn nun, in seinem Büro wohl nicht?« Florence sah noch einmal hinüber.


    »Hast du schon dem Labor einen Besuch abgestattet?«, antwortete Gori achselzuckend.


    Florence schüttelte den Kopf. »Ich wollte zuerst meine Lieblingskollegen begrüßen.« Sie lachte zu ihrer Bemerkung.


    »Hey Gori, darauf brauchst du dir nichts einzubilden, ich habe gehört, dass sie das zu jedem hier sagt.«


    Florence klopfte Gori zustimmend auf die Schulter. »So Jungs, dann will ich mal nachsehen, ob ihr mir hier kein Chaos veranstaltet habt.«


    Sie ging in ihr Büro, ließ aber die Tür offen. Auf ihrem Schreibtisch lagen tatsächlich nur wenige Unterlagen, einige Zeitschriften und die Post. Die meisten Briefe waren bereits geöffnet. Es waren geschäftliche Sachen, die ihr Bruder oder die anderen Mitarbeiter während ihrer Abwesenheit erledigt hatten. Sie setzte sich in ihren Schreibtischstuhl und blätterte eine Apothekerinformation durch. Sie überlegte schon, sofort im Labor vorbeizusehen, als ihr Bruder das große Büro betrat. Sie reckte den Hals und winkte ihm zu. Noël kam sofort zu ihr. Sie blieb in ihrem Stuhl sitzen und er beugte sich zu ihr herunter und gab ihr einen Kuss.


    »Schön, dass du dich auch mal wieder blicken lässt, aber ich rate dir, heute noch nicht mit der Arbeit zu beginnen. Das Krankenhaus will Inventur machen und wir müssen mithelfen, die Bestände auf den Stationen zu prüfen. Das gibt wieder ewige Diskussionen.«


    Florence verzog das Gesicht. »Es kommt jetzt also doch ein Wirtschaftsprüfer. Wissen die schon wann?«


    »Heute Nachmittag gibt es ein Meeting und dann erfahren wir alles von Dr. Clemens. Bis dahin will er zumindest ungefähr wissen, was im letzten Jahr alles an das Krankenhaus geliefert wurde und natürlich auch wofür.«


    »Da soll er seine Ärzte fragen«, sagte Florence gleichgültig.


    »Ja, schon klar, das wird er ja auch, aber wir sollen mal wieder unterstützen. Das ist ja auch in Ordnung.« Noël legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du brauchst um drei nur mit zum Meeting kommen. Gori und Yves kümmern sich nachher um die Inventur auf den Stationen. Die Schwestern dort wissen auch schon Bescheid.«


    »Na gut, ich bin natürlich dabei. Gibt es sonst etwas Neues? Was ist mit der Post, ist das hier alles?«, fragte Florence und tippte auf den Stapel, der auf ihrem Schreibtisch lag.


    »Alles schon erledigt, es war nicht viel, nichts, um das du dich noch kümmern müsstest.« Er stutzte kurz und lächelte dann. »Deine Liebesbriefe habe ich natürlich nicht geöffnet.«


    Florence lächelte zurück. Sie nahm die beiden ungeöffneten Umschläge und hielt sie hoch. »Du meinst diese Liebesbriefe hier.« Sie sah sich den Absender des ersten an. »Dieser stammt von der ADD. Du hattest nur keine Lust den Fragebogen selbst auszufüllen, den sie alle drei Monate schicken, stimmt's.«


    Sie zog den zweiten hervor und sah sich auch bei diesem den Absender an. »Oh, das könnte aber etwas sein. Laurent Koss, vielleicht ist es ja ein Monsieur Laurent Koss.«


    Sie riss den Umschlag auf, zog den Brief heraus und überflog ihn. »Schade, Laurent Koss ist nur eine Firma für Verbandsmaterial, wieder kein Liebesbrief für mich. Aber was soll's, ich habe ja auch keine Zeit für die Liebe, wo ich in der ganzen Welt herumreisen muss um meiner Familie Geschenke aus Paris oder München zu besorgen.«


    »Geschenke sind immer gut«, tönte Noël begeistert.


    »Aber du musst dich noch gedulden«, sagte Florence und legte den Zeigefinger auf die Lippen. »Ich habe Isabelle gesagt, dass du mich heute zum Essen mitbringst, dann verteile ich meine Gaben. Ich verrate dir nur, dass ich für dich etwas ganz besonderes habe.«


    »Das hättest du nicht sagen dürfen. Jetzt kann ich bis Mittag nicht mehr ruhig arbeiten.« Noël lachte.


    »Es hilft nichts, du musst dich gedulden«, sagte Florence streng und lächelte dabei. Sie machte eine kurze Pause. »Da fällt mir ein anderes Thema ein, entschuldige. Papa hat gestern Abend etwas angedeutet, wegen der Apotheke. Er wollte aber, dass du mir selbst sagst, wie die Sache steht.«


    »Natürlich«, sagte Noël nachdenklich. »Natürlich, es geht dich ja schließlich auch etwas an. Ich fliege nächste Woche wieder nach Tahiti. Ich bin vor zwei Wochen zuletzt dagewesen, als du in Paris warst. Es ist Bewegung in die Sache gekommen. Monsieur Schwarzer hatte noch drei andere Angebote, wie du weißt, offenbar gute Angebote. Es war mehr als ich bereit war zu zahlen. Er hat mich aber angerufen. Es war gleich nachdem du fort warst. Er möchte gerne, dass ich seine Apotheke bekomme, weil sein Vater und unser Großvater Freunde und Geschäftspartner waren. Ich habe ihm natürlich gesagt, dass es für mich auch etwas bedeuten würde, wenn ich quasi in die Fußstapfen meines Großvaters trete, aber ich habe ihm auch gesagt, dass die Höhe der Abstandszahlung für mich genauso wichtig ist und dass ich nur begrenzte Mittel besitze.«


    »Und was hat er daraufhin gesagt, ihr seit euch aber noch nicht einig geworden, oder?« Florence sah ihren Bruder kritisch an.


    »Noch nicht. Als ich das letzte Mal auf Tahiti war, haben wir nur über alte Zeiten gesprochen, dass heißt er hat über alte Zeiten gesprochen. Du kennst doch das Haus in der Rue Orleon mit der Apotheke und den beiden Wohnungen darüber. Er hat mir noch einmal alles gezeigt, dass alles in Ordnung sei und dass der neue Besitzer nichts weiter investieren müsste. Er hat mir sogar die Bücher gezeigt. Die Umsätze waren in Ordnung.« Erstutzte. »Nein ich muss sogar sagen, dass sie sehr gut waren.«


    »Du meinst also, dass die Ablöse, die er verlangt, durchaus gerechtfertigt ist?«, fragte Florence.


    »Durchaus, völlig in Ordnung«, begann Noël plötzlich ein wenig zu schwärmen. »Das Haus wurde in den letzten fünf Jahren nach und nach komplett renoviert. Eine der Wohnungen ist gut vermietet. Eigentlich passt alles.«


    »Du weißt, ich möchte natürlich, dass du auf Nuku Hiva bleibst, weil wir beide schon so lange zusammen arbeiten«, sagte Florence mit ernster Stimme. »Nachdem Papa uns das Geschäft überlassen hat, haben wir viel Engagement in alles hineingesteckt und die Apotheke zu dem gemacht, was sie heute ist. Ich könnte hier auch alleine weiter machen, aber wenn du tatsächlich nach Tahiti gehst, wäre es mir gar nicht möglich, dich hier sofort auszuzahlen.«


    »Das ist auch nicht notwendig.« Noël setzte sich jetzt auf Florence Schreibtisch. »Das einzige was ich mit Monsieur Schwarzer bisher ausgehandelt habe, ist, dass ich die Ablöse in drei Jahresraten zahle, vorausgesetzt, das Geschäft kommt überhaupt zu Stande. Mir geht es nur um die Summe generell. Ich weiß, dass jemand gut anderthalb Millionen Francs mehr bietet als ich.«


    »Und was ist mit den Wohnungen. Willst du dort einziehen?«


    »Nein, das ist alles zu klein. Monsieur Schwarzer wohnt selbst noch direkt über der Apotheke in einer der Wohnungen. Ich weiß nicht, ob er ausziehen will und ob er Tahiti sogar ganz verlässt. Wir müssen uns wohl etwas auf der Insel suchen. Nächste Woche geht es noch einmal ums Geld und dann werde ich endgültig eine Entscheidung treffen.«


    »Vorausgesetzt, es klappt, wann würdest du dann auf Tahiti mit der neuen Apotheke anfangen?«


    Noël überlegte. »Isabelle und ich rechnen mit Oktober oder November. Du siehst, ich bin noch eine ganze Weile da und bevor ich fortgehe, helfe ich dir noch, damit du das Geschäft hier alleine führen kannst. Vielleicht kannst du ja später noch einen Apotheker anstellen, der mit dir zusammen die Arbeiten erledigt, die die anderen nicht machen können.«


    »Komisch«, sagte Florence nachdenklich, »das gleiche hat mir Colette auch empfohlen.«


    »Wer?«, fragte Noël überrascht.


    »Colette Halter, meine Freundin, die in München lebt, in Deutschland. Ich habe sie vor ein paar Tagen noch besucht.«


    Noël nickte. »Hat sie das gesagt? Na siehst du, wenn das schon jemand fremdes so sieht, dann könnte es doch eine Möglichkeit sein, wobei ich glaube, dass du es auch allein schaffst, ganz sicher.« Er machte eine Pause und erhob sich wieder von ihrem Schreibtisch. »Wir werden sehen, wie es ausgeht. Isabelle würde zwar im Prinzip auch gerne hierbleiben, aber Tahiti reizt sie genauso. Tahiti ist für uns eben ein bisschen, wie anderswo die Großstadt. Es gibt mehr Möglichkeiten, auch für die Kinder. Hier gibt es zum Beispiel keine Oberschule.«


    Florence schwieg zu diesem Thema. Sie und ihr Bruder waren auch auf den Marquesas aufgewachsen und es hatte Ihnen nicht geschadet. Sicher lag es daran, dass ihre Eltern sich den Privatunterricht leisten konnten, der später das Studium im Ausland ermöglichte. Die gleichen Möglichkeiten hatten aber auch ihre beiden Neffen. Wie immer es ausginge, Florence würde es akzeptieren. Sie würde die Apotheke auf Nuku Hiva auch alleine führen können, schließlich blieben ihr ja noch die Mitarbeiter. Mit Ihnen war sie ein eingespieltes Team. Irgendwo klingelte das Telefon. Noël horchte und stellte dann fest, dass es aus seinem Büro kam. Florence ließ sich in ihren Schreibtischstuhl sinken. Sie blickte zur Decke, wo der Ventilator leise surrte. Nach einigen Minuten stand sie auf, mit dem Ziel, im Labor vorbeizuschauen und auch dort kurz Hallo zu sagen.


  4 Der Auftrag


    Die Digitalkamera hatte Simon ganz vergessen. Er musste sie vorgestern im Cabriolet seiner Frau liegen gelassen haben. Colette hatte sie gefunden, als sie am nächsten Tag wieder ihren Wagen benutzte und sie hatte sie für ihn zu Hause auf den Schreibtisch gelegt. Er nahm die Kamera und steckte sie ein. Dann fuhr er ins Büro. Heinz Kühler war im Index nicht fündig geworden. Der Index war eine Liste mit Angaben zu gestohlenen Kunstwerken. Das Bild, das Ihnen dieser Edmund Linz angeboten hatte, war dort nicht aufgeführt. Ein erstes Ergebnis lag also vor. Die Begutachtung durch einen Experten stand heute Nachmittag an. Noch war es ein ganz normaler Kundenauftrag, sicherlich mit Potential, wie Simon immer gerne sagte, wenn es um Werteinschätzungen der Ihnen angebotenen Objekte ging. Simon saß an seinem Schreibtisch und sah sich einige Unterlagen durch, die ihm Frau Hoischen heute Morgen ins Büro gelegt hatte. Er fasste sich an die Innentasche seines Jacketts. Ihm fiel die Kamera wieder ein. Er hatte das Ölgemälde vor zwei Tagen fotografiert, an dem Tag als Edmund Linz es ihm präsentiert hatte. Die Kamera steckte nicht in seinem Jackett. Er hatte sie in seine Aktentasche gelegt, als er auf dem Parkplatz vor dem Gebäude ausgestiegen war. Er bückte sich nach seiner Tasche, die neben dem Schreibtisch lehnte. Er nahm die Kamera heraus und legte sie vor sich auf den Tisch. An der Kamera befand sich eine kleine Klappe, hinter der die Speicherkarte steckte. Er fummelte sie heraus und führte sie in den Kartenleser seines Computers ein. Die Karte funktionierte jetzt wie eine Diskette. Das Betriebssystem reagierte sofort und zeigte den Speicherinhalt an. Als er das Foto von dem Ölgemälde gemacht hatte, mussten sich noch andere Aufnahmen auf der Kamera befunden haben, dachte er, als ihm insgesamt achtzehn Dateien angezeigt wurden. Mit einem Doppelklick öffnete er eines der Bilder. Das Programm benötigte einige Sekunden, bis das Foto angezeigt wurde. Er war nicht überrascht, Colette und Florence vor einem gedeckten Tisch in einem Restaurant zu sehen. Er schmunzelte über die Pose der beiden. Simon ging die einzelnen Aufnahmen durch. Bilder von der Innenstadt und noch eines aus einem Restaurant. Die viertletzte Aufnahme war schließlich das Foto des Ölgemäldes. Er vergrößerte die Anzeige und ging so dicht wie möglich an das Bild heran, ohne zunächst den digitalen Zoom zu benutzen. Dadurch hatte er eine noch recht gute Auflösung. Die Aufnahme war klar, die Bildpixel traten noch nicht hervor. Erst jetzt zoomte er auf dem Monitor einzelne Bereiche des Bildes heran. Er sah noch einmal auf die Signatur und den Titel des Bildes. Er vergrößerte diesen Ausschnitt noch weiter, aber die Auflösung wurde zunehmend unschärfer. Er kopierte sich die Datei schließlich auf seinen Computer, in einen neuen Ordner. Dann löschte er die Fotographie des Ölgemäldes von der Speicherkarte, nahm sie aus dem Lesegerät und steckte sie zurück in die Kamera. Er wollte Colette den Fotoapparat wieder nach Hause mitbringen, weil er nicht wusste, ob sie ihre eigenen Bilder selbst schon gespeichert hatte. Er verstaute den Apparat in seiner Aktentasche. Dann holte er aus der untersten Schublade seines Schreibtisches eine dünne Mappe. Es waren die Unterlagen zu dem Ölgemälde, die ihm Edmund Linz gestern vorbei gebracht hatte. Es handelte sich sowohl um den von Edmund Linz selbst angefertigten Laborbericht, als auch um das Gutachten von Professor Lehner aus Augsburg. Er hatte den zweiseitigen Bericht kopiert, bevor Heinz Kühler ihn mitgenommen hatte. Er zog die beiden Gummibänder ab, die die Mappe an jeder Ecke geschlossen hielten, zog die Papiere heraus und legte sie vor sich auf den Schreibtisch. Er fing mit dem Gutachten von Professor Lehner an. Er las sich noch einmal alles in Ruhe durch. Heute Nachmittag sollte eine zweite Expertise angefertigt werden. Diesen Bericht würde der neue Gutachter aber vorher nicht zu sehen bekommen. Simon lehnte sich in seinen Schreibtischstuhl zurück und überlegte. Das Labor würde demnächst auch Materialproben erhalten. Wenn alles auf die Echtheit des Bildes hinwies, würde es die Aufgabe des Kunst- und Auktionshauses Blammer sein, einen Herkunftsnachweis für das Bild zu finden. Hierfür gab es verschiedene Möglichkeiten. Der einfachste Weg war herauszufinden, ob das Bild jemals in irgendeiner Galerie ausgestellt war oder ob es ein Museum oder eine Privatsammlung gab, zu deren Bestand es einmal gehörte, auch wenn Edmund Linz dies bezweifelte. Warum eigentlich, dachte Simon. Es war egal, sie würden diese erste Möglichkeit in Betracht ziehen. Bei der Recherche ging es um Ausstellungskataloge. Wenn das Ölgemälde in einem dieser Kataloge beschrieben oder sogar abgebildet war, so galt dies als Herkunftsnachweis. Am eindeutigsten war aber die lückenlose Historie eines Kunstwerkes. Der Künstler stellt sein Werk selbst aus, verkauft es und es gibt vielleicht auch noch Korrespondenz zwischen ihm und den späteren Eigentümern. Simon erinnerte sich an ein Ölbild von Claude Monet, das der Kunsthalle Bremen gehörte. Es war ein großformatiges Gemälde, das Camille Doncieux, die erste Frau Monets, in einem schwarz-roten Seidenkleid darstellte. Simon erinnerte sich, dass das Bild von 1866 stammte und erst 1906 vom Kunstverein Bremen gekauft wurde. Das tolle daran war, dass zwischen dem damaligen Kunsthallendirektor Gustav Pauli und Claude Monet eine Korrespondenz existierte, in der Monet sein eigenes Werk und dessen Werdegang beschrieb. Es war ein perfekter Herkunftsnachweis.


    Simon las sich die Expertise von Professor Lehner ein zweites Mal durch, hier gab es nichts über die Herkunft des Gemäldes. Er dachte weiter nach. Bei der Überprüfung von Galerien war es schwieriger einen Herkunftsnachweis zu recherchieren. Galerien wurden zu meist privat betrieben. Es waren kleine Unternehmen, die auch kommerziell mit den Bilder umgingen, die bei Ihnen ausgestellt waren. Es war ein wenig so wie bei dem Kunst- und Auktionshaus Blammer, nur das Simon in seiner Firma keine Ausstellungen organisierte oder durchführte. Im Gegensatz zu einer Galerie bewahrten Museen ihre Dokumentation natürlich sorgfältig auf. Bei einer Galerie konnte so etwas verloren gehen, wenn sie unter Umständen im Laufe der Zeit von ihren Betreibern aufgegeben wurden und dann nicht mehr existierte.


    *


    Simon hatte eigentlich gehofft, dass Claudius Brahm ihm die Arbeit mit dem Herkunftsnachweis abnehmen würde. Claudius Brahm hatte Restaurator gelernt und dann Kunstwissenschaften studiert. Er war noch keine vierzig und damit einer der jüngeren Sachverständigen in der Branche, was sich auch immer an seiner Kleidung ablesen ließ. Er trug selten einen Anzug oder Krawatte und war auch heute wieder in einem lässigen schwarzen Hemd und Bluejeans erschienen. Er war Experte für Kunstwerke des späten Neunzehntenjahrhunderts. Er hatte darauf verzichtet, an einer Universität zu arbeiten und gar mit einer Promotion sein Fachwissen zu dokumentieren. Er arbeitete sofort nach seinem Studium als unabhängiger Gutachter und war durch einige Expertisen bekannt geworden. Das Kunst- und Auktionshaus Blammer zählte seit Jahren zu seinen Kunden. Darüber hinaus arbeitete er in ganz Deutschland für Museen, Galerien und andere Auktionshäuser.


    Simons brennendste Frage galt der Herkunft des Gemäldes. Er hatte gewartet, bis Claudius Brahm das Bild fast eine halbe Stunde lang intensiv betrachtet und untersucht hatte. Heinz Kühler musste ihm eine Stehlampe besorgen, mit der er den Lichteinfall verändern konnte. Simon stand neben den beiden, sagte aber zunächst kein Wort. Claudius Brahm machte sich zwischendurch immer wieder Notizen. Schließlich klappte er seine Mappe zu und schaltete auch das Licht der Stehlampe aus. Simon nahm es als Zeichen und trat an ihn heran.


    »Und, was meinen sie?«, fragte er erwartungsvoll.


    »Gab es das schon einmal bei Ihnen?«, begann Claudius Brahm mit einer Gegenfrage. »Ich habe so etwas zumindest noch nie bei einem Haus ihrer Größe gesehen. Gut, jeder weiß, dass die Stars in ihrer Branche, die Sotheby`s oder die Christie`s ein solches Potential angeboten bekommen, aber Firma Blammer aus München, entschuldigen sie, dass ich so direkt bin.«


    »Ist schon in Ordnung«, sagte Simon. »Ich gebe ja selbst zu, dass so ein Künstler sonst in einer anderen Liga gehandelt wird, aber es ist dafür ja auch keines seiner berühmten Werke.«


    »Ja, Mensch, das ist doch egal«, sagte Claudius Brahm euphorisch. »Sie haben hier wahrscheinlich einen Gauguin, Eugène Henri Paul Gauguin, französischer Expressionist und Symbolist, ein Kind des Impressionismus, ein Begründer der Moderne, Motor einer ganzen Generation von hervorragenden Malern, ein Genie für diejenigen, die es erkennen konnten und noch heute erkennen können.«


    Simon sah ihn schweigend an. Er wusste, dass Claudius Brahm immer sehr direkt war. Eine Art, mit der nicht jeder zu Recht kam, zumal im Auktionsgeschäft und gegenüber den Kunden immer eine gewisse Würde gewahrt werden musste. Er selbst betrachtete die Sache nüchtern. Es ging ihm nur um die fachliche Arbeit. Ihm war schon bewusst, dass das Gemälde etwas Besonderes war, aber diese Reaktion hatte er nicht erwartet, diese Euphorie überraschte ihn schon ein wenig. Natürlich, ein Werk des Malers Paul Gauguin, das gab es bisher nicht in der Geschichte des Hauses Blammer, aber es gab andere namhafte Künstler, die hier bereits erfolgreich in Auktionen gehandelt wurden. Es gab den Liebermann, Drucke von Klee und Macke, einige alte Niederländer, einen Schüler Rembrandts und noch mehr.


    Heinz Kühler unterbrach die Gedanken seines Chefs. »Sie sagten eben wahrscheinlich, wahrscheinlich ist es ein Gauguin, wie meinten sie das, Herr Brahm?«


    »Ich bin Gutachter«, antwortete Claudius Brahm sofort. »Ich habe mich ja erst einige Minuten mit diesem Gemälde beschäftigt. Ich habe zwar nichts gefunden, was dieses Bild als Fälschung entlarven würde, aber noch habe ich meine Expertise nicht geschrieben.«


    »Ich denke, das ist uns allen klar«, sagte Simon. »Mich interessiert nur, ob sie gerade dieses Werk, diesen Gauguin vorher schon einmal gesehen haben, vielleicht sogar wissen wo er ausgestellt war oder die Vorbesitzer kennen.«


    Claudius Brahm schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht.« Er zögerte kurz. "Überrascht sie das, überrascht es sie, dass ich dabei noch ganz ruhig bleibe und nicht auch noch euphorisch nach einem Wunder schreie und Ihnen um den Hals falle, weil ich mir einen noch unbekannten Gauguin ansehen durfte, ihn anfassen durfte. Ich hoffe, dass sie das nicht von mir erwarten?«


    »Wie sicher sind sie sich denn, dass das Bild ein echter Gauguin ist?«, warf Heinz Kühler ein.


    »Kein Kommentar, zu diesem Zeitpunkt«, antwortete Claudius Brahm mit einem Zwinkern. »Echt oder nicht echt, das ist immer eine Frage, die nur von vielen verschiedenen Fakultäten gemeinsam beantwortet werden kann. Ich bin hier gewissermaßen nur der Stilexperte.«


    »Wir wollen sie hier nicht jubeln sehen und Ihnen auch keine voreiligen Schlüsse abringen«, sagte Simon. »Es ist nur so, je nachdem, was sie uns über dieses Bild sagen, müssen wir noch nach einem Herkunftsnachweis recherchieren. Da wäre es mir natürlich lieber, wenn sie uns gleich mitteilen könnten, wo wir da zu suchen haben.«


    »Sie sind ziemlich nackt, was diesen Gauguin angeht?«, sagte Claudius Brahm mit einem spöttischen Unterton. »Eines ist Ihnen doch wohl klar. Wenn ich jetzt bestätige, dass es ein Original ist, so braucht das keinen Wert zu haben. Sobald im Labor festgestellt wird, dass der Künstler seine Farben bei Aldi gekauft hat und die Leinwand eine nylonverstärkte Bespannung hat, erübrigt sich mein Gutachten. Ich würde allerdings bei dem, was ich bisher gesehen habe, den Hut vor unserem Künstler ziehen, wenn es wirklich eine Fälschung sein sollte. Aber um ihre Frage zu beantworten, ich kenne das Werk nicht. Ich habe auch noch nie über exakt dieses Motiv gelesen oder etwas Ähnliches gesehen.«


    »Aber das will nichts heißen, wollen sie mir sagen«, meinte Simon.


    »Wissen sie, wie viele Bilder Gauguin gemalt hat oder van Gogh«, erklärte Claudius Brahm. »Ich glaube, das weiß keiner so genau. Es gibt zwar Künstler, die noch zu ihren Lebzeiten anerkannt waren und auch gut verkauft haben und bei denen man ziemlich genau weiß, was sie alles produziert haben. Für Gauguin trifft das sicherlich nicht zu. Unser Bild hier stammt von 1902. Da hat er nicht gerade in paradiesischen Verhältnissen im sogenannten Paradies auf einer kleinen Insel im Pazifik gelebt oder besser gesagt dahinvegetiert. Wer weiß wem er dieses Bild geschenkt hat oder wenn er Glück hatte, verkaufen konnte. Für uns ist Gauguin heute ein bekannter Künstler, aber noch in den zwanziger Jahren war er das bei weitem nicht. Welchen Weg hat dieses Bild hinter sich? Vor dem ersten Weltkrieg hing es vielleicht in irgendeinem Wohnzimmer. Danach hat es nicht mehr gefallen oder das Format passte nicht zur Breite der Sitzgruppe, man wollte ein größeres Bild, vielleicht mit einem Hirsch darauf.« Claudius Brahm lachte kurz über seine eigene Bemerkung. »Es kann natürlich auch bei einem Umzug verloren gegangen sein«, fuhr er fort. »Mit viel Fantasie lässt sich noch mehr zu diesem Thema finden. Wenn es dann später einmal wieder entdeckt wurde, hat bestimmt zunächst niemand ernsthaft damit gerechnet, dass das Bild ein echter Gauguin sein könnte. Vielleicht eine schöne Reproduktion, die man behält oder verschenkt oder, um Gottes Willen, auf dem Flohmarkt verkauft. Ich glaube kaum, dass ein Privatmann gleich einen Sachverständigen beauftragt und in einem Labor Analysen durchführen lässt. Sie sehen also, es kann durchaus passieren, dass nicht jeder Gauguin zwangsläufig in einem Museum oder in einer bekannten Privatsammlung landen muss. Wie gesagt, mein Urteil steht noch nicht abschließend fest, aber so ein Schicksal kann unserem Bild hier natürlich auch widerfahren sein, denkbar ist es.«


    Simon nickte. »Also das Jahr, mit dem das Bild datiert ist, kann demnach authentisch sein?«


    »Wenn Gauguin im Jahre 1902 das Pariser Nachtleben gemalt hätte, dann wäre das schon sehr ungewöhnlich, ich sage nicht unmöglich«, erklärte Claudius Brahm. »Das Motiv und die Jahreszahl scheinen authentisch. Die Strandszene passt zu der Pazifikinsel, von der ich gesprochen habe.«


    »Welche Insel?«, fragte Heinz Kühler. »Helfen sie mir bitte auf die Sprünge, ich weiß nur, dass er nicht auf Tahiti gestorben ist.«


    »Marquesas, Hiva Oa«, sagte Cladius Brahm trocken. »Gauguin wurde auf Hiva Oa, auf dem katholischen Friedhof des Ortes Atuona beerdigt.« Er senkte kurz die Kopf. »Asche über mein Haupt, ich bin allerdings noch nie dort gewesen, das kann ich mir bei meinem Gehalt nicht leisten.«


    Claudius Brahm sah Heinz Kühler an, der ihm zustimmte. Simon dachte kurz an Florence Uzar. Die Freundin von Colette kam von den Marquesas und vielleicht würde Simon mit Colette und Marc das nächste Weihnachtsfest dort verbringen. Er hatte hinter diese Planungen zwar bisher noch immer ein großes Fragezeichen gesetzt, doch jetzt schien es ihm wieder sehr interessant zu sein.


    Claudius Brahm räusperte sich. »Gut, Gauguin hat also Elemente aus seiner Umgebung verwendet. Das kleine Mädchen kann allerdings eine Bauerntochter aus der Bretagne sein. Vielleicht taucht sie in irgendeinem anderen seiner Bilder auf, aber dann eben nicht mit diesem Sonnenhut, sondern vielleicht mit einer dieser typischen Hauben und sie trägt ein grobes Arbeitsgewand und nicht dieses eher luftige Kleidchen. So etwas kann man sicherlich nachprüfen und ich werde auch Stichproben machen, vielleicht finden wir dadurch ja sogar schon heraus, wer diese Julie ist.«


    »Und was sagen sie überhaupt zu dem Titel des Bildes?«, fragte Heinz Kühler. »Julie des Bois. Das passt doch eigentlich nicht zu dem, was das Bild zeigt.«


    »Auch das hat nichts zu sagen«, warf Claudius Brahm ein. »Es bestärkt mich sogar noch in der These, dass die Kleine eine bretonische Bauerntochter ist. Vielleicht hatten ihre Eltern einen Hof am Waldrand oder in der Nähe eines Waldes oder direkt im Wald. Gauguin hat die Person mit in die Südsee genommen, in seinem Gedächtnis versteht sich. Das Aussehen und ihren Namen hat er beibehalten, den Rest hat er seiner neuen Umgebung entsprechend gemalt. So einfach ist das manchmal. Bevor ich mit meinem Gutachten abschließe, werde ich genau diesen Punkt noch einmal überprüfen. Sicherlich werde ich Ihnen nicht sagen können, wer das Mädchen exakt war, aber ich denke, wenn wir einen Bezug zu einem anderen Werk Gauguins herstellen können, das bereits anerkannt ist, dann haben sie auch für dieses Bild einen recht guten Herkunftsnachweis. Zum Thema Herkunftsnachweis überlege ich auch gerade, dass es natürlich ein Glückstreffer wäre, wenn es eine Fotografie gäbe, auf der Gauguin mit diesem Werk hier zu sehen ist. Von der ersten Südseereise hat er seine Bilder mit nach Frankreich gebracht. Er hatte sich im Winter 1894 wieder ein Atelier in Paris genommen. Es gibt eine Fotografie, die ihn im Vordergrund, im Profil zeigt. Im Hintergrund ist leicht verschwommen das Gemälde Die Schmollende oder Te Faaturuma zu sehen. So etwas ist selbstverständlich ein super Herkunftsnachweis.«


    »Wenn so etwas auftaucht, dann ist das natürlich optimal«, sagte Simon. Er überlegte. »Natürlich wäre es mir lieber, wenn gleich das ganze Bild irgendwo bekannt ist. All das, was sie eben ausgeführt haben, kann selbstverständlich auch ein geschickter Fälscher wissen und es verwenden, um die Täuschung zu perfektionieren, selbst mit Fotografien lässt sich heute einiges machen.«


    Claudius Brahm zuckte mit den Schultern. »Ich kann Ihnen nur eine Sachverständigenmeinung liefern. Ich sagte ja bereits, dass es stark auf die Ergebnisse der Laboranalysen ankommt. Wenn auch nur der kleinste Zweifel besteht, dass zum Beispiel in den Farben etwas drin ist, was da nicht hinein gehört, würde ich an ihrer Stelle sehr vorsichtig sein, egal wie mein Stilgutachten ausfällt, wobei mein Gutachten dann natürlich auch ein entsprechendes Fazit beinhalten wird.« Claudius Brahm überlegte. »Natürlich kann auch mit den Materialanalysen nicht zweifelsfrei die Echtheit des Bildes nachgewiesen werden. Kennen sie den Fall des doppelten van-Gogh-Protraits?«


    »Nein, nicht genau, was meinen sie?«, fragte Simon.


    »Es ging um einen van Gogh aus den Bührle-Sammlungen in Zürich. Es gab ein Selbstbildnis, das van Gogh im Sommer 1888 ursprünglich sogar für Paul Gauguin gemalt hatte. Der Industrielle Emil Georg Bührle glaubte in den dreißiger oder vierziger Jahren eine Zweitfassung ersteigert zu haben. Es existieren aber eindeutige Dokumente, die belegen, dass es nie eine Zweitfassung aus van Goghs Hand gegeben hat und dass das besagte Bild von einer gewissen Judith Gérard stammte. Diese Dame war mit Gauguin bekannt. Vor seiner zweiten Südseereise hat Gauguin das Original des van-Gogh-Portraits bei ihrem Stiefvater zur Aufbewahrung gelassen. Aus irgendeinem Grund hat sich Madame Gérard an dem Bild versucht und die Zweitfassung gemalt. Laut ihrer eigenen Aussage hat sie ihr Werk aber aufrichtig mit ihrem eigenen Namen signiert. Erst Jahre später fand sie das van-Gogh-Portrait dann leicht verändert in einer Ausstellung wieder. Am ungeheuerlichsten war aber, dass ihre eigene Signatur durch eine gefälschte van-Gogh-Signatur übermalt worden war. Es ist also der klassischer Fall einer Fälschung, mit dem Unterschied, dass der Schwindel eigentlich bekannt war und dieser Herr Bührle es hätte wissen können, als er mehrere zehntausend Franken für die Fälschung hingelegt hat.«


    »Gut, sie meinen, unser Gauguin könnte eine ähnliche Historie haben«, stellte Simon fest.


    Claudius Brahm schüttelte den Kopf. »Entschuldigung, ich wollte etwas ganz anderes sagen. Madame Gérard war eine Zeitgenossin van Goghs und auch Gauguins. Ihr Bild hätte bei einer Materialuntersuchung glänzend abgeschnitten. Es stammte aus der Zeit um 1899. Sie hat natürlich Zugriff auf die Farben und Leinwände jener Zeit gehabt und auch das Alter ihres Gemäldes stimmt in etwa mit der Schaffenszeit van Goghs überein, sie verstehen, was ich meine?«


    Simon überlegte. »Obwohl ihre Geschichte sicherlich eine Ausnahme ist, werden wir natürlich auch so etwas in Betracht ziehen, nicht umsonst betreiben wir diesen Aufwand mit unserer Recherche.«


    »Aber ich will sie nicht beunruhigen. Eigentlich sieht es doch ganz gut aus.«


    Claudius Brahm nickte den beiden zu und sah dann noch einmal über das Ölgemälde. Er schaltete dazu die Stehlampe wieder ein und hielt sie schräg vor die Signatur des Bildes. Simon und Heinz Kühler stellten sich neben ihn und folgten seinem Blick.


    »Sie wissen, dass ich früher als Restaurator gearbeitet habe«, sagte Claudius Brahm schließlich. »Mein Interesse gilt daher immer noch gerne dem Material, dass heißt, ich achte auch auf Dinge, die viele meiner Kollegen gar nicht wahrnehmen, gar nicht wahrnehmen können, weil sie nie richtig am Objekt gearbeitet haben. Das Bild hier ist ja eigentlich noch nicht so alt, im Vergleich zu einem Rembrandt oder einem Dürer. Die Bildung von Rissen, von Alterssprüngen, also von den sogenannten Craquelés, tritt aber in der Regel schon bei Ölgemälden auf, die älter als vierzig Jahre sind. Das ist allerdings nur die halbe Wahrheit. Das Erscheinungsbild des Craquelé ist vielschichtiger, es ist fast schon eine Wissenschaft für sich. Neben den Alterssprüngen gibt es Frühschwundrisse, die von der Maltechnik und dem Material abhängen, es gibt Zerrsprünge, Drucksprünge und Spiralsprünge, die von äußeren Belastungen herrühren. Es gibt den Girlandensprung, der schon mit der Aufspannung der Leinwand im späteren Bild verankert ist.«


    »Ich weiß, worauf sie hinaus wollen«, unterbrach ihn Heinz Kühler. »Was ist mit den sogenannten künstlichen Craquelés, den gefälschten Craquelésformen?«


    »Gut, sehr gut«, antwortete Claudius Brahm. »Also ich will sagen, ihr Labor sollte besonders auf die Craquelés achten. Sie sollten nach Aufzeichnungen, Aufmalungen oder sogar nach Einritzungen schauen. Bei unserem Objekt hier, können sie sehr schön erkennen, dass die Craquelierung zwar erst in einigen wenigen Bereichen vorhanden ist, aber sie ist vorhanden. Oft ist die Craquelierung jedoch nicht allein altersbedingt. Es wird Stellen geben, da werden sich voraussichtlich niemals Risse bilden, was auch mit der Maltechnik zu tun hat. Vor zweihundert oder dreihundert Jahren als die Künstler mit Ölfarbe zu arbeiten begannen, wurde damit benahe modelliert. Darum sehen viele Bilder heute auch wie ausgetrocknete Salzseen aus. Sie verstehen, die Rissbildung ist auf der ganzen Oberfläche zu finden. Wichtig bei dem Gauguin hier ist nur, dass die Craquelés alle echt sein sollten, aber ich denke ein vernünftiges Labor hat einen Blick dafür und sie werden doch sicherlich ein vernünftiges Labor zur Hand haben, nicht wahr?«


    Simon verstand, was Claudius Brahm meinte. Er wusste genau, dass er trotzdem jetzt und hier kein abschließendes Urteil erhalten würde. Wenn er Glück hatte könnte ein vorläufiges Gutachten vorliegen, wenn auch die Laboruntersuchungen abgeschlossen waren. Simon hatte sich zu dem nicht dazu geäußert, woher das Bild stammte oder wem es gehörte. Claudius Brahm hatte auch nicht danach gefragt. Er durfte noch drei Fotoaufnahmen von dem Gauguin machen. Die Diskretion bei diesem Auftrag war dabei selbstverständlich. Claudius Brahm verwendete keine Spielzeugkamera, wie er die kleinen Digitalfotoapparate bezeichnete, die höchstens mit ein oder zwei Megapixeln Auflösung ausgestattet waren, sondern hatte eine Profikamera mit acht Megapixeln, ein Gerät, dass bestimmt mehrere tausend D-Mark gekostete haben musste.


    *


    Die vorläufige Expertise war schon am nächsten Dienstag fertig. Sie lag in der Post, persönlich an Simon adressiert, so wie er es gewünscht hatte. Bei den Laboruntersuchungen gab es Probleme. Zwei Proben wurden durch Lösungsmittel unbrauchbar gemacht, so dass das Bild einen weiteren Tag im Labor blieb und neue Farbabstiche genommen werden mussten. Das Gemälde wurde dann aber wieder unverzüglich dem Kunst- und Auktionshaus Blammer zurückgegeben. Es dauerte aber trotzdem noch eine weitere Woche, bis endlich der Untersuchungsbericht vorlag. Edmund Linz hatte bereits am Freitag davor nach den Ergebnissen gefragt. Simon konnte ihm nur aus dem Gutachten des neu beauftragten Kunstsachverständigen zitieren. Sie stellten gemeinsam fest, dass sowohl Professor Lehner, als auch Claudius Brahm zu demselben Ergebnis kamen. Der Malstil, die Motivwahl, die Symbolik, generell alle Indizien sprachen für ein Werk aus der Hand des französischen Malers Paul Gauguin. Aber es gab eine Einschränkung, beide Expertisen machten ihre Aussagen von den Ergebnissen der Laboruntersuchungen abhängig. Simon empfahl den Gauguin weiterhin bei Blammer zu verwahren. Er hatte sich Edmund Linz neue Lebensverhältnisse schildern lassen. In Edmund Linz Wohnung gab es keinerlei Möglichkeiten, das Bild vor einem Diebstahl zu schützen, es überhaupt vor irgendetwas zu schützen. Edmund Linz sah es ein. Er hatte selbst auch noch eine andere Überlegung, warum er das Gauguin-Gemälde besser bei Blammer lassen wollte. Er teilte seine Gedanken zwar nicht mit, aber Simon konnte sich schon denken, dass es etwas mit dem Bankrott zu tun hatte. Nach Möglichkeit schwiegen sie sich jedoch über dieses Thema aus.


    Als Simon den Laborbericht endlich in Händen hatte, rief er Heinz Kühler zu sich. In dem versiegelten Umschlag, den er bekommen hatte, befanden sich das Original und eine Kopie des Berichts. In der Kopfzeile standen zunächst die Angaben zum Labor und zu dem Untersuchungsobjekt:


     


    Dr. Dr. Mannzahn (Dipl.-Chem.)     Mikroanalytisches Labor


    Dr. Guller (Dipl.-Phys.)                                      München


     


    Paul Gauguin: Julie des Bois, 50,5 x 51,3 cm


    Naturwissenschaftliche Untersuchung zum Malmaterial und zum maltechnischen Aufbau


    Simon und Heinz Kühler nahmen jeder ein Exemplar. Es begann mit einer Beschreibung dessen, was das Gemälde zeigte. Alle Objekte, selbst die Darstellung des kleinen Mädchens wurden eher nüchtern beschrieben, ohne jegliche Interpretation des Stils und der Symbolik. Es war schließlich auch ein, auf Fakten aufbauender Bericht und keine Prosa, wie man es oft in den Expertisen der Kunstsachverständigen fand. Die beiden Männer saßen still nebeneinander und lasen gleichzeitig das Gutachten.


     


    Bildträger und Grundierung:


    Als Bildträger wurde eine mittelfeste, relativ stark gewebte Leinwand in Leinwandbindung verwendet. Auf einen Quadratzentimeter der Leinwand kommen ca. vierzehn horizontal verlaufende Schussfäden und ca. vierzehn vertikal verlaufende Kettfäden. Die hell vorgrundierte Leinwand ist regelmäßig gewebt, weist aber zahlreiche Fadenverdickungen auf, die sich durch die Malerei durchmarkieren. Auf der linken Seite ist eine Webkante zu erkennen. Spanngirlanden sind an den Rändern nicht festzustellen. Die Leinwandspannung ist sehr gut, da die Leinwand auf einen höchst qualitätsvollen, ausgekeilten Spannrahmen genagelt wurde. Auf dem wahrscheinlich vorbehandelten Bildträger liegt eine dünne, porenfüllende weiße Grundierung, die wahrscheinlich von Hand aufgetragen wurde, auch wenn sie sehr gleichmäßig erscheint. Die Innenseite des Bildträgers zeigt leichte Verschmutzungen und Feuchtigkeitsflecken, die aber nicht auf die Gemäldeoberfläche durchgeschlagen sind.


     


    Vorzeichnung und Farbschichten:


    Auf der weißen Grundierung des Bildträgers befindet sich auf dem unteren Drittel eine gelbe und auf den oberen Zweidritteln eine blaue Ölfarbschicht. Die Farbe ist jeweils fast deckend aufgetragen. Auf diesen Schichten wurde dann mit kompakten, aber wenig pastösen Farben die Darstellung alla prima ausgeführt, dass heißt also ohne Untermalung und ohne Lasuren. Die Farbe ist zumeist deckend. Der Pinselduktus, dass heißt die Pinselführung, ist nur in wenigen Bereichen erkennbar. Ein ausgeprägtes Leinwandcraquelé ist nicht zu erkennen. An einigen Stellen liegen noch schwache Reste eines verbräunten Firnisses in den tiefen des Leinwandkornes, wie zum Beispiel im rechten unteren Bereich, wo sich auch die Signatur und der Bildtitel befinden. Bei Betrachtung im UV-Licht lassen sich keine Retusche erkennen. Insgesamt lässt sich eine frühere Firnissabnahme und Wiederherstellung bestätigen, die aber professionell durchgeführt wurde.


     


    Verwendete Materialien:


    Der Schwerpunkt der Untersuchung lag auf der Identifizierung der verwendeten Pigmente und des Bindemittels. Es wurden gezielt kleine Farbschichtpartikel entnommen und analysiert. Die Identifizierung der Materialien wurde mit Hilfe mikroskopischer, mikrochemischer und physiko-chemischer Methoden durchgeführt. Hierzu fand der Einsatz der Rasterelektronenmikroskopie mit angeschlossener Röntgenfluoreszenz und Infrarotspektroskopie statt.


    Als Pigmente wurden nachgewiesen:


    Weiß: Zinkweiß ; Gelb: gelber Ocker ; Orange: Zinnober; 

Rot: Cadmiumrot und roter Ocker ; Blau: Ultramarin.


    Die Grundierung besteht aus Calciumcarbonat und wenig Zinkweiß. Das Bindemittel der Malschichten ist ein Öl.


     


    Zustand des Gemäldes:


    Der Zustand des Bildes ist gut bis sehr gut. Die Spannkanten sind gleichmäßig lang. Es gibt keine sicheren Hinweise auf eine frühere Abspannung. Die Haftung der Grundierung zum Untergrund ist gut, es gibt keine sichtbaren Fehlstellen oder sonstige mechanische Beschädigungen, weder am Bildträger noch am Spannrahmen. Die Verschmutzungen an der Rückseite des Bildträgers sind nur sekundär. Das Gemälde wurde mindestens einmal fachgerecht gereinigt.


     


    Ergebnis:


    Alle nachgewiesenen Materialien waren am Ende des neunzehnten Jahrhunderts bekannt und als Künstlermaterialien weit verbreitet.


    Das Bindemittel ist nach seinen spektroskopischen Daten durchpolymerisiert und gleichmäßig gealtert.


    Die blaue, mit bindemittelreicher Farbe aufgesetzte Signatur erscheint homogen und in einem Zug ausgeführt. Der Bildtitel weist ähnliche Strukturen auf.


    Somit geben die naturwissenschaftlichen Untersuchungen keine Argumente gegen eine Zuordnung zu Paul Gauguin.


     


    gez. Dr. Dr. Mannzahn,                             gez. Dr. Guller


     


    Im Anhang des Gutachtens fand sich dann noch die Aufführung aller Einzelproben. Neben dem genauen Entnahmeort innerhalb der Bildoberfläche, wurde auch der Aufbau und die Zusammensetzung der jeweiligen Proben beschrieben, sortiert nach den Farben der Schichtenfolge und der gefundenen Materialien. Auf die letzte Seite waren schließlich noch stark vergrößerte Fotografien der Proben aufgeklebt. Simon legte sein Exemplar des Gutachtens auf den Besprechungstisch und lehnte sich in seinen Stuhl zurück.


    »Diese Berichte sind immer so geballt an naturwissenschaftlichen Erkenntnissen«, stöhnte er.


    »Kommen sie, die Herren haben sich aber wirklich bemüht, alles verständlich auszudrücken«, kommentierte Heinz Kühler. »Ich habe da schon schlimmeres gelesen. Außerdem müssen sie sich nur die Seite mit dem Ergebnis genauer durchlesen.«


    Simon richtete sich wieder auf, griff nach dem Gutachten und suchte noch einmal die Seite mit der Zusammenfassung und las sich das Fazit des Berichtes erneut durch.


    »Es klingt doch eigentlich so, als wenn der Gauguin echt ist«, sagte er schließlich. »Warum heißt es dann aber am Ende, dass es keine Argumente gegen eine Zuordnung zu Paul Gauguin gibt, warum sagen die nicht einfach, dass das Bild ein Original ist?«


    »Nichts genaues weiß man nicht«, zitierte Heinz Kühler und lächelte. Dann räusperte er sich. »Also, Fazit ist doch, dass der Gauguin aus Materialsicht authentisch ist.«


    Simon nickte. »Natürlich, so verstehe ich es letztendlich auch, ohne dass wir die Herren Chemiker noch einmal befragen müssten. Soweit so gut.« Er machte eine kurze Pause und atmete hörbar aus. »Jetzt haben wir noch das Problem mit dem Herkunftsnachweis«, sagte er schließlich.


    »Gut!«, überlegte Heinz Kühler. »Es gibt zwei Adressen, unter denen eine Recherche Erfolg versprechend ist, einmal in den Tate Galleries und dann noch im Victoria and Albert Museum, beide Institutionen haben ihren Sitz in London und beide verfügen über umfangreiche Sammlungen von Ausstellungskatalogen sowohl der noch existierenden Galerien und Museen, als auch der bereits geschlossenen oder zum Beispiel im Krieg ausgebombten Häuser.«


    »London wäre doch eine schöne Dienstreise für sie«, meinte Simon.


    »Sicherlich, wenn man zum Trafalgar Square oder zu Madame Tussaud will, aber nicht, wenn man sich in einem staubigen Archiv durch Akten wühlen muss, ich weiß nicht.«


    Simon lächelte. »Fahren sie doch einfach für eine Woche hin. Vielleicht sind sie schneller fertig als sie glauben und dann können sie den Rest der Zeit für ein Sightseeing nutzen.«


    Heinz Kühler sah seinen Chef ungläubig an. »Das ist doch nicht ihr Ernst, eine Woche bezahlten Urlaub.«


    »Oh, das habe ich aber nicht gesagt«, antwortete Simon lachend. »Von Urlaub habe ich nicht gesprochen. Sie sollen schon dort arbeiten. Sie dürfen sich nur ein wenig Zeit lassen, das habe ich gemeint.«


    »Nun gut, eine Woche oder maximal vier Tage ist schon realistisch«, rechnete Heinz Kühler. »Für die Recherche selbst benötigt man schon zwei oder drei Tage. Was ich bis dahin nicht ausgrabe, das gibt es dann auch nicht und ich denke gerade das wird auch das Problem sein. Was machen wir, wenn der Gauguin tatsächlich niemals irgendwo ausgestellt war oder nie einem Museum oder einer Galerie gehört hat, wenn er die ganze Zeit in Privatbesitz verschlossen war. Dieser Linz besitzt das Bild doch auch schon seit sieben oder acht Jahren und die Fachwelt hat nichts davon erfahren.«


    Simon nickte nachdenklich. »Er hat nicht viel dazu sagen können. Er hat mir auch nicht verraten, wie der Kontakt genau zu Stande kam. Er hat sich ein- oder zweimal mit dem Verkäufer getroffen und weiß angeblich bis heute nicht, wer es war, oder wie der Mann hieß. Er hat das Bild dann gekauft, nachdem er seine eigenen Materialanalysen gemacht hatte. Es war ihm damals nur wichtig das Bild zu bekommen, nachdem er davon überzeugt war, dass es echt sei.«


    »Wie sieht es mit unseren Kosten aus?«, fragte Heinz Kühler.


    Simon spitzte die Lippen. »Noch hält sich das Ganze in Grenzen«, antwortete er, »das müssen sie doch auch zugeben, oder?«


    »Gut, was haben das Labor und der Gutachter zusammen gekostet, vielleicht Zweitausend.« Heinz Kühler überlegte. »Die Reise, die ich nach London machen soll, wird auch noch einmal einen Tausender kosten. Das ist in der Tat soweit noch überschaubar.«


    *


    In den letzten anderthalb Wochen hatte Florence ihr Büro nur selten betreten. Sie war viel unterwegs. Bei den Inventurvorbereitungen hatte sie von der Krankenhaushausverwaltung den Auftrag erhalten, alle Bestände an Medikamenten und medizinischen Geräten, auch in den beiden anderen Hospitälern auf Hiva Oa und Ua Pou zu erfassen. Hierfür war sie allein drei Tage unterwegs. Sie hatten insgesamt nur eine Woche zur Vorbereitung des Termins, an dem der Wirtschaftsprüfer aus Tahiti eine Inspektion des Krankenhausbetriebs durchführen wollte. Die Apotheke hatte zwar ihre Eigenständigkeit, war aber eng mit dem Krankenhaus verbunden. Eine gegenseitige Unterstützung war hier unumgänglich. Alles war gut verlaufen. Das Krankenhaus war zufrieden und auch der Wirtschaftsprüfer hatte nichts auszusetzen. Am Morgen hatte Florence noch mit den Ärzten und der Verwaltung zusammen gestanden und den positiven Bescheid aus Tahiti gefeiert. Sie hatte heute Vormittag tatsächlich wieder das erste Mal die Ruhe, ihre Mails am Computer zu lesen. Während das Gerät noch hochfuhr, holte sie sich einen Kaffee. Als sie zurückkam, musste sie feststellen, dass sie ihr Passwort für den Zugriff auf das Netz und auf ihre eigenen Daten, vergessen hatte. Für diesen Fall, der bei ihr immer wieder einmal vorkam, hatte sie in einem Aktenordner, einem richtigen Aktenordner aus Pappe und Papier, unter dem Buchstaben C, ihr Passwort aufgeschrieben. Beim weiteren Hochfahren des Rechners wurden einige Programme aufgerufen, die sie sich in die Autostartdatei gelegt hatte. So wurde gleich das Mailprogramm gestartet und sie hatte sofort Zugriff auf alle neuen Nachrichten, die in der Zwischenzeit eingegangen waren. Es waren über hundert Einträge. Sie begann zu sortieren. Vieles hatte sich bereits erledigt. Es gab sogar schon Mails von den Firmen, deren Stände sie auf der Messe in Paris besucht hatte. Ein Firmenvertreter hatte ihr sogar eine recht persönliche Nachricht geschrieben, in der er sich noch einmal für das Interesse an seinem Unternehmen bedankte. Florence musste an die Bemerkung ihres Bruders denken, obwohl sie sich an den Mann kaum erinnern konnte. Sie ging die Mails weiter durch. Ziemlich zum Schluss entdeckte sie dann eine Nachricht von ihrer Freundin Colette aus München. Sie öffnete die Mail sofort und las sich den Text durch. Colette hatte ihr die Fotografien geschickt. Es waren die Bilder von den beiden Tagen in München. Florence begann eines nachdem anderen zu öffnen. Die Bilder waren sehr schön geworden. Nach der zweiten Aufnahme stellte sie das Anzeigeprogramm auf Vollbild und ließ die Fotos automatisch durchlaufen. Bei einem machte sie Halt. Es war die Szene im Restaurant, als sie den Fotoapparat auf den Nachbartisch gestellt hatten und Colette wegen des Selbstauslösers schnell auf ihren Platz zurück musste. Florence erinnerte sich, dass Colette gestolpert und fast hingefallen wäre. Als sie es gerade noch an den Tisch geschafft hatte, schaute sie ganz verdutzt und blinzelte in das aufflackernde Blitzlicht. Colette hatte anscheinend keine Zensur vorgenommen und ihr auch dieses Bild geschickt. Florence ging zum nächsten Foto und zum übernächsten. Der Torbogen am Sendlingplatz und der Hamburger Fischmarkt mitten in München. Sie konnte sich an die eine oder andere Situation noch gut erinnern. Als sie die achte Datei öffnete, begriff sie nicht gleich. Die Aufnahme zeigte weder sie, noch Colette. Sie dachte erst, es sei das Foto eines Buchdeckels, bis sie erkannte, dass es sich um ein gemaltes Bild handelte, um ein Ölgemälde. Sie betrachtete es ausgiebig. Sie dachte erst, dass es ein Spaß sei. Sie schaute das Bild lange an, nicht so sehr das kleine Mädchen mit dem Sonnenhut, sondern mehr die Umgebung im Hintergrund, den Strand und die Palmen. Die Form des Bootes kam ihr bekannt vor. Auf den Marquesas gab es nicht mehr viele dieser Fischerboote. Sie kannte sie aber noch von alten Fotos. Und dann das kleine Mädchen, dieses Gesicht, der Hut, der einen kurzen Schatten auf die glatte Stirn warf. Es konnte jeder Strand auf der Welt sein, jeder mit Palmen gesäumte Strand. Sie wusste nicht, ob es diese Boote auch woanders gegeben hatte oder noch gab. Dann sah sie die Signatur. Es war ihr erst gar nicht aufgefallen. Der berühmte Paul Gauguin hatte auf den Marquesas gemalt und dies war eines seiner Bilder. Warum auch immer Colette ihr dieses Foto geschickt hatte, sie fand das Bild schön und freute sich darüber. Sie überlegte kurz, ob es möglich war, davon einen größeren Abzug zu machen und es ins Büro zu hängen. Es gab in Taiohae mehrere Drogerien, die solche Aufnahmen auf Fotopapier drucken konnten. Sie wollte schon weiterblättern, sah aber noch einmal in das Gesicht des Mädchens. Die Kleine mochte fünf oder sechs Jahre alt sein. Sie schaute so, als habe sie eine Frage gestellt und wartete nun auf eine Antwort. Erst jetzt sah Florence, dass sie den Arm leicht angehoben hatte und etwas in der Hand hielt, etwas, das sie dem Betrachter anscheinend zeigen wollte.


    Nach einigen Sekunden blätterte Florence weiter. Das nächste Foto zeigte Colette lachend. Sie selbst hatte diese Aufnahme gemacht. Es folgten noch einige solcher Fotografien, abwechselnd mit ihr oder Colette. Auf dem letzten Foto stand der kleine Marc neben ihr. Er lächelte nicht, sondern sah nur erwartungsvoll in Richtung Kamera. Florence schmunzelte über die Aufnahme, dieser Gesichtsausdruck. Dann fiel ihr plötzlich etwas ein. Sie blätterte über die Tastatur in der Bildershow zurück, bis sie wieder die Aufnahme des Gauguin-Gemäldes fand. Hier stoppte sie. Sie ging mit dem Gesicht näher an den Monitor, nur ein kleines Stück, es war fast unbewusst. Sie kannte das Mädchen. Sie hatte das Kind schon einmal gesehen. Nicht als lebende Person, nein, auch als Bild, auf einer Fotografie, auf irgendeiner Fotografie.


    *


    Es kam eher selten vor, dass Heinz Kühler zu einer Dienstreise außerhalb Deutschlands geschickt wurde. Sein Ziel für die nächsten Tage war London. Als stellvertretender Geschäftsführer des Kunst- und Auktionshauses Blammer durfte er sich immerhin einen Flug in der Business Class und ein Vier-Sterne-Hotel leisten. Dieser Luxus war der Ausgleich für die anstrengende Arbeit, die ihm bevor stand. Noch am Tage seiner Ankunft, war sein erstes Ziel die Tate Britain, eine der vier Tate Galleries, die sich in Millbank am Londoner Themseufer befand. Er konnte an diesem Tag noch nicht in die Archive. Er musste sich zunächst eine Benutzerberechtigung besorgen. Das Haus Blammer war Mitglied im Tate-Verein. Seine Mitarbeiter konnten sich daher zeitlich befristet in den Archiven aufhalten, um Recherchen in den umfangreichen Katalogmaterialien durchzuführen. Heinz Kühler füllte im Büro der Tate-Verwaltung den Antrag aus und gab ihn bei einer älteren Dame ab, die nach seinem Pass und dem Firmenausweis fragte. Er übergab ihr die Dokumente und sie notierte sorgfältig seine persönlichen Daten. Die Dame gab ihm schließlich die Ausweise zurück und unterrichtete ihn, dass er am nächsten Tag ab 9:00 Uhr seine Benutzerberechtigung abholen könnte, wenn die Angaben stimmten und die Genehmigung erteilt wurde. Er nahm die bürokratische Hürde gelassen und fand sich tags darauf pünktlich wieder in der Verwaltung ein. Die Berechtigung wurde ihm selbstverständlich erteilt, immerhin zahlte Blammer jährlich mehrere hundert Pfund Gebühren für die Mitgliedschaft im Tate-Club. Die Archive befanden sich Abseits der Ausstellungsräume. Die Tate Gallery war vornehmlich eine Kunstsammlung, mit regem Publikumsverkehr. Bis er in das Heiligtum gelangte, musste er noch dreimal seinen neuen Ausweis vorzeigen. Dafür boten ihm die einzelnen Archivräume und der Lesesaal eine angenehme Ruhe. Es gab einen Instruktor, den er um Rat fragen konnte. Er hatte sich verschiedene Stichpunkte notiert. Das Foto des Ölgemäldes hatte er selbstverständlich nicht dabei. Die gesamte Recherche sollte bis auf weiteres sehr diskret ablaufen. Sein erstes Interesse richtete sich nach Ausstelllungen, in denen Paul Gauguins Werke in den letzten hundert Jahren präsentiert wurden. Der Instruktor brauchte eine halbe Stunde, bis er die ersten Bände vorbei brachte. Heinz Kühler hatte sich inzwischen eine Ecke des Lesesaales ausgesucht und dort lediglich sein Jackett über den Stuhl gehängt. Andere Besitztümer durfte er nicht in das Archiv mit hinein nehmen, er musste sie vorne im Eingangsbereich, in den dafür vorgesehenen Schließfächern verstauen. Im Eingangsbereich gab es auch eine Kaffeemaschine und einen Sandwichautomaten. Das Getränk und die Speisen durften allerdings auch nicht mit an den Arbeitsplatz genommen werden und mussten vor Ort im Stehen gegessen und getrunken werden.


    Der Instruktor hatte ihn für die nächsten Stunden versorgt. Es gab allein sieben Kataloge aus dem Folkwang Museum Essen, mindestens ebenso viele aus dem Musee d’Orsay. Später brachte ihm der Instruktor noch Kataloge aus dem Detroit Institute of Arts, vom Fine Arts Museums of San Francisco, aus der Neuen Pinakothek, aus der Staatsgalerie Stuttgart und von weiteren Museen und Galerien. Es war erstaunlich welche Häuser alles Ölgemälde, Zeichnungen und sogar Skulpturen von Gauguin besaßen. Oft waren es nur wenige Werke, die für Ausstellungen mit Leihgaben ergänzt wurden. Die Eremitage in Sankt Petersburg besaß eine umfangreiche Sammlung gerade jener Bilder Gauguins, die auf Tahiti und den Marquesas entstanden waren. Dann fanden sich noch Südseebilder in New York, im Guggenheim Museum und im Metropolitan Museum of Art und auch hier in London, in der National Gallery. Mit der Zeit, von Ausstellung zu Ausstellung und über die Jahre und Jahrzehnte wiederholten sich die gezeigten Werke. Es dauerte nicht lange und Heinz Kühler hatte einen recht guten Überblick. Es gab Ausstellungen nur über den Maler Paul Gauguin, sein Schaffen vor 1892 und danach, aus der Zeit in der er auf Tahiti und den Marquesas lebte. Dann gab es Themen, die sich nur mit der Kunstrichtung beschäftigten, die Gauguin vertreten und auch geprägt hatte. Bei Ausstellungen zum Synthetismus waren neben Paul Gauguin auch Maler wie Émile Bernard, Louis Anquetin und Paul Sérusier vertreten, die durch die sogenannte Schule von Aven bekannt geworden waren. Eine Ausstellung zum Symbolismus kam ganz ohne Gauguins Bilder aus, lediglich einige seiner schriftlichen Ausführungen und Briefe zu diesem Thema begleiteten die Werke von Nesterow, Bonnard, Klinger, Moreau und Munch. Bei mehreren Ausstellungen zum Expressionismus wurde Gauguin gar als der große Wegbereiter gefeiert. Die Liste der Künstler, die er inspiriert hatte und die mit ihren Bilder gezeigt wurden, war beinahe endlos. Alle Ausstellungskataloge waren in einem hervorragenden Zustand. Die Abbildungen der Ölgemälde, Zeichnungen, Aquarelle und Lithografien waren von hoher Qualität. Heinz Kühler konnte sich an den Fotografien nicht satt sehen. Er musste sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, was er hier eigentlich suchte, um nicht abzuschweifen. Den ganzen Vormittag, fast bis nach 13:00 Uhr verbrachte er an seinem Arbeitsplatz, ohne eine Pause. Schließlich zwang er sich, doch zu einem Milchkaffee, den er sich aus dem Automaten im Eingangsbereich des Archivs holte. Das Personal am Eingangstresen hatte gewechselt. An Stelle des militärisch gekleideten Herrn war jetzt eine junge Dame erschienen, die ihm freundlich zu lächelte. Er zog sich auch noch ein Sandwich aus dem anderen Automaten und aß es im Stehen, während er den Tresen beobachtete. Zur Mittagszeit verließen viele Besucher das Archiv. Ein Mann, der in der anderen Ecke des Lesesaal gesessen hatte, bediente sich ebenfalls am Kaffeeautomaten. Sie sprachen aber nicht miteinander. Der Mann sog sein Getränk schnell in sich ein und ging wieder zurück an die Arbeit. Nach fünfzehn Minuten suchte auch Heinz Kühler wieder seinen Schreibtisch im Lesesaal des Archivs auf und setzte seine Recherche fort.


    Die zahlreichen Abbildungen in den Katalogen hatten ihm inzwischen ein Gespür für den Malstil Gauguins vermittelt. Er hatte sich in seiner bisherigen Laufbahn eigentlich noch nie richtig mit diesem Künstler beschäftigt. Er war sich auch sicher, noch nie zuvor auf einer Auktion gewesen zu sein, auf der ein Gauguin versteigert wurde. Die Impressionisten, Expressionisten oder andere zeitgenössische Maler gehörten dazu ohnehin selten zum Geschäft des Hauses Blammer. Die einzige kleine Sensation, die Blammer jemals zu verzeichnen hatte, war die Versteigerung eines Liebermann. Es war allerdings keines der millionenschweren Werke, sondern ein eher unbekanntes Aquarell, aber immerhin ein Liebermann, der mehrere hunderttausend eingebracht hatte. Das Kunst- und Auktionshaus Blammer war allerdings nur der Veranstalter und hatte damals eher bescheiden daran verdient.


    Heinz Kühler suchte nochmals nach dem Instruktor, der aber mittlerweile Müde geworden war. Er gab ihm jetzt nur noch Tipps, wie er sich selbst auf die Suche machen konnte, um auch die vielbeachteten Privatsammlungen einsehen zu können. Es war seine letzte Chance, zumindest was die Tate-Sammlungen betraf. Es war aber auch eher wahrscheinlich, dass der Gauguin irgendwann einmal in einer der Privatsammlungen schlummerte und Edmund Linz ihn darum überhaupt erst kaufen konnte. Von einem Museum erhielt man höchst selten ein Kunstwerk, es sei denn man war ein anderes Museum oder aber es handelte sich um Diebesgut, was Heinz Kühler im Falle des Gauguins zu fast hundert Prozent ausgeschlossen hatte. Unter dem Stichwort Privatsammlung gab es zwei verschiedene Arten der Veröffentlichung. Entweder entlieh ein Sammler einzelne, thematisch zu der Ausstellung eines Museums passende Werke, oder es wurde von einer Privatperson eine eigene Ausstellung organisiert, in der alle Schätze des Sammlers gezeigt wurden, ohne Rücksicht auf Stile und Themen, die die einzelnen Objekte verkörperten. Um 15:00 Uhr hatte Heinz Kühler für den ersten Tag genug. Er durfte die Bände, die er noch nicht durchgesehen hatte, an seinem Platz liegen lassen. Es war fast wie in einer richtigen Bibliothek. Der Instruktor fertigte sogar ein Kärtchen mit dem Namen des Benutzers an und stellte es neben die Bücher.


    Am nächsten Morgen war er bei weitem nicht der erste im Tate-Archiv. Er kam diesmal erst gegen zehn. Neben seinem Arbeitsplatz hatte sich ein sehr britisch aussehender älterer Herr eingerichtet. Sie begrüßten sich mit einem Nicken, ohne etwas zu sagen. Heinz Kühler musste sich erst einmal wieder orientieren. Seinen Notizblock hatte er gestern auch liegen gelassen. Es waren gerade einmal anderthalb Seiten, auf denen er sich Notizen zu bestimmten Ausstellungen gemacht hatte. In einem zweiten Block hatte er auf immerhin gut zehn Seiten alle Kataloge verzeichnet, die er durchgesehen hatte. Es war der aufwendigste Teil seiner Recherche. Neben den Titeln der Ausstellungen hatte er auch das Jahr und die Anzahl der gezeigten Objekte notiert. Später würde er die Liste im Sekretariat seines Chefs von Frau Hoischen oder von einer der anderen Damen abschreiben lassen. Die Liste diente dann als Beleg für seine Arbeit. Für den Fall, dass ihn später irgendjemand noch einmal auf eine Ausstellung aufmerksam machen würde, könnte er mit der Liste immer nachsehen, ob er die Unterlagen nicht doch schon bearbeitet hatte. Die jetzt noch handschriftliche Liste würde in den nächsten Stunden noch länger werden.


    Die meisten privaten Sammler besaßen aus dem Werk von Paul Gauguin nur einzelne Zeichnungen oder Aquarelle, die sie zum Teil gemeinsam mit den Besitztümern anderer Sammler präsentierten. Heinz Kühler hatte schon bei den Museumskatalogen immer mit der Gegenwart begonnen und war dann in der Zeit weiter zurückgegangen. Dies hielt er auch bei der Durchsicht der Privatsammlungen so. Anfangs bestanden die Kataloge und Verzeichnisse noch aus prächtigen Fotografien der gezeigten Bilder. In der Zeit vor 1950 dominierten dann Schwarzweißaufnahmen. In einem der Kataloge waren überhaupt keine Bilder enthalten. Die Objekte wurden lediglich bis ins Detail beschrieben. Die Fotos machten es natürlich leichter. Heinz Kühler musste jetzt die einzelnen Abschnitte genau durchlesen. Die Kreidezeichnungen und Aquarelle hatte er zunächst überschlagen. Er suchte nach einem Ölgemälde. Es fand sich unter den gut dreißig Werken nur ein einziges, ein Stillleben. Er blätterte zurück zum Anfang und ging jetzt alle anderen Texte durch. Er überflog die Seiten meistens nur und suchte dabei nach Begriffen, die etwas mit Edmund Linz Gauguin zu tun haben konnten. Die Aquarelle waren in der Mehrzahl. Der Titel eines Bildes lautete »Die Hirtin«, wenigstens ein weibliches Modell, während die vorherigen Seiten oft nur Landschaften oder Brücken beschrieben. Er las jetzt etwas langsamer. Er übersprang zwei Zeilen, weil sein Auge unbewusst etwas wahrgenommen hatte. Er fand die Stelle, »...bretonischer Mädchenkopf«. Ihm vielen sofort die Worte von Claudius Brahm wieder ein. Claudius Brahm sprach von einer bretonischen Bauerntochter, die Gauguin als Basis für das Motiv des kleinen Mädchens verwendet haben könnte. Er konnte das Kind im übertragenen Sinne von der rauen Atlantikküste mit in die liebliche Südsee genommen und sie in eine neue Umgebung hineinversetzt haben. Es konnte sich dabei um ein stilistisches Mittel handeln, das in der Kunst durchaus üblich war und auch noch heute ist.


    »Bretonischer Mädchenkopf«, sagte Heinz Kühler laut vor sich hin.


    Der Mann am Nebentisch sah kurz zu ihm herüber. Dann war für einige Sekunden wieder Stille, bis Heinz Kühler ruckartig aufstand. Der Stuhl polterte und er entschuldigte sich für den Lärm. Wo war der Instruktor. Sein Platz war leer. Während Heinz Kühler auf das Pult zuging, sah er sich in den Gängen um. Er hatte Glück, gleich hinter einer Säule zog der Instruktor einen Band aus dem Regal und übergab es an einen seiner Kunden. Heinz Kühler winkte ihm zu und der Instruktor kam ihm langsamen, mit bedächtigen Schritten entgegen.


    »Ich suche etwas«, flüsterte er halblaut, als ihn der Instruktor fast erreicht hatte.


    Mit dem Zeigefinger an den Lippen wies der Instruktor in Richtung seines Schreibtisches, der außerhalb des Lesesaals stand. Sie gingen gemeinsam hinüber, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


    »Ich suche etwas«, wiederholte Heinz Kühler, als sie den Arbeitsplatz erreicht hatten. »Ich habe einen Begriff und den Titel eines Bildes des Malers Paul Gauguin. Leider fehlt mir eine Abbildung. Haben sie die Möglichkeit danach zu suchen?«


    »Wir haben selbstverständlich eine elektronische Stichwortsuche«, erklärte der Instruktor, »aber es kommt natürlich auf das Stichwort an, das Stichwort darf nicht zu trivial sein, ansonsten gibt es zu viele Treffer.«


    »Ich habe drei Begriffe. Gauguin, Hirtin und bretonisch. Lässt sich damit etwas machen?«, fragte Heinz Kühler.


    Der Instruktor nickte. Er hatte sich die Begriffe sofort notiert und suchte jetzt nach der richtigen Software auf seinem Computer.


    »Es wird sicherlich einen Moment dauern. Sie können sich wieder setzen. Ich werde an ihren Tisch kommen«, sagte er und blickte zum Eingang des Lesesaals.


    Heinz Kühler blieb noch einige Sekunden stehen, als habe er nicht richtig verstanden. Dann bedankte er sich und ging wieder zurück an seinen Schreibtisch. Es dauerte eine halbe Stunde. Der Instruktor hatte sogar einen Band unter dem linken Arm, als er wieder langsam und diesmal noch bedächtiger den Lesesaal durchschritt. Er legte das Buch auf den Tisch an Heinz Kühlers Platz ab und blätterte nach einem Lesezeichen, das er hinein gelegt hatte. Heinz Kühler erkannte das Bild sofort. Das Mädchen hatte eine dicke Nase und grobe, etwas dümmlich wirkende Gesichtszüge. Beim zweiten Hinsehen, waren ihre Gesichtszüge aber wohl eher das Ergebnis täglicher, harter Arbeit schon von Kindesbeinen an. Er kannte das Bild, weil er es bereits gestern einmal gefunden hatte. Das Aquarell hatte nichts mit der kleinen Julie aus der Südsee zu tun, nicht das Geringste. Er bedankte sich bei dem Instruktor und versuchte seine Enttäuschung zu verbergen.


    Er hatte bis zum Abend noch einige Kataloge vor sich. Einen vermeintlichen Treffer, wie der mit dem bretonischen Mädchenkopf, erzielte er nicht mehr. Das Fazit der vergangenen beiden Tage war ernüchternd. Die Tate Gallery konnte ihm nichts über das Gauguin-Gemälde sagen, dass zu diesem Zeitpunkt in München, im Keller des Kunst- und Auktionshauses Blammer sicher verwahrt wurde. Bei allem was er bisher recherchiert hatte, gab es im Werk des Malers Paul Gauguin keinen Hinweis auf ein kleines Mädchen namens Julie. Es gab keinen Anhaltspunkt auf eine Julie des Bois, es gab auch keine bretonische Bauerntochter, die mit dem Mädchen auf dem Ölgemälde Ähnlichkeit hatte, es gab nicht einmal irgendein Kind in den Gemälden, Aquarellen, Zeichnungen, das der Kleinen mit dem Sonnenhut glich. Heinz Kühler gähnte, als er sich aus der Liste der anwesenden Besucher im Tate-Archiv in London austragen ließ. Draußen, auf dem Platz, atmete er die frische Luft tief ein und rieb sich die Augen.


    *


    Florence war in Gedanken. Sie formte das Wort Fotografie lautlos mit ihren Lippen. Und dann war es wieder da, wieder vor ihrem Auge, jetzt erinnerte sie sich. Die Fotoausstellung in einem der Stationsflure. Es war in der orthopädischen Abteilung und einige hingen auch in der Inneren. Sollte das ein Zufall sein. Sie betrachtete sich das Bild des Ölgemäldes auf ihrem Computermonitor. Sie glaubte, dass Gesicht des kleinen Mädchens schon einmal auf einer Fotografie gesehen zu haben oder gab es nur Ähnlichkeiten. Ohne weiter zu zögern machte sie sofort einen Schwarz-Weiß-Ausdruck. Der Drucker in ihrem Büro ratterte und schob das Blatt langsam heraus. Sie nahm es, wedelte noch ein paar Mal damit und verließ dann ihr Büro in Richtung der Krankenstationen. Die Fotogalerie, die sie suchte, gehörte ursprünglich zu einer Ausstellung im Gemeindehaus von Taiohae. Vor zwei oder drei Jahren wurden die Bilder dann als Dauerleihgabe an das Krankenhaus gegeben, wo sie jetzt in den Fluren der beiden Stationen hingen. Florence war schon häufig daran vorbei gelaufen und hatte sich die Aufnahmen immer mal wieder angesehen. Die Bilder stammten aus einer Zeit, als erst wenige Franzosen auf den Marquesas lebten. Das europäisch geprägte Leben in Polynesien spielte sich um die Jahrhundertwende mehr auf Tahiti ab. Die Marquesas lagen eher abseits davon, eigentlich lagen sie auch noch heute Abseits der polynesischen Metropolen, aber es hatte sich mit dem Flugverkehr und den schnellen und recht häufigen Schiffsverbindungen natürlich schon sehr viel verändert. Florence erreichte die orthopädische Abteilung. Diese Station war dem Haupteingang des Krankenhauses am nächsten. Gleich hinter der Verbindungstür in den Flur, von dem die gut zehn Zimmer abgingen, begann die Galerie der Aufnahmen. Die Bilder waren vergrößert worden, etwa in den Abmaßen eines Schreibmaschinenblattes. Bei einigen Aufnahmen hatte es dazu geführt, dass Details zum Teil verschwommen wirkten. Auf beiden Seiten des Flures hingen die Bilder, alle etwa im Abstand von einem Meter und alle auf gleicher Höhe. Die Rahmen waren größer, so dass die Aufnahmen als Passepartout von einem breiten weißen Rand umschlossen waren. Sie schritt die Galerie ab. In der Hand hielt sie den Ausdruck. Die Bilder an den Wänden zeigten Menschen, hauptsächlich die Ureinwohner der Marquesas, aber es waren auch europäische Gesichter darunter. Es gab Szenen an Anlegestellen, Fischer auf ihren Booten, das Anlanden von Waren oder Postsäcken nach Ankunft eines Versorgungsschiffes. Es gab eine Aufnahme vor einem der ersten Hotels auf Nuku Hiva, im Vordergrund hatten sich die Angestellten versammelt. Florence kannte das kleine Haus sogar. Das Hotel war mittlerweile etwas erweitert worden und heute in einer dunkleren Farbe gestrichen. Unter jedem Foto stand in Bleistift, ganz zart, der Ort an dem die Aufnahmen entstanden waren und eine Jahreszahl. Florence erinnerte sich, dass noch in der Ausstellung im Gemeindehaus, neben den Fotoaufnahmen kleine Schildchen mit kurzen Erklärungen aufgehängt waren. Die Schildchen fehlten jetzt und waren durch die sorgfältigen Notizen ersetzt. Es gab Fotos, die auf Nuku Hiva, auf Hiva Oa und auf Ua Pou gemacht worden waren. Die Jahreszahlen hatten eine Spanne zwischen 1897 und 1905. Florence suchte nach einer Aufnahme, die sie im Geiste vor sich sah, an die sie sich eben in ihrem Büro erinnert hatte. Es handelte sich um ein Foto vom Strand, mit einem Boot im Zentrum des Bildes. Es war ein kleines Boot mit einem Mast, es gehörte vielleicht auch einem Fischer, der täglich in der Nähe der Inseln seine Netze auswarf. Die Boote, mit denen die Leute weit auf das Meer hinausfuhren, waren größer, es waren richtige kleine Schiffe, mit einem Deck und Laderäumen. Mit diesen Schiffen entfernten sich die Fischer weit von den Inseln und fuhren auf den Pazifik hinaus. Es war das Boot und es war das Gesicht des Mädchens. Beides hatte Florence schon einmal auf einem der ausgestellten Fotografien gesehen. Jetzt wo sie an der Galerie der Schwarz-Weiß-Bilder vorüber ging, erinnerte sie sich an das, was sie suchte. Auf einem der Fotos befand sich ein Boot im Mittelpunkt der Aufnahme. Es waren Erwachsene, Halbwüchsige, Kinder, es waren Männer, Frauen, Jungen und Mädchen, die links und rechts neben dem Boot standen und sich fotografieren ließen. Florence war überzeugt, dass eines der Kinder ebenfalls einen Sonnenhut trug, genau so einen, wie die Kleine auf dem Ölgemälde. Sie schritt weiter an der Bildergalerie vorbei. Sie hielt sich jetzt nicht mehr damit auf, jede einzelne Fotografie genau anzusehen. Sie suchte nach dem Motiv, nach der Strandszene. In der Orthopädie hingen gut zwanzig Bilder. Aufnahmen vom Strand waren zwar auch darunter, aber nicht dieses eine, das sie suchte. Es gab noch einen Flur im Krankenhaus, auf der anderen Seite des Gebäudes, auf dem die übrigen Bilder aufgehängt waren. Florence verließ die Orthopädie. Jede Station hatte von außen einen Zugang. Vor dem Krankenhaus verlief ein breiter gepflasterter Weg, von dem die Eingänge zu den einzelnen Stationen abgingen. Sie verließ das Gebäude. Sie ging auf dem Weg, bis ans andere Ende des Komplexes und betrat dann die Abteilung für Inneremedizin. Bereits in dem kleinen Vorraum, von dem die Ärztezimmer und Behandlungsräume abgingen, hingen einige der übrigen Fotografien aus der ehemaligen Rathaus-Ausstellung. Jetzt wusste sie auch, warum sie sich so gut an das Bild erinnern konnte. Auf die Flure der Stationen kam sie eher selten. Hier in diesem Vorraum hatte sie aber mehr als einmal gewartet. Es kam oft vor, dass sie die Ärzte beriet, wenn es um die richtigen Medikamente für einen Patienten ging. Die Gespräche fanden zumeist in den Ärztezimmern auf den Stationen statt. Bei den Terminen musste sie oft noch warten, wenn gerade ein Patient im Behandlungsraum versorgt wurde. Dann hatte sie häufig die Zeit, sich die Fotografien anzusehen. Sie kannte die Aufnahmen hier in der Inneren daher besser als die Bilder, die in der Orthopädie hingen. Das Foto, das sie suchte, fand sie sofort. Es gab sogar noch ein zweites Bild, auf dem das kleine Mädchen zu sehen war und sie war es tatsächlich. Die Ähnlichkeit zwischen dem Gauguin-Gemälde und dem Kind auf den Fotografien war mehr als deutlich. Florence hatte sich zunächst nur an den Sonnenhut erinnern können und weniger an das Gesicht. Sie verglich noch einmal die alten Fotografien mit dem Gemälde. Sie hielt den Ausdruck daneben. Nein, es war eindeutig, sie war es. Florence war ganz aufgeregt. Eines der Bilder aus der Ausstellung, war das Gruppenfoto, das Florence die ganze Zeit vor Augen hatte. Im Zentrum der Fotografie befand sich das Fischerboot, es war auf den Strand gezogen. Der Mast war durch den oberen Bildrand abgeschnitten. Mehrere Erwachsene standen links und rechts vom Kiel. Vor Ihnen hatten sich Kinder und einige Frauen gehockt. Es waren vielleicht fünfzehn Personen. Das Foto war so aufgenommen, dass die Gesichter all der Menschen gut zu erkennen waren. Die zweite Fotografie zeigte nicht den Strand, sondern eine Siedlung mit Häusern und unbefestigten Straßen. Die Kleine trug hier keinen Hut mehr und hatte auch ein anderes Kleid an. Es war ein schweres, braunes Kleid, das nicht richtig zum Klima der Inseln passte. Vor einem Kolonialwarenladen hatten sich ein dutzend Kinder versammelt. Es sah beinahe aus wie eine Schulklasse. Einige der Kinder hatten große geflochtene Körbe vor ihre Füße gestellt, die mit Obst und Gemüse angefüllt waren. Neben dem kleinen Mädchen schienen auch alle anderen Kinder europäischer Abstammung zu sein. Das Bild war anders, als die Aufnahme vom Strand. Auf dem Foto vom Strand hatten die Erwachsenen und auch die Kinder noch versucht, sehr würdevoll in die Kamera zu blicken. Insgesamt sahen aber alle immer noch sehr fröhlich aus und lächelten beinahe, als wenn der Fotograf es Ihnen vor dem Auslösen der Kamera zugerufen hätte. Auf dem zweiten Foto, das vor diesem Laden aufgenommen worden war, hatte das kleine Mädchen die Augen leicht zusammengekniffen und sah recht ernst aus. Es war eindeutig, dass Gauguin in dem Ölgemälde eher die Stimmung eingefangen hatte, die auch in der Fotografie vom Strand herrschte. Florence nahm die zweite Aufnahme von der Wand und hielt sie neben die Strandszene. Sie sah sich die beiden Fotos genauer an. Ihr Blick wechselte mehrfach vom einen zum anderen. Irgendetwas unterschied die Gesichter des kleinen Mädchens. Es war nicht der Gesichtsausdruck, es war etwas anderes. Florence überlegte, aber sie konnte den Grund dafür nicht feststellen. Die Kleine hatte lange, wohl dunkelblonde Haare, die glattgekämmt über ihrer Schulter lagen. Bei der Aufnahme am Strand waren ihren Haare noch von dem Hut verdeckt. Florence betrachtete sich das Ölgemäldes. Gauguin hatte sie so gemalt, dass ihre langen Haare nach hinten über den Rücken gelegt waren. Einige Strähnen bedeckten die Schulter und waren nur schwer von der Farbe ihres Kleides zu unterscheiden. Der Schwarzweiß-Ausdruck des Ölgemäldes gab diesen Kontrast nur schwach wieder. Florence erkannte jetzt auch, dass das Kleid auf dem Ölgemälde nicht nur einen ähnlichen Schnitt hatte, wie das Kleid, das die Kleine auf dem Foto vom Strand trug, das Muster schien auch sehr ähnlich zu sein. Es stimmten erstaunlich viele Details überein. Die beiden Fotografien, auf denen das Mädchen zu sehen war, stammten von der Insel Hiva Oa und waren im Jahr 1904 aufgenommen. Florence stutzte. Sie hatte immer noch eines der Fotos in der Hand und legte es auf den Boden des Stationsflures. Den Ausdruck des Ölgemäldes nahm sie jetzt in beide Hände und hielt ihn in das Licht, das durch die Stationstür von draußen in den Flur strahlte. Sie versuchte den Text zu entziffern, der mit einem feinen Pinselstrich in die rechte Bildecke geschrieben war. Neben der Signatur konnte sie als Entstehungsdatum des Ölgemäldes das Jahr 1902 lesen. Unterhalb von Signatur und Jahreszahl war der Bildtitel geschrieben. »Julie des Bois", las Florence laut vor. Es war die Jahreszahl, die sie stutzig machte. Sie überlegte. Das Motiv des Ölgemäldes konnte nicht von der Fotografie stammen. Die Fotografie wurde erst zwei Jahre nach der Entstehung des Ölgemäldes aufgenommen. Oder war vielleicht die Datierung der Fotografien falsch, stammten die Aufnahmen vielleicht doch aus dem Jahr 1902. Sie sah sich wieder die Strandszene an und verglich auch diese Fotografie mit dem Ölgemälde. Es war schwer zu sagen, ob Gauguin das Foto gekannt hatte, bevor er sein Bild malte. Ganz sicher war sich Florence nur, dass das kleine Mädchen auf den beiden alten Fotografien mit dem Kind auf dem Gauguin-Gemälde übereinstimmte. Sie bückte sich wieder und hob die abgelegte Fotografie vom Boden auf. Sie hielt diese Aufnahme und das Foto des Ölgemäldes links und recht neben die Fotografie der Strandszene. Ihr Blick wanderte noch ein paar Mal von Bild zu Bild. Sie klemmte sich den einen Rahmen schließlich unter den Arm und nahm die Strandszene ebenfalls von der Wand. Sie würde die Bilder in einer halben Stunde wieder zurückbringen. Florence verließ die Station und lief den Weg am Gebäude entlang zum Eingangsbereich zurück. In ihrem Büro angekommen, löste sie die Fotografien aus den Rahmen. Die Rückseiten der Bilder trugen Aufkleber, auf denen das Copyright eines Fotolabors vermerkt war. Das Fotolabor hatte seinen Sitz auf Tahiti. Es war eine Hausanschrift und sogar einer E-Mail-Adresse vermerkt. Zusätzlich hatten die Fotografien noch unterschiedliche Registrierungsnummern. Florence notierte sich alles. Im Vorraum ihres Büros hatte sie einen Drucker, mit dem sie die Aufnahmen scannen konnte. Die Dateien wurden an ihren Computer gesendet. Florence ging in ihr Büro, öffnete die Dateien und betrachte sich die Bilder eine Zeit lang am Computermonitor. Dann raffte sie sich auf, baute die Bilderrahmen zusammen und machte sich sofort wieder auf den Weg zur Station der Innerenmedizin.


    Nach zehn Minuten kehrte sie zurück und setzte sich sofort wieder vor ihren Computer. Sie hatte zusammen mit dem Foto des Ölgemäldes drei digitale Bilder, die sie sich jetzt noch einmal ansah. Wie bei einer Diashow ließ sie sich die Bilder nacheinander auf dem Monitor anzeigen. Sie sah sich immer wieder die alten Fotografien an und verglich Details darauf mit dem Ölgemälde. Sie dachte an die Ausstellung, aus der die Fotografien stammten. Es konnte durchaus sein, dass noch andere Bilder existierten, die nicht in der Ausstellung gezeigt wurden und auf denen das kleine Mädchen vielleicht ebenfalls zu sehen war. Sie sah nach ihren Notizen, sie hatte die Adresse des Fotolabors. Das Labor hatte sicherlich zahlreiche weitere Bilder für die Ausstellung in Taiohae angeboten und der Gemeinderat hatte sich die besten herausgesucht. Florence schrieb eine E-Mail an das Fotolabor auf Tahiti. In der Nachricht erklärte sie kurz, worum es ihr ging. Sie bezog sich auf die Ausstellung im Gemeindehaus auf Nuku Hiva und fragte nach weiteren Aufnahmen und nach den Namen der Fotografen, von denen die Bilder stammten. In ihrer Mail fragte sie an, ob es Unterlagen gäbe, aus denen hervorginge, wer auf den Fotografien abgebildet war. Auch wenn ihr Wunsch sehr wahrscheinlich nicht erfüllt werden konnte, so war es wenigstens ein Versuch wert.


    *


    Das Fotolabor meldete sich gleich am nächsten Tag und schickte eine Tabelle mit der ausführlicher Beschreibung aller Informationen zu den Fotografien, die seinerzeit für die Rathausausstellung geliefert wurden. Florence überflog die Beschreibungen zu den einzelnen Bildern. Zumeist wurden die Orte genannt, an denen die Fotografien entstanden waren, Hiva Oa, Nuku Hiva und Ua Pou. Die Insel Hiva Oa kam dabei am häufigsten vor, von Ua Pou gab es dagegen nur zwei Aufnahmen. Die ältesten Fotografien stammten aber von Nuku Hiva. Es begann mit dem Jahr 1895. Zu jedem Bild wurde außerdem kurz beschrieben, was die Aufnahme darstellte. Die Titel lauteten: »Strand bei Taiohae«, »Straßenszene in Atuona«, »Vor dem Hotel Charles« oder »Regierungsbeamte vor der Kommandantur«. Wer die Menschen waren, ihre Namen, war nicht erwähnt. In zwei Einträgen, die direkt hintereinander folgten, erkannte sie die Registrierungsnummern der Fotografien, die sie sich von der Station mitgenommen hatte. Der Titel des einen Bildes lautete »Hiva Oa, Strand von Taaoa« und der des anderen »Handelsposten Gallet in Atuona«. Florence überlegte, natürlich kannte sie den Strand von Taaoa. Es war einer der wenigen Küstenabschnitte auf Hiva Oa, die eine Sanddünung besaßen. Heute gab es dort zwei Hotels, die auf einem Teil des Strandes Sonnenstühle und Schirme für ihre Gäste anboten. Einen Handelsposten oder eine Geschäft mit dem Namen Gallet war Florence nicht bekannt. Die beiden Fotografien stammten von demselben Fotografen. Der Mann hieß Victor Jasoline. In der Tabelle waren für die anderen Bilder insgesamt noch vier weitere Fotografen genannt. Victor Jasoline hatte von allen aber die meisten der Aufnahmen beigetragen. Florence sah sich noch einmal die Fotografie an, auf der die Kinder vor dem Geschäft zu sehen waren. Das Bild ließ nur erkennen, dass es sich um ein Geschäft, um einen Laden handelte, ohne die heute typischen Schaufenster. Neben den Körben mit Obst war ein Teil der Waren, Holztröge, Bürsten und Werkzeuge, noch am rechten Bildrand zu sehen. An dem Holzgebäude war ein Schild angebracht, von dem nur ein Teil der Aufschrift auf die Fotografie gekommen war. Es war ein Teil des Wortes »Handel«. Der Name Gallet tauchte nirgends auf. Florence suchte, ob es irgendwo auf den Auslagen verzeichnet war, aber sie konnte nichts finden. Sie sah sich noch einmal die Kinder an. Das kleine Mädchen stand zwischen zwei Jungen.


    Florence überlegte. Sechsunddreißig Fotografien, das waren nicht sehr viele. Das Fotolabor konnte noch weitere Aufnahmen besitzen, die für die Rathausausstellung eben nicht ausgewählt wurden, weitere Aufnahmen des Fotografen Victor Jasoline, die ebenfalls das kleine Mädchen mit dem Sonnenhut zeigten. Die Antwort des Fotolabors war von einer Angestellten signiert worden. Florence griff zum Telefon und wählte die angegebene Nummer des Anschlusses auf Tahiti. Das Telefon wurde sofort abgenommen. Es meldete sich eine Männerstimme.


    »Bonjour, Concorde Fotoservice Tahiti, was kann ich für sie tun?«


    »Bonjour, mein Name ist Uzar, ich rufe aus Nuku Hiva an.«


    »Ah ja, Madame Uzar, ich weiß Bescheid«, sagte der Mann, ohne dass Florence weitersprechen konnte. »Ich hole schnell meine Kollegin.«


    Es gab ein Klacken, der Mann hatte den Telefonhörer abgelegt. Dann entfernte er sich und Florence hörte Stimmen im Hintergrund. Nach gut einer Minute wurde der Telefonhörer wieder aufgenommen. Eine Frau war am Apparat und stellte sich vor.


    »Ja, es tut mir leid, dass ich erst heute dazu gekommen bin, Ihnen zu antworten«, sagte sie, »aber ich hoffe, ich konnte Ihnen erst einmal weiterhelfen.«


    »Das konnten sie sehr gut, danke. Ich habe aber doch noch eine Frage. Ich hatte Ihnen die Registrierungsnummern von zwei Fotografien geschickt. Können sie herausfinden, wer die Personen auf den Bildern sind, ich meine ihre Namen?«


    »Oh, Madame, ich habe mir die Fotografien nicht angesehen. Ich habe nur an Hand der Nummern und ihrer Beschreibung die Unterlagen des damaligen Auftrags zusammen gesucht. Ich weiß aber auch, dass es keine weiteren Informationen zu den Fotografien gibt, als die, die ich Ihnen schon geschickt habe, es tut mir leid. Wir sind froh, dass es wenigsten die Bildtitel und Jahreszahlen gibt, die sie in der Liste gefunden haben. Es ist bei so alten Fotografien schon eine Menge, dass wir etwas über die Orte und den Zeitpunkt der Aufnahmen wissen und dass wir natürlich auch den Fotografen kennen, sie verstehen.«


    »Das ist schade«, sagte Florence nachdenklich. »Dennoch haben sie mir natürlich weitergeholfen. Gibt es wenigstens außer dem Namen noch mehr Informationen über die Fotografen?«


    Die Angestellte überlegte. »Wir haben eine Art Kurzbiografie über unsere Fotografen. Ich kann sie ihnen schicken.«


    »Ja, so etwas meine ich«, sagte Florence, »danke. Mich würde jetzt zunächst einmal nur dieser Victor Jasoline interessieren und ob es noch weitere Fotografien von ihm gibt, die nicht an die Ausstellung nach Nuka Hiva geliefert wurden.«


    »Wir haben natürlich jede Menge weiterer Bilder und sicherlich auch von Victor Jasoline«, antwortete die Angestellte, »aber diese Fotografien können sie sich nur hier bei uns im Laden ansehen oder sie kaufen Abzüge davon. Die Preise betragen allerdings zweihundertfünfzig Francs pro Stück, tut mir leid.«


    Florence zögerte. Sie würde in den nächsten Wochen bestimmt einmal wieder auf Tahiti sein. »Ich verstehe, dann schicken sie mir bitte zunächst einmal nur die Information über Monsieur Jasoline. Wegen der Bilder komme ich besser persönlich bei Ihnen im Geschäft vorbei. Das erscheint mir auch sinnvoller, wo ich ja gar nicht weiß, was die Aufnahmen zeigen.«


    »Kein Problem, Madame, ich würde mich auf ihren Besuch freuen. Ich kann Ihnen gleich sofort eine Mail schicken. Ich muss die Biografie nur eben heraussuchen.«


    Florence bedankte sich. Sie beendeten das Gespräch. Es dauerte eine halbe Stunde bis die Mail eintraf. Florence hatte sich zwar in der Zwischenzeit mit der Buchhaltung beschäftigt, legte die Sachen aber bei Seite und öffnete die Nachricht sofort.


    Victor Jasoline war kein professioneller Fotograf, er war Offizier, ein Angehöriger des französischen Militärs im Südpazifik. Seine Stationen waren in Europa noch Paris und Nantes gewesen, dann aber entschloss er sich wohl in die Ferne zu ziehen oder er wurde dienstlich dazu verpflichtet. Sein Ziel für mehr als zehn Jahre war Französisch Polynesien. Von 1895 bis 1898, von 1900 bis 1901 und schließlich von 1902 bis 1906 war es Tahiti. Dann gab es aber auch Zeiträume, in denen er auf den Marquesas stationiert war. In dem kleinen Bericht wurde es als Aufenthalt in den Militärstützpunkten von Hiva Oa und Nuku Hiva beschrieben. Victor Jasoline hielt sich 1897 in Taoihae und von 1898 bis 1902 mehrmals in Atuona auf. Im Juni 1906 wurde Victor Jasoline aus dem Militärdienst entlassen oder er wurde wieder nach Frankreich geschickt. Was Victor Jasoline nach 1906 gemacht hatte, wurde nicht mehr beschrieben.


    Florence war zufrieden. Ihre kleine Recherche hatte etwas hervorgebracht. Sie wusste natürlich nicht, ob all diese Fakten nicht schon längst bekannt waren. Sicherlich wussten die Eigentümer des Ölgemäldes oder gar die Kunstwelt um seine Herkunft. Florence entschloss sich aber trotzdem, Colette zurückzuschreiben und ihr die alten Fotografien zusammen mit dem Lebenslauf von Victor Jasoline zu schicken.


    *


    Bevor Heinz Kühler am nächsten Tag zum Victoria and Albert Museum ging, besuchte er noch einmal die zu Tates gehörende National Gallery. Er hatte am Vortag eine Katalogbeschreibung über das Bild »Faa Iheihe« gelesen. Es stammte von 1898 und gehörte zu Gauguins Südseebildern. In der Ausstellung brauchte er nicht lange zu suchen, er fand das Bild sofort. Es hing in einem Raum, der sich mit insgesamt vier Bildern thematisch mit dem Maler Paul Gauguin beschäftigte, wobei nur das Bild »Faa Iheihe« aus der Südsee stammte. Es hatte ein etwas ungewöhnliches Format. Es war knapp fünfzig Zentimeter hoch und fast zwei Meter breit. Es war ein richtiges Ölgemälde, kein auf Leinwand gemaltes Aquarell. Er stand fast eine halbe Stunde davor, nur vor diesem einen Bild. Es waren mehrere Frauen abgebildet, ein Hund, der als Motiv immer wieder in Gauguins Werken auftauchte, und ein Reiter. Auch wenn alles zusammenzugehören schien, fehlte die richtige Einheit. Es schien als wenn die Personen eher symbolhaft zusammen standen. Heinz Kühler überlegte, ob er das Gemälde deshalb so verstand, weil er in den vergangenen Tagen zu viele Interpretationen über stilistische Eigenschaften von Kunstwerken gelesen hatte, oder ob er selbst auch so empfand. Er wusste es nicht genau. Er glaubte aber, dieses symbolhafte auch in dem Bildnis der kleinen Julie wieder zu finden. Dann fiel ihm noch ein, dass Gauguin selbst nicht gewollt hatte, dass man seine Werke zu interpretieren versuchte, so hatte es Heinz Kühler zumindest irgendwo gelesen.


    Die Gauguins waren das einzige, was er sich in der National Gallery ansah. Er hatte wenig Zeit. Er wollte seine Recherche noch heute im Victoria and Albert Museum fortsetzen und auch beenden. Sein Ziel waren die Historic Catalogues of the National Art Library, einer Art Datenbank, in der er gezielt nach bestimmten Stichworten suchen konnte, um die Arbeit in der Tate Gallery noch einmal abzusichern. Unter Umständen gab es Lücken, Einträge die er in den Ausstellungskatalogen übersehen hatte. Er rechnete mit knapp fünf Stunden.


    Eine Stunde brauchte es allein, um wieder eine Zugangsberechtigung zu erhalten. Er wurde diesmal wenigstens nicht auf den nächsten Tag vertröstet. Während er wartete, suchte er aus seinen handschriftlichen Listen nach geeigneten Stichworten. Er schrieb an die fünfzig Begriffe heraus. Er hatte sich Titel von Gauguins Südseebildern notiert, die oft mit polynesischen Worten beschrieben waren. Er hatte zwar einige Übersetzungen in den Katalogen gefunden, aber von den meisten wusste er nicht, was sie bedeuteten. Sein zweiter Schwerpunkt waren Frauenbildnisse. Er notierte sich die Namen der Frauen und Mädchen, so wie sie in den Bildtiteln oder den Erklärungen zu den Werken zu finden waren. »Die schöne Angelie«, »Aline«, Gauguins Tochter, »Die nähende Suzanne« und nicht zuletzt die Namen der Geliebten, »Der liegenden Pau'ura« oder der »Javanerin Annah«. Er sah hinüber zu dem gläsernen Kasten, in dem gerade seine Zutrittsberechtigung hergestellt wurde. Es tat sich noch nichts. Er notierte sich weiter Stichworte. Jetzt waren die banalen Wörter dran, die wie er hoffte in Kombination mit den Gauguin spezifischeren Begriffen, erfolgreich sein konnten. Es waren Wörter wie »Boot« oder »Segelboot«, »Strand«, »Palme«, »Mädchen«, »Wasser«, »Sand« und nicht zuletzt die Wörter »Julie« und »Bois« oder eben »Wald«. Mehr viel ihm nicht ein. Er würde sicherlich noch während der Recherche auf weitere Begriffe und Wortkombinationen stoßen.


    »Mr. Kuhler«, wurde er von vorne angesprochen.


    Vor ihm stand der Mann, dem er vor gut fünfundvierzig Minuten seinen Antrag ausgehändigt hatte. Britische Gründlichkeit, dachte er noch.


    »Mit diesem Ausweis können sie das Gebäude jetzt betreten. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei ihrer Arbeit«, näselte der Mann und gab ihm den checkkartengroßen Ausweis.


    Heinz Kühler bedankte sich. Er kramte die Zettel zusammen, die er neben sich auf die Bank gelegt hatte und stopfte alles in seine schwarze Mappe. Er begab sich zum ebenfalls gläsernen Drehkreuz, führte seinen neuen Ausweis in den Leseschlitz und wurde eingelassen. Die Karte war stabil wie für die Ewigkeit und war dennoch nur für heute und morgen gültig. Es war nicht das erste mal, dass er die Historic Catalogues besuchte. Er kannte sich aus. Er musste sich jetzt nur noch einen Terminal zuweisen lassen und schon konnte es losgehen. Er wurde anscheinend schon erwartet. In einem Empfangsraum, den er nach der Drehtür betreten hatte, konnte er wieder ein Schließfach für seine persönlichen Sachen beziehen. Eine ältere Dame sprach ihn an, nachdem er das Schließfach verriegelt hatte.


    »Mr. Kuhler?«, fragte sie, ebenfalls mit näselnder Freundlichkeit.


    »Ganz richtig.« Er hielt seinen Ausweis hin, als wenn sie es von ihm gefordert hätte.


    »Guten Tag. Ich zeige Ihnen jetzt ihren Terminal«, sagte die Dame leicht irritiert.


    Sie ging voran und er folgte ihr durch einen Flur in einen Saal, in dem dutzende Trennwände standen. Die Trennwände verbargen Computerarbeitsplätze. Vorne an jeder Trennwand war ein Schild mit einer Nummer angebracht. Sie hatte ihm noch nicht verraten, welches seine Nummer sein sollte. Sie gingen an zwei Reihen vorbei in die dritte und dort etwa bis zur Mitte. Sein Platz hatte die Nummer dreiunddreißig, ohne Fenster, ohne Blumen, ohne jeden Schmuck. Er hatte vorher gewusst, was ihn erwartete. Er war heute zum vierten Mal hier, zuletzt vor gut zwei Jahren. Die Terminals waren erneuert worden. Das Victoria and Albert Museum legte immer größten Wert auf eine moderne und gute Einrichtung. Die Computer gehörten dazu, optimale Bedingungen für die Kundschaft.


    »Sie finden hier eine Beschreibung zur Bedienung des Arbeitsplatzes«, erklärte die Dame. »Sie haben selbstverständlich Zugriff auf die Archivdatenbank und auch auf das Internet. Sie können unbegrenzt surfen.«


    Sie sprach weiterhin leicht näselnd und darum wollte das Wort Surfen auch nicht recht zu ihr passen. Heinz Kühler hatte aber verstanden. Er nahm Platz. Sie schaltete ihm das Gerät ein und wartete noch, bis die Suchmaske der National Art Library automatisch erschien. Er bedankte sich und sie zog sich zurück.


    Zunächst einmal wollte er sich ausbreiten. In der Reihe, in der er saß, war bis zur Nummer dreiunddreißig kein anderer Platz belegt. Er rollte mit seinem Stuhl gut einen halben Meter zurück und stieß beinahe an die Stellwand der Reihe hinter ihm. Er blickte zur Seite, konnte aber keine weiteren Rücken erkennen. Er hätte jetzt noch rufen können, um festzustellen, wer sich sonst noch in dem Saal befand. Es schickte sich aber natürlich nicht. Ruhe war hier selbstverständlich. Später hörte er noch jemanden husten, es klang aber etwas entfernt. Er holte schließlich seine Notizen hervor und las sie sich durch. Ihm vielen dabei noch ein paar Begriffe ein, die er dazu schrieb. Er nummerierte die Bereiche, mit denen er beginnen wollte. Er ging vom Groben zum Feinen. Er begann also mit den Allerweltsworten, wie »Boot« oder »Palme«. Das Ergebnis schränkte er ein, in dem er jeweils den Namen »Gauguin« hinzunahm. »Palme und Gauguin«, »Boot und Gauguin«, »Strand und Gauguin«. Bevor er sich die Ergebnisse ansah, notierte er die Anzahl der Treffer. Er sah sich eigentlich keines der Ergebnisse an, weil die Anzahl der Treffer jedes Mal bei mehr als einhundert lag. Dann kombinierte er weiter, um die Treffer noch zu reduzieren. Aus der Ergebnisliste wählte er mehrere Artikel aus. Er konnte schnell erkennen, dass sie nichts mit dem zu tun hatten, nach dem er suchte. Bei den angezeigten Themen fand er zum Beispiel Ausführungen zur Bedeutung des Meeres in Landschaftsbildern oder die Sanduhr als Symbol der modernen Kunst. Es gab auch einige Treffer zu Gemälden und Zeichnungen. Es waren auch Bilder von Paul Gauguin darunter. Er sah schnell, dass er dieses Material bereits kannte. Ohne eine Pause ging er zu der zweiten Gruppe von Suchbegriffen. Es waren die Wörter, die mit der Südsee oder den Marquesas zu tun hatten, wie zum Beispiel »Hiva Oa und Gauguin«. Hier war die Anzahl mit zweitausendeinhundertvierunddreißig Treffern besonders groß. Er fügte den Namen »Julie« hinzu und erhielt siebzehn Treffer. Sofort öffnete er einen der Artikel. Er las sich die ersten Zeilen durch. Es ging um stammesgeschichtliches über die Ureinwohner der Marquesas, um deren Steinkunst und Rieten. Den Namen »Julie« konnte er so schnell nicht finden. Über die Textsuche wurde er dann aber fündig. Der Artikel selbst, so wie zahlreiche Literaturangaben stammten von einer Julia Bredehorst. Das System hatte die Namen »Julie« und »Julia« als Suchungenauigkeit interpretiert und beide in die Ergebnisse mit eingebunden. In den übrigen Treffern tauchte diese Frau Bredehorst immer wieder auf. Eigentlich hatte er sich von dem Namen »Julie« mehr versprochen. Er entfernte in seiner Suche das »Hiva Oa« so dass er nur noch die Begriffe »Julie und Gauguin« verwendete. Diesmal erhielt er hundertzweiundzwanzig Treffer. Er nahm mehrere Stichproben. In den Ergebnistexten kam der Name »Julie« aber nur als Autorenname vor und nicht als Bezug auf ein Werk Gauguins. Er beließ es bei den Stichproben.


    Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück. Er nahm seine Notizen und plante weitere Kombinationen der Suchbegriffe. Einige der Artikel, die er geöffnet und gelesen hatte, beschäftigten sich mit dem Stil Gauguins. Symbolismus, Expressionismus und Impressionismus. Er beugte sich wieder über die Tastatur. Er löschte den Namen »Julie« aus seiner letzten Suchanfrage und fügte zu »Gauguin« die Begriffe »Symbolismus«, »Expressionismus« und »Impressionismus« hinzu. Zusätzlich verwendete er noch den Begriff »Hiva Oa«, um das ganze weiter einzuschränken. Er löste die Suche aus. Nach wenigen Sekunden erschien wieder die Anzahl der Treffer auf dem Computermonitor. Immerhin waren es diesmal dreiundsiebzig. Er ließ sich die Liste mit den Titeln der Treffer anzeigen. Einiges war in Französisch, das meiste aber auf Englisch. Er hatte vorher noch nicht gesehen, dass er die Liste auch chronologisch sortieren konnte. Er ließ die Anzeige jetzt mit dem ältesten Artikel beginnen. Der dritte Eintrag war eine Abhandlung zum Tode Claude Monets vom Dezember 1926. Er überlegte kurz und ihm viel ein, dass der Suchbegriff »Impressionismus« zu dem Treffer geführt haben musste, aber auch der Begriff »Gauguin« musste in dem Artikel vorkommen, da er seine Suche so eingestellt hatte, dass immer alle Suchbegriffe in einem Treffer vorkommen sollten. Er öffnete den Treffer über Claude Monet. Es war ein Leserbrief, aus einer neuseeländischen Tageszeitung, dem Auckland Chronicle. Der Autor behauptete Zeitzeuge gewesen zu sein und das Aufkommen des Impressionismus in Frankreich miterlebt zu haben. Der Leserbrief begann sehr ausschweifend. Erst nach mehreren Absätzen tauchte zum ersten Mal der Name Paul Gauguin auf, in einer Aneinanderreihung weiterer Künstler aus dem Umfeld oder der Zeit Claude Monets. Er las nicht weiter und machte sich noch nicht einmal die Mühe, den Leserbrief nach weiteren Stellen abzusuchen, an denen der Name Gauguin auch noch erwähnt wurde. Es bestand die Möglichkeit, ausgewählte Treffer in einer separaten Liste zu speichern, die später auf CD-ROM mitgenommen werden konnten. Er wusste nicht warum, aber er verschob den Leserbrief aus der neuseeländischen Zeitung ebenfalls in diese Liste, in der er schon gut zehn seiner bisherigen Treffer gesammelt hatte.


    Er beendete seinen Ausflug in die Kunststile des neunzehnten Jahrhunderts und nahm sich der polynesischen Sprache an. Er begann den Titel eines Gauguin-Bildes als Suchbegriff einzugeben. Alle Wörter des Bildtitels zusammen ergaben einen einzigen Treffer. Es war der Verweis auf das Werk selbst. Er nahm daraufhin die einzelnen Worte und verknüpfte seine Suche mit dem Namen »Gauguin«. Hierbei erschien ebenfalls nur der Verweis auf das Gauguin-Gemälde. Er probierte es weiter, mit anderen Bildtiteln, ohne Erfolg. Bei seinen letzten Versuchen konzentrierte er sich schließlich auf die Frauennamen. Den Namen »Julie« hatte er bereits ausgeschlossen. Er versuchte es jetzt mit den Namen von Gauguins Geliebten. Immerhin kamen dabei zusammen etwa dreißig Treffer heraus. In den Artikeln, die er als Treffer erhielt, ging es vornehmlich um die Bedeutung dieser Frauen in Gauguins Werk, sein Verhältnis zu Ihnen und wie und wo er sie dargestellt hatte. Dieser letzte Punkt schien noch einmal interessant zu sein. Er öffnete zwei der Artikel, die er sich diesmal sofort ganz durchlas. Das eine war eine fast fünfzigseitige Abhandlung, eine Übersetzung aus dem französischen ins englische. Er brauchte fast eine Stunde und vertiefte sich dabei in die Abgründe von Gauguins Liebesleben. Es war sehr interessant, wie er feststellte, hatte aber nichts mit dem zu tun, wonach er suchte. Es gab in den gesamten Ergebnissen seiner Recherche keinen einzigen Hinweis auf das Bild »Julie des Bois«, es gab auch keinen Anhaltspunkt auf irgendein anderes Bild, mit einem ähnlichen Motiv oder Titel. Heinz Kühler hatte sich vom Victoria and Albert Museum mehr versprochen. Dass er in der Tate Gallerynicht fündig geworden war, hatte ihn nicht weiter gestört, doch wenn das Gemälde von dem kleinen Mädchen mit dem Sonnenhut jemals irgendwo aufgetaucht war, dann hätte er etwas in den Historic Catalogues of the National Art Library finden müssen.


    *


    Sowohl in London, als auch in München war es bereits später Nachmittag, als eine neue Spur auftauchte. Während Heinz Kühler im Victoria and Albert Museum an dem Fall arbeitete, hatte sein Chef mit einem Kurator des Museums Folkwang in Essen gesprochen und sich beraten lassen. Es kam eine Liste mit einem halben dutzend Sammlern heraus, die dem Museum als Besitzer eines Gauguins bekannt waren. Es ließ sich allerdings nicht nachvollziehen, ob die Bilder noch im Besitz der Sammler waren. Simon rief in London an. Er konnte Heinz Kühler zwar nicht direkt erreichen und ihn auch nicht ans Telefon holen lassen, aber er erhielt eine E-Mail-Adresse, mit der er Kontakt zu seinem Mitarbeiter aufnehmen konnte. Heinz Kühler war nicht überrascht, als plötzlich der Eingang einer Nachricht angezeigt wurde. Er las sich durch, was sein Chef für ihn hatte und öffnete dann die Liste mit den Namen der Privatsammler. Er suchte daraufhin nach den Werken, die diese Sammler von Paul Gauguin besaßen. Noch einmal begann er alle Register der Suchmaschine der Historic Catalogues zu ziehen. Die Informationen, die ihm Simon übermittelt hatte, waren so detailliert, dass Heinz Kühler ohne Probleme die Kunstwerke aufspürte, die sich in den Privatsammlungen befanden. Er stieß sogar auf Artikel mit bebilderten Beschreibungen der Gauguin-Gemälde. Es gab allerdings kein einziges Bild mit dem Titel »Julie des Bois« oder gar eines, das dem Motiv des kleinen Mädchens mit dem Sonnenhut nur annähernd glich. Die Recherche blieb auch hier erfolglos.


    *


    Colette ging zuerst in die Küche, obwohl sie die Einkaufstüten noch im Auto hatte. Marc war heute Nachmittag bei einem Freund. Er war kurz zu Hause gewesen, hatte sich aus dem Kühlschrank ein vorbereitetes Essen genommen und war dann wieder mit dem Fahrrad losgefahren. So hatte er es ihr zumindest am Telefon berichtet. Die Post hatte er schon aus dem Briefkasten genommen und auf den Küchentisch gelegt. Es kam vor, dass Simon Geschäftspost an ihre Privatadresse erhielt. Der Stapel mit den Briefen lag neben dem Obstkorb. Colette sah ihn sich an. Diesmal war es hauptsächlich Werbung und ein Brief von der Bank, den sie sofort öffnete. Ihre neuen EC-Karten lagen zur Abholung bereit, ein Vorgang, der sich alle zwei Jahre wiederholte. Sie legte den Packen zurück auf den Küchentisch. Die Werbung würde sie sich später noch ansehen. Sie ging noch einmal in die Garage, um aus dem Wagen die Einkaufstüten zu holen. Sie musste zweimal gehen.


    Am Nachmittag hatte sie nichts besonderes mehr vor, sie musste auch keinen Unterricht geben, erst morgen wieder. Es war an manchen Tagen schon recht warm draußen, zumindest schien die Sonne. Sie ging in den Wintergarten, legte eine Auflage auf einen der Teakholz-Deckchairs und nahm sich das bereit gelegte Buch, das sie endlich einmal ohne Unterbrechung durch Marc lesen konnte. Nach einer halben Stunde legte sie den Roman aber dann doch bei Seite und entschloss sich, im Internet zu surfen. Sie holte ihren Laptop aus dem Arbeitszimmer. Vom Wintergarten aus hatte sie immer einen guten Empfang zum Router, so dass sie kabellos ins Internet gehen konnte. Sie ließ sich die Schlagzeilen französischer Zeitungen anzeigen. Im Internet war es ihre Lieblingsbeschäftigung, Nachrichten aus ihrer Heimat zu lesen. Sie war in Nantes geboren und suchte hier zuerst in den Tageszeitungen und Magazinen, im L’Eclair, im Plein Ouest oder im Paruvendu Nantes. Nach den lokalen Nachrichten interessierte sie auch die Presse in Paris und überregional aus Frankreich. Sie wählte die Internetseiten vomL'Équipe, vom Le Parisien und natürlich vom Le Figaro und vom Le Monde. Sie stöberte schon eine ganze Stunde, als sie an ihre elektronische Post dachte. Sie hatte heute noch nicht ihren Maileingang geprüft. Sie wechselte zum Mailprogramm und öffnete ihren Posteingangskorb. Es gab nur eine einzige neue Nachricht. Florence hatte ihr geantwortet. Es war schon fast zwei Wochen her, dass Florence sie hier in München besucht hatte. Colette öffnete die Mail und las sich die Grüße ihrer Freundin durch. Florence hatte sich sehr über die Bilder gefreut, auch wenn einige Aufnahmen nicht besonders schmeichelhaft waren. Colette überlegte, sie hatte sich die Bilder selbst noch gar nicht angesehen, sie hatte es vergessen. Sie würde es gleich nachholen, sie las zunächst aber weiter. Florence meinte, dass zwei oder drei der Fotos in den Müll gehörten, aber insgesamt sei es eine schöne Erinnerung. Colette wollte schon den Ordner mit den Bildern aufrufen, um sich endlich auch selbst einen Eindruck zu verschaffen, dann stutzte sie. Sie las die Mail noch zu Ende und verstand zunächst nicht. Florence hatte noch drei Bilddateien an ihre Mail gehängt, zwei Fotografien und die Aufnahme von einem Ölgemälde, das ein kleines Mädchen mit einem Sonnenhut zeigte. Aus dem was Florence ihr dazu schrieb, verstand Colette, dass sie selbst ihrer Freundin die Aufnahme von dem Ölgemälde geschickt hatte. Colette wusste nichts von diesem Bild, ihr wurde aber schnell klar, dass es schon auf der Kamera gespeichert gewesen sein musste, als sie den Apparat für ihren Ausflug in die Münchner City benutzt hatten. Sie öffnete den Ordner, in den sie die Bilder hineinkopiert hatte. Sie sah sich Bild für Bild an und tatsächlich tauchte plötzlich die Aufnahme von dem Ölgemälde auf. Die Kamera gehörte Simon, er hatte das Foto von dem Ölgemälde gemacht und er hatte die Kamera später im Wagen vergessen. Colettes Fehler war es, dass sie aus versehen einfach alle Fotos, die sich auf der Kamera befanden, an Florence versendet hatte. Sie ärgerte sich, dass sie die Bilder nicht sofort kontrolliert hatte. Sie biss sich auf die Unterlippe. Die Sache mit dem Ölgemälde konnte harmlos sein, Simon konnte das Bild in einem Museum oder einer Ausstellung entdeckt haben und hatte es einfach nur aus Interesse fotografiert. Es konnte aber auch sein, dass es sich um das Bild eines Kunden handelte. Sie überlegte, was sie Simon sagen sollte. Es war ihr klar, dass alles, was mit dem Kunst- und Auktionshaus Blammer im Zusammenhang stand, immer einer gewissen Diskretion unterlag. Es war sicherlich nicht sehr schlimm, dass Florence diese Aufnahme von dem Ölgemälde erhalten hatte, aber es hätte nicht vorkommen dürfen. Sie sah sich jetzt die anderen Bilder an, die mit Florence Mail gekommen waren. Sie öffnete die Dateien am Bildschirm. Die Fotografien schienen schon sehr alt zu sein. Auf dem ersten Foto stand eine Gruppe von Menschen vor einem Fischerboot. Einige Kinder hatten sich hingehockt. Auf dem zweiten Bild waren nur Kinder zu sehen, die vor einer Holzbaracke, vermutlich einem Kaufmannsladen warteten. Florence hatte auf beiden Fotografien eine der Personen mit einem Kreis gekennzeichnet. Es war ein kleines Mädchen, das auf dem einen Bild einen Sonnenhut trug und auf dem anderen ohne Kopfbedeckung zu sehen war. Colette zoomte den Ausschnitt näher heran. Die Kleine hatte langes, vermutlich dunkelblondes Haar. Es dauerte einige Sekunden, bis Colette in dem Mädchen das Kind auf dem Ölgemälde erkannte, dann war es ihr aber eindeutig klar. Sie öffnete noch einmal das Foto von dem Ölgemälde, um ganz sicher zu gehen. Es war tatsächlich so. Noch ganz fasziniert ging sie wieder auf die Mail ihrer Freundin und las noch einmal den Teil der Nachricht, den sie Anfangs nicht verstanden hatte.


     


    ...mir war gleich klar, dass ich dieses Gesicht schon einmal gesehen habe. Es gibt eine ganze Ausstellung mit diesen alten Fotografien. Die Bilder hängen jetzt bei uns im Krankenhaus und ich bin losgezogen und habe diese beiden Aufnahmen gefunden. Es ist doch erstaunlich. Der berühmte Paul Gauguin hat das kleine Mädchen gemalt und ich finde eine Fotografie von ihr, sie muss auf Hiva Oa gelebt haben...


     


    Colette stutzte. Die Aufnahme von dem Ölgemälde war noch im Hintergrund ihrer Bildschirmanzeige geöffnet. Sie holte es in den Vordergrund und suchte die Bildränder nach der Signatur ab. In der rechten unteren Ecke wurde sie fündig, »Paul Gauguin, 1902, Julie des Bois«. Colette war sich der Bedeutung von Florence Entdeckung nicht sicher. Vielleicht war es etwas, dass Simon bereits wusste, vielleicht hatte aber auch der Zufall neue Informationen ans Tageslicht gebracht. Sie überlegte kurz, dann wanderte sie mit der Maus quer über den Monitor und drückte auf die Schaltfläche Weiterleiten. Sie wählte Simons Geschäftsadresse aus dem Verzeichnis und übertrug sie in die Mail. Bevor sie die Nachricht versendete, schrieb sie noch eine kurze Erklärung.


    *


    Das Timing wollte es, dass Heinz Kühler an diesem Nachmittag wieder in München landete und per Handy sofort ins Büro beordert wurde. Er hatte keine Wahl, obwohl er eigentlich direkt nach Hause fahren wollte. Eine knappe Stunde nachdem Anruf, stand er schon vor der Tür seines Chefs und wurde von Frau Hoischen ohne weitere Ankündigung durchgewunken. Simon hatte bereits einiges vorbereitet. Auf dem Besprechungstisch standen gleich zwei Beamer mit angeschlossenen Laptops. Vor dem Tisch war eine Leinwand aufgebaut, auf der sich bereits die beiden Lichtkegel der Beamer abzeichneten.


    »Setzen sie sich.«


    Heinz Kühler kam der Aufforderung wortlos nach. Sein Chef zog sich ebenfalls einen Stuhl heran und setzte sich zu ihm an den Besprechungstisch. Mit zwei Fingern stellte er die Bildschirmansicht am ersten Laptop ein. Das auf die Leinwand geworfene Licht flackerte auf und zeigte nach weniger als einer Sekunde die Oberfläche des Betriebssystems mit den Icons des Desktops an. Das gleiche führte er mit dem zweiten Laptop durch. Dann ging er wieder an das erste Gerät. Auf der rechten Leinwandseite huschte der Mauszeiger über den Bildschirm. Simon öffnete einen der Ordner und klickte auf eine Datei aus der angezeigten Liste. Wieder verging eine halbe Sekunde, bis sich schließlich ein Bild öffnete und den rechten Teil der Leinwand einnahm. Es war das Ölgemälde, der Gauguin, dem Heinz Kühler in den letzten Tagen in London nach gejagt war.


    »Und jetzt passen sie auf«, kündigte Simon an.


    Er griff in die Tastatur des zweiten Laptops und öffnete auch hier eine Datei, die jetzt auf der linken Leinwandseite angezeigt wurde. Das Bild war zunächst sehr klein. Simon ging mit dem Mauszeiger auf das Menü und aktivierte die Vollbildanzeige. Die Wiedergabe dauerte eine Sekunde, dann war aber auf der Leinwand ein zweites Foto zu sehen. Es war eine Schwarzweiß-Aufnahme. Es zeigte eine Gruppe von Männern, Frauen und Kindern, die links und rechts neben einem Boot standen oder vor dem Rumpf des Bootes hockten. Um das Gesicht eines der Kinder war ein schwach zu sehender Kreis eingezeichnet. Heinz Kühler wusste zunächst nicht, was er da sah. Er verglich instinktiv die Fotografie mit dem Bild des Ölgemäldes. Die Gemeinsamkeiten waren der Strand und auch das Fischerboot. Die markierte Person beachtete er zunächst nicht. Simon zoomte die Personen auf der Fotografie näher heran. Heinz Kühlers Augen wanderten weiter zu dem Ölgemälde und zurück auf das Schwarzweiß-Foto. Er stand auf und ging extra ganz dicht an die Leinwand heran.


    »Sie ist es. Das sehen sie doch auch, oder?«, sagte Simon euphorisch.


    Heinz Kühler drehte sich zu seinem Chef um und nickte nur. Dann sah er sich wieder die Bilder an.


    »Das Foto wurde von einem Victor Jasoline aufgenommen«, erklärte Simon, »einem französischen Offizier, der um die Jahrhundertwende auf Tahiti und den Marquesas stationiert war und der wohl nebenbei fotografiert hat.«


    »Woher haben sie das?«, fragte Heinz Kühler


    »Ein Zufall!« Simon räusperte sich. »Meine Frau hatte Besuch von einer Freundin. Sie erinnern sich vielleicht, es war vor gut drei Wochen, meine Frau ist noch hier ins Büro gekommen und hat sich den Schlüssel von meinen Wagen geholt. Wir haben die Autos getauscht, weil sie ihre Freundin samt Gepäck vom Flughafen abholen wollte. Also diese Freundin ist wie meine Frau Französin, nur dass sie nicht in Frankreich lebt, sondern in der Südsee. Tahiti und die Marquesas gehören auch zu Frankreich, sie verstehen.«


    »Und die Schwarzweiß-Aufnahme kommt von dieser Freundin?«, griff Heinz Kühler seinem Chef vor.


    »Richtig, aber es geht ja noch weiter«, sagte Simon. »Es klingt wie im Film. Meine Frau und ihre Freundin sind zwei Tage zusammen in München unterwegs, mit dem Cabriolet meiner Frau. Sie findet im Handschuhfach meine Kamera, die ich dort vergessen habe, weil wir doch die Wagen getauscht hatten. Auf der Kamera befand sich noch die Fotografie des Ölgemäldes. Am selben Tag, an dem auch die Freundin meiner Frau in München angekommen ist, hat uns nämlich Herr Linz das Gauguin-Gemälde präsentiert, es war tatsächlich am selben Tag. Ich habe das Gemälde fotografiert, eben mit der Kamera, die ich dann im Cabriolet vergessen habe. Meine Frau findet also die Kamera und macht fröhliche Ausflugsbilder. Ihre Freundin lebt immerhin fast fünfzehntausend Kilometer von hier entfernt. Per Mail schickt sie die Bilder, zu den Marquesas, alle Bilder, die auf der Kamera waren, auch die Aufnahme von dem Ölgemälde. Sie hat es gar nicht gemerkt, dafür aber ihre Freundin. Die heißt übrigens Madame Florence Uzar und lebt auf einer Insel namens Nuku Hiva, schon einmal davon gehört?«


    Heinz Kühler schüttelte mit dem Kopf. Er überlegte. »Marquesas, Nuku Hiva«, wiederholte er. »Herr Brahm hat doch von einer Insel namens Hiva Oa erzählt, Gauguins Insel.«


    »Ganz richtig, Hiva Oa gehört auch zu den Marquesas, aber egal. Madame Uzar sieht das Ölgemälde, was eigentlich nicht in unserem Sinne ist, schließlich sollten wir die ganze Angelegenheit ja diskret behandeln. Unser Glück ist nur, dass Madame Uzar das kleine Mädchen schon einmal gesehen hat und zwar auf diesem Foto hier. Ich habe sogar noch eine weitere Fotografie, auf der sie abgebildet ist. Die alten Aufnahmen stammen aus einer Ausstellung. Madame Uzar konnte dann auch noch herausfinden, wer der Fotograf war. So sind wir an den Namen Victor Jasoline gekommen.«


    »Dann hätte ich mir London ja sparen können«, sagte Heinz Kühler. »Gibt es auch eine Aufnahme, die Gauguin zusammen mit dem Mädchen zeigt, dann hätten wir nämlich einen guten Herkunftsnachweis, wenn wir beweisen können, dass Gauguin mit diesem Mädchen tatsächlich bekannt war.«


    »Nein!«, erwiderte Simon. »Ich denke, das wäre auch zu schön, um wahr zu sein. Wir wissen jetzt, dass die Kleine auf dem Ölgemälde ein reales Vorbild hatte, wir wissen jetzt dass Gauguin einen Menschen aus seiner Umgebung gemalt hat. Die Fotografie stammt aus dem Jahr 1904 und sie stammt sogar von der Insel Hiva Oa.«


    »Hiva Oa?«, wiederholte Heinz Kühler. »Es ist schon erstaunlich, dass sie vor kurzem von jemandem Besuch hatten, der ganz in der Nähe lebt. Die Welt ist doch klein.«


    »Ganz richtig und jetzt passt doch alles sehr gut zusammen. Ihre Recherche in London ist natürlich auf keinen Fall umsonst gewesen und das wissen sie auch. Jetzt haben wir ausgeschlossen, dass das Bild jemals öffentlich gezeigt wurde oder sonst wie publik geworden ist und das passt wiederum sehr gut zu der Geschichte.«


    »Zu welcher Geschichte?«, fragte Heinz Kühler überrascht. »Haben sie noch weitere Informationen?«


    Simon schüttelte den Kopf. »So habe ich das nicht gemeint. Ich habe meine eigenen Rückschlüsse gezogen. Wenn ein solches Meisterwerk weder bei Tate noch in den Historic Catalogues der National Art Library zu finden ist, muss es die ganze Zeit in Privatbesitz gewesen sein und zwar nicht bei einem Sammler, sondern ganz und gar privat.«


    »Aber sie glauben doch nicht an die Geschichte vom Dachboden oder vom Kellergewölbe«, unterbrach ihn Heinz Kühler. »Und sie glauben doch auch nicht daran, dass der Gauguin dort unentdeckt geblieben ist, all die Jahrzehnte, bis Herr Linz ihn schließlich gekauft hat.«


    »Natürlich habe ich meine Theorie«, erklärte Simon, »und nachdem wir in den herkömmlichen Quellen nicht fündig geworden sind, sollten wir vielleicht dieser Theorie folgen.«


    Heinz Kühler nickte. »Dann lassen sie mal hören.«


    »Also«, begann Simon, »ich denke, es gab nicht allzu viele Franzosen auf den Marquesas, Kolonialbeamte und eben auch die Angehörigen des Militärs, zu denen ja auch der Fotograf, dieser Victor Jasoline gehörte. Sicherlich hatten auch viele der Beamten und Offiziere ihre Familien dabei. Die Kleine gehörte mit Bestimmtheit in eine dieser Familien. Das Gemälde und die Fotografie sind ja etwa zur gleichen Zeit entstanden, Gauguin hat mit 1902 signiert und das Foto stammt von 1904, da liegt nicht viel dazwischen. Dieser Victor Jasoline hat vielleicht sogar von dem Ölgemälde gewusst und er hat bestimmt gewusst, wer das kleine Mädchen mit dem Sonnenhut ist. Wir müssen herausfinden wer die Kleine war und wir müssen dafür nach diesem Fotografen suchen.«


    Simon ging zum Besprechungstisch und blendete an dem linken Laptop wieder die Benutzeroberfläche ein. Er öffnete aus dem angezeigten Ordner eine weitere Bilddatei.


    »Hier ist das andere Foto, das uns Madame Uzar geschickt hat«, kommentierte er die Einblendung auf der Leinwand.


    »Jetzt habe ich sie sofort entdeckt, aber sie ist ja auch wieder mit einem Kreis markiert.« Heinz Kühler ging an die Leinwand und tippte auf eines der Kinder, die vor dem Laden standen. »Diesmal trägt sie aber keinen Hut. Sie hat tatsächlich langes Haar, auf dem Gemälde ist das nur angedeutet und sie ist recht groß im Vergleich zu den anderen Kindern. Wie alt mag sie wohl damals gewesen sein?«


    Simon zuckte mit den Schultern. Er ging zu seiner Mappe, die auf dem Besprechungstisch lag und zog ein Blatt Papier heraus. Er gab es Heinz Kühler.


    »Hier ist der Kurzlebenslauf von Victor Jasoline«, erklärte er. »Leider endet der Bericht bereits im Jahr 1906 und es klingt nicht so, als wenn unser Fotograf in diesem Jahr gestorben sei.«


    Heinz Kühler überflog den Text. »Hier steht nur, dass er aus dem Staatsdienst ausgeschieden ist«, sagte er schließlich.


    »Gut wir haben jetzt zwei Namen«, sagte Simon, »Victor Jasoline und Julie, wobei der Name des kleinen Mädchens nicht ihr richtiger sein muss. Ich bezweifle nämlich, dass sie wirklich Julie hieß. Es ist ja bekannt, dass Gauguin ein und dieselbe Person auf unterschiedlichen Werken in verschieden Rollen gemalt hat. Nehmen wir das Bild von der schönen Angelie.«


    Heinz Kühler nickte. Er kannte das Gemälde.


    »Es gibt davon einige Variationen«, fuhr Simon fort. »Auf einigen anderen Werken Gauguins ist eigentlich immer diese Angelie dargestellt, ich meine ihr Gesicht, sie hat dabei aber jedes Mal einen anderen Namen oder war namenlos. Vielleicht hat Gauguin es in unserem Fall anders herum gemacht und er hat dem kleinen Mädchen nur den Namen eines seiner früheren Modelle gegeben. Sie verstehen.«


    Heinz Kühler schüttelte den Kopf. »Sie meinen also, dass Gauguin den Namen Julie von einem seiner früheren Modelle verwendet hat. Ich habe natürlich in Gauguins Werk nach einer Julie gesucht, aber nichts auch nur Annäherndes gefunden. Ich kann es zwar nicht zu hundert Prozent ausschließen, aber es scheint sehr sicher zu sein.«


    »Es wäre natürlich gut, wenn wir da schon Sicherheit hätten«, sagte Simon. »Es gibt aber immer noch einiges zu tun. Wir haben jetzt lediglich einen guten, nein ich würde sogar sagen, einen sehr guten Ansatzpunkt.«


    »Da fällt mir ein, haben sie schon mit Herrn Linz gesprochen?«, fragte Heinz Kühler. »Vielleicht hieß der Mann, von dem er den Gauguin gekauft hat, ja sogar auch Jasoline und war ein Nachfahre unseres Fotografen.«


    Simon überlegte. »Dieser Linz behauptet ja, den Verkäufer nicht zu kennen, keinen Namen, es war ein anonymes Geschäft. Wir können ihn natürlich noch einmal fragen, ihm den Namen nennen, vielleicht erinnert er sich dann ja an etwas. Bevor ich mit Herrn Linz spreche, möchte ich aber mit Ihnen zusammen überlegen, wie wir jetzt vorgehen. Ich denke eine Recherche in Ausstellungskatalogen oder Museumsdokumenten wird hier nicht zum Erfolg führen. Außerdem haben sie ja bereits alles durch. Bessere Quellen, als die, unter denen sie recherchiert haben, gibt es leider nicht. Wie gesagt, ich möchte die Spur Jasoline weiter verfolgen. Ich bin davon überzeugt, dass uns die Nachfahren von Victor Jasoline etwas über das Ölgemälde erzählen können.«


    »Gut, aber vielmehr als den Namen Jasoline haben wir für die Recherche nicht«, sagte Heinz Kühler nachdenklich.


    »Wir haben schon ein wenig mehr als nur den Namen«, meinte Simon. »Wir wissen was er von Beruf war. Ich denke sein Beruf als Offizier, als Angehöriger des französischen Militärs, ist sogar der Schlüssel zu unseren Nachforschungen. Es gibt bestimmt noch Unterlagen bei den Behörden, Unterlagen über ehemalige Offiziere oder so etwas Ähnliches. Ich denke wir haben große Chancen etwas herauszubekommen. Dieser Victor Jasoline hat das Foto von der Kleinen gemacht und Gauguin hat sie gemalt und das alles etwa zur selben Zeit, nämlich so um 1902 oder 1903. Im Jahre 1904 war Gauguin ja leider schon tot. Ich denke über diesen Victor Jasoline werden wir herausfinden, wer diese Julie wirklich war.«


    Heinz Kühler ging noch einmal näher an die Leinwand heran und betrachtete sich die Fotografie, auf der das kleine Mädchen neben den anderen Kindern stand. Er besah sich die Körbe, die vor der Gruppe aufgebaut waren und versuchte auch das Firmenschild zu entziffern, das durch den Bildrand des Fotos abgeschnitten war.


    Heinz Kühler überlegte. »Gibt es Informationen über diesen Laden hier? Vielleicht hat die Kleine etwas mit den Geschäftsinhabern zu tun?«


    »Mag sein«, erklärte Simon, »aber es wird wohl schwer sein, etwas herauszufinden, leider lässt sich nicht erkennen, wie das Geschäft richtig heißt. Übersetzt steht dort nur das Wort Handel. Es ist allerdings möglich, dass die Freundin meiner Frau mehr dazu sagen kann. Wir werden noch einmal Kontakt mit ihr aufnehmen. Sie weiß selbst auch noch gar nicht, was sie da entdeckt hat. Das ganze war wie gesagt ein Zufall.«


    »Die großen Dinge im Zeitgeschehen werden immer durch Zufälle ausgelöst«, kommentierte Heinz Kühler.


    Simon sah ihn an. »Jetzt beginnen sie aber nicht, auch noch in Reimen zu sprechen«, sagte er kopfschüttelnd.


  5 Die Recherche


    Georg ließ es dreimal klingeln und nahm erst dann den Hörer ab. Simon schien überrascht zu sein, nicht die Sekretärin am Apparat zu haben. Er fing sich aber gleich wieder.


    »Hallo Georg, guten Abend. Ich habe Licht in deinem Büro gesehen und dachte, du hättest vielleicht gerade Zeit für mich und könntest einmal herüber kommen.«


    »Ich habe niemals Zeit, das müsstest du doch mittlerweile von mir wissen«, entgegnete Georg. »Wenn du allerdings wieder einen lukrativen Auftrag hast und dazu noch einen Kaffee, lasse ich mich allerdings gerne überreden. Meine Frau Stelljes ist schon gegangen und die Vorräte, die sie mir hinterlassen hat, sind aufgebraucht.«


    »Du wirst lachen«, antwortete Simon, »genau das wollte ich dir vorschlagen. Ich sitze hier gerade mit Herrn Kühler zusammen und dein Kaffee wartet schon auf dich. Ob mein Auftrag allerdings lukrativ ist, musst du selbst entscheiden.«


    »Gut, überredet, aber den Kaffee noch nicht einschenken«, sagte Georg. »Ich brauche fünfzehn Minuten. Ist das in Ordnung? Wenn ich schneller bin, denkst du tatsächlich noch, ich würde nur auf deinen Anruf gelauert haben.«


    Georg wartete nicht auf eine Antwort, sondern legte auf, erhob sich und ging zum Fenster. Er schaute hinüber zum Gelände des Kunst- und Auktionshauses Blammer. Simons Büro ging zur anderen Seite heraus, glaubte er. Er würde es gleich noch einmal feststellen. Er musste tatsächlich noch einige Notizen auf ein Dokument bringen. Später, wenn er von Blammer zurück wäre, hätte er seinen Gedankengang sicherlich schon wieder vergessen. Es dauerte ein paar Minuten, dann griff er sich sein Jackett und verließ das Büro.


    Es stand tatsächlich eine Kanne Kaffee für ihn bereit. Er hatte nur knapp sieben Minuten gebraucht, um sein Bürogebäude zu verlassen, über die Straße zu gehen und Einlass bei Blammer zu finden. Simon saß nicht an seinem Schreibtisch, sondern an dem runden Besprechungstisch, auf dem eine Schar von Geräten stand. Es waren zwei Laptops und an jedem war ein surrender Beamer angeschlossen. Das Geräusch kam von den Lüftern der Beamer, die gegen die Hitze der Projektionslampen ankämpften. Simon und Heinz Kühler standen auf und begrüßten ihn mit einem Handschlag. Den Kaffee schenkte sich Georg selbst ein und sah dann erwartungsvoll zu seinen Gastgebern.


    »Danke erst einmal, dass es so schnell ging«, begann Simon. »Ich habe natürlich etwas für dich, genau genommen sind es zwei Aufträge. Der eine wird dich nur ein müdes Lächeln kosten. Es geht um einen Vertrag, den deine Kanzlei ausarbeiten soll. Es muss allerdings bis morgen Abend erledigt sein.«


    Heinz Kühler reichte Georg einige Notizen. »Es ist unser Standardvertrag zur Übernahme eines Versteigerungsobjekts und der Auktionsabwicklung«, erklärte er. »Ich habe die Änderungen hier markiert und die neuen Daten an den Rand geschrieben.«


    Georg überflog das Papier und nickte. »Kein Problem. Das kriegen wir sicherlich hin, auch bis morgen. Was gibt es sonst noch?«


    Er nahm einen Schluck Kaffee und sah wieder zu Simon, der etwas an den Laptops einstellte. Die beiden Beamer warfen ihre Lichtkegel auf die Leinwand und Georg sah gespannt auf das, was man ihm zeigen wollte.


    »Es ist nicht ganz so einfach«, sagte Simon. »Ich muss etwas ausholen. Auf der Leinwand siehst du rechts das Foto eines Ölgemäldes, das die Signatur Paul Gauguins trägt. Ich denke, selbst so ein Kunstbanause wie du kennt diesen französischen Maler.«


    Georg musste über die Bemerkung schmunzeln. »Ich habe den Film gesehen, Leben in Leidenschaft oder so ähnlich, mit Anthony Quinn als Gauguin. Quinn hat sogar den Oskar für die Rolle bekommen.«


    Während Heinz Kühler zustimmte, stutzte Simon. »Das kann sein«, sagte er, nachdem er kurz nachgedacht hatte, »aber du weist auf jeden Fall, wen ich meine. Dieses Ölgemälde wurde uns zur Versteigerung angeboten. Daher auch der Vertragsentwurf, den dir Herr Kühler eben gegeben hat.«


    »Ich verstehe«, bemerkte Georg. »Es geht in dem Vertrag um dieses Bild.« Er sah noch einmal auf das Schriftstück vor ihm. »Herr Edmund Linz besitzt also einen Gauguin und will ihn über das Haus Blammer verkaufen?«


    »Richtig«, bestätigte Simon. »Aber das hört sich so an, als kennst du Herrn Linz?«


    Georg lehnte sich zurück. »Ja, ich kenne Herrn Edmund Linz. Er besaß eine kleine Kunststofffabrik und hat damit eine Millionen-Insolvenz hingelegt, abzüglich aller Spesen, versteht sich. Im letzten Jahr wurde alles, was er noch an Privatvermögen besaß, gepfändet. Alles weg, sein Haus, sein Fuhrpark, und er hatte auch Kunstgegenstände. Die wurden meines Wissens auch versteigert. Vor Gericht hat er angegeben, dass keine weitere Masse mehr vorhanden sei, daher wundert es mich, dass dein Kunde jetzt plötzlich einen Gauguin besitzt. Ich weiß zwar nicht was so ein Gemälde wert ist, aber wenn Antony Quinn schon allein für die Filmrolle einen Oskar gekriegt hat, werden auch die Bilder von Gauguin nicht ganz billig sein.«


    Simon sah Georg überrascht an. »Woher weißt du dass alles so genau, ich meine diese Dinge über Herrn Linz?«


    »Ich darf dir natürlich keine Details nennen, aber meine Kanzlei hat einen von Herrn Linz Gläubigern vertreten. Nichts kompliziertes, nichts dramatisches, wirklich. Mein Mandant hatte Glück und ist noch sehr gut aus der Sache herausgekommen, aber ich habe die Verhandlungen der anderen Kläger verfolgt und konnte immerhin damals auch Einsicht in die Gerichtsakten nehmen. Ich denke, das sagt alles.« Georg machte eine kurze Pause. »Und was ist so ein Bild, so ein Ölgemälde von Gauguin nun wert?«


    »Gauguin hatte zu Lebzeiten wenig Erfolg. Ich bin davon überzeugt, dass sich auch daraus sein Stellenwert ergeben hat und der Grund dafür, dass ein echter Gauguin heute zum Teil mit mehreren hunderttausend D-Mark gehandelt wird. Die ganz berühmten Werke gehen sogar in die Millionen.«


    »Und du sagst, der Gauguin gehört wirklich diesem Edmund Linz?«, fragte Georg.


    Simon nickte. »Er hat es behauptet und ob er das Bild nun im Auftrag von jemandem verkauft, darüber hat er uns nichts erzählt. Gestohlen ist es jedenfalls nicht. Das haben wir bereits recherchiert.« Simon räusperte sich. »Lassen wir mal die Vergangenheit von Herrn Linz Vergangenheit sein, für den Augenblick zumindest, wir haben nämlich eigentlich ein ganz anderes Problem. Du nimmst ja sicherlich wie selbstverständlich an, dass der Gauguin echt ist.«


    Georg setzte sich wieder aufrecht in seinen Stuhl. Er sah Simon an. »Oh, du hast Recht, darüber habe ich mir bislang wirklich noch keine Gedanken gemacht, jetzt bin ich aber gespannt.«


    »Nicht dass du mich falsch verstehst.«, sagte Simon ruhig. »Wir handeln natürlich nur mit echten Gauguins.« Er lächelte. »Wobei ich gestehen muss, dass dies hier unser erster ist. Aber Scherz bei Seite. Wir haben uns natürlich vergewissert, ob das Bild authentisch ist. Es fehlt uns nur noch ein Beweis.«


    »Und da hast du gedacht, dass ich dir bei der Beweissicherung helfen kann?«, warf Georg ein.


    »Ganz richtig. Ich möchte dich bitten, etwas über eine bestimmte Person herauszufinden«, erklärte Simon.


    »Ich soll über meine Kanzlei eine Person für dich aufspüren?«, folgerte Georg.


    »Ich meine es noch etwas anders«, sagte Simon. »Erinnerst du dich noch an den Fall Hausschild, Igor Hausschild.«


    Georg brauchte nicht zu überlegen. Es war erst zwei oder drei Jahre her. Igor Hausschild war ein bekannter Berliner Künstler, der im Auftrag seiner Kunden Portraits, Landschaften und Stadtszenen malte. Er war bereits Mitte der achtziger Jahre verstorben und hatte keine Erben hinterlassen. Sein Vermögen an Bargeld und Immobilien belief sich auf über drei Millionen D-Mark. Außerdem besaß er noch eine Kunstsammlung, die zum größten Teil aus seinen eigenen Werken bestand und die auch noch einmal auf einige hundert Tausend D-Mark geschätzt wurde, wenn nicht sogar auf mehr. Das Kunst- und Auktionshaus Blammer sollte die Sammlung damals im Auftrag der Stadt Berlin versteigern. Der Gewinner bei diesem Geschäft sollte der Staat sein, was Simon generell störte, wie er selbst sagte. Igor Hausschild war russischer Abstammung, irgendwo musste es noch einen Bruder, eine Schwester, Nichten oder Neffen oder andere Verwandte geben, die Anspruch auf das Erbe hatten. Die Idee hatte damals Georg selbst gegeben. In seiner Kanzlei mussten jedes Jahr mehrere Erbschaftsfälle abgewickelt werden, die in der Regel nicht immer einfach abgelehnt werden konnten, da sie der Kanzlei vom Amts- oder Verwaltungsgericht wie die Bestellung als Pflichtverteidiger zugewiesen wurden. Es ging nur selten um ein richtig wertvolles Erbe, an dem die Kanzlei neben den Gebühren auch prozentual beteiligt wurde, sofern sich tatsächlich ein Erbe fand. Im Falle von Igor Hausschild war das anders. Es war aber auch in diesem Fall schwieriger, etwas heraus zu finden. In Deutschland waren die Quellen schnell versiegt und Georg begab sich in die tiefste Vergangenheit der Familie Hausschild. Er reiste sogar bis nach Samara, einer Großstadt an der Wolga, im westlichen Russland, um Angehörige von Igor Hausschild ausfindig zu machen. Sein Erfolg waren eine neunundsiebzigjährige Cousine dritten Grades und ihr fünfundfünfzigjähriger Sohn. Georg hatte herausgefunden, dass die Cousine und Igor Hausschild einen gemeinsamen Urgroßvater hatten, der 1881 in der Wolgastadt Sysran von einem Pferdefuhrwerk überfahren und getötet wurde. Um diese Fakten herauszufinden, brauchte Georg nicht mehr als den Namen Hausschild, eine Adresse in Sankt Petersburg und mehrere vergilbte Fotografien. Genau an diese Fakten dachte er jetzt, als Simon den Namen Igor Hausschild erwähnte.


    »Aber es geht hier nicht um einen Erben?«, fragte Georg. »Du hast doch über einen noch fehlenden Beweis gesprochen, einen Beweis, für die Echtheit dieses Gauguin-Gemäldes.« Er zeigte auf das Bild, das noch immer an die Leinwand projiziert wurde.


    Simon nickte. »Ganz richtig, es geht um den Gauguin, um seine Herkunft. Ich will dir kurz die Ausgangssituation erklären.« Er zeigte ebenfalls auf die Leinwand. »Für dieses Ölgemälde fehlt uns ein Herkunftsnachweis. Weder in der Literatur noch in den einschlägigen Archiven finden sich Hinweise darauf, dass Gauguin dieses Bild gemalt hat, aber wir sind natürlich davon überzeugt, dass er hat, dass muss ich hier unbedingt betonen. Alles an dem Bild stimmt ansonsten nämlich. Du sollst uns den fehlenden Beweis beschaffen, so ähnlich, wie du es im Fall Igor Hausschild getan hast. Du sollst zunächst nach einer Person suchen. Wenn du sie gefunden hast, musst du eine Beziehung zwischen dieser Person und unserem Ölgemälde herstellen. Wir haben einen Namen und zwei Fotografien und wir haben natürlich das Gauguin-Gemälde und alle drei haben etwas gemeinsam, stehen in einer Beziehung zueinander.«


    »Wie soll so etwas aussehen?«, fragte Georg. »So ganz verstehe ich die Sache noch nicht.«


    »Die Menschen schreiben sich Briefe oder machen sich Notizen«, erklärte Simon. »Wir hoffen, dass das Gemälde selbst oder das Motiv, irgendwo erwähnt wurde und dass es eine Beziehung zu Paul Gauguin gibt, eben einen Herkunftsnachweis. Das musst du versuchen herauszufinden.«


    »Tut mir leid«, sagte Georg lächelnd. »Du musst mir schon konkret sagen, was du meinst. Womit fange ich an, was hast du als Startinformationen für mich?«


    »Wir haben einen großen Glückstreffer gelandet«, sprach Simon weiter in Rätseln. Es war seine Art, die Dinge auszudrücken. Er wandte sich der Leinwand zu. »Wenn du dir die Fotografie auf der rechten Seite bitte ansiehst. Vielleicht ist es dir ja schon aufgefallen. Das kleine Mädchen, dort wo auch der Kreis eingezeichnet ist. Sie ist zweifellos das Mädchen mit dem Sonnenhut auf dem Gauguin-Gemälde und, das Gemälde und die Fotografie sind beide etwa hundert Jahre alt. Warte bitte.«


    Simon ging um den Besprechungstisch herum und griff in die Tastatur des Laptops. Er öffnete die andere Datei und die Strandszene mit dem Fischerboot erschien auf der Leinwand.


    »Hier trägt sie sogar den Sonnenhut«, sagte er euphorisch.


    Er blätterte wieder zurück zu dem ersten Foto. Georg war aufgestanden und an die Leinwand getreten. Er sah sich abwechselnd das Ölgemälde und die alte Fotografie an.


    »Ist dass hier allein nicht ein Beweis genug?«, fragte er.


    »So einfach ist das nicht«, erklärte Simon. »Stell dir vor, du seiest talentiert, ich meine du könntest richtig gut malen und zeichnen. Du würdest dann im Stile eines Gauguin solch ein Bild malen und du würdest die Person, die du darstellst, von einem alten Foto nehmen. So etwas ist alles schon da gewesen. Nein, ein Herkunftsnachweis ist dieses Foto allein noch nicht. Es fehlt noch etwas.«


    »Wer ist die Kleine, oder wer war sie?«, fragte Georg. Er war noch näher an die Leinwand herangetreten.


    »Das wissen wir nicht genau. Gauguin hat ihr auf dem Gemälde den Namen Julie gegeben«, erklärte Simon. Er ging an den Laptop und zoomte einen Ausschnitt des Bildes heran. »Hier siehst du die Signatur, Paul Gauguin, 1902 und der Titel des Bildes, Julie des Bois.« Er ging selbst wieder zur Leinwand und zeigte auf die Stelle. »Das muss aber nicht ihr richtiger Name gewesen sein. Bei dem Zusatz des Bois, also vom Walde oder so ähnlich, ist uns auch nicht klar, was es zu bedeuten hat. Dann haben wir noch den Namen des Fotografen, der die Aufnahmen von ihr gemacht hat. Ich denke das wird dein wichtigster Anhaltspunkt sein. Wir wissen wer er war und was er war. Wir haben einen Teil seines Lebenslaufs. Mit den richtigen Quellen kannst du auf seine Spur kommen, aber das weist du besser als ich.«


    »Und wie hieß er nun?«, fragte Georg.


    »Sein Name war Victor Jasoline. Er war Offizier beim französischen Militär in Übersee, genauer gesagt auf Tahiti. Er hat aber auch auf den Marquesas gelebt. Das ist für uns immens wichtig, weil dort unter anderem die beiden Fotografien entstanden sind, die wir jetzt als Anhaltspunkt haben.«


    »Tahiti«, wiederholte Georg. »Ich muss also in Frankreich recherchieren. Tahiti wäre zwar kein schlechtes Reiseziel, aber dieser Victor Jasoline wird wahrscheinlich in Frankreich geboren sein, oder hast du andere Informationen?«


    Simon schüttelte den Kopf. »Frankreich ist zwar richtig, wo genau er aber geboren wurde, weiß ich natürlich nicht. In dem Lebenslauf wird Paris und Nantes genannt, dort hat er sich längere Zeit aufgehalten, bevor er dann wohl in die Südsee beordert wurde.« Simon ging zu seinem Schreibtisch und holte einen DIN-A4-Umschlag. »Hier ist alles drin, was du brauchst, der Lebenslauf, die Kopien der Fotos und eine Aufnahme des Ölgemäldes, alles hier drin.«


    Georg nahm den Umschlag, öffnete ihn und zog das erste Blatt heraus. Es war der Lebenslauf, er überflog die Zeilen.


    »Schade, es gibt kein Geburtsdatum und außer dem Namen Jasoline wird kein weiterer Familienname erwähnt«, sagte er schließlich. »Ich denke aber trotzdem, dass sich die ganze Angelegenheit innerhalb einer Woche erledigen lässt. Du hast Glück, ich wollte eigentlich die nächsten zwei Wochen etwas kürzer treten. Ich habe also ein wenig Luft und könnte schon am Montag oder Dienstag loslegen. Du bist doch daran interessiert, dass ich dir so schnell wie möglich Ergebnisse liefere?«


    »Selbstverständlich«, antwortete Simon erfreut. »Wenn es dir passt, dann fang doch gleich nächste Woche an. Die gesamten Spesen übernehmen selbstverständlich wir, bleibt nur noch die Frage, welche Vorstellung du über dein Honorar hast, aber denke daran, noch sind wir Freunde.« Simon lachte.


    Georg überlegte. Bei dieser Art von Auftrag brauchte er nicht nach der Gebührenordnung der Anwaltskammer abzurechnen. Das hatte er auch im Fall Igor Hausschild nicht getan und die Freundschaft zu Simon Halter spielte auch keine Rolle, er würde schließlich für das Kunst- und Auktionshaus Blammer arbeiten.


    »Ich weiß nicht mehr wie mein Tagessatz das letzte Mal aussah«, sagte Georg, »aber ich nehme für diesen Fall das gleiche Honorar, allerdings musst du mir fünf Tage garantiert bezahlen, weil ich mir nämlich nichts anderes vornehmen werde.« Georg lächelte.


    Simon hatte mit dieser Antwort gerechnet. »Einverstanden«, sagte er fröhlich. »Du bist selbstverständlich morgen Abend dabei, schon allein wegen des Vertrages, den du aufsetzten sollst. Herr Linz wird natürlich auch anwesend sein, ich hoffe du hast keine Differenzen mit ihm, diesmal ist er nämlich auf deiner Seite.«


    Georg schüttelte den Kopf. »Da ist alles in Ordnung. Ich glaube auch nicht, dass sich Herr Linz noch an mich erinnert. Um wie viel Uhr soll ich hier sein?«


    »Sagen wir halb acht. Wir haben uns mit Herrn Linz um acht verabredet. Du bringst den Vertrag mit und meinetwegen auch schon deine Vorschussrechnung für die Recherche und die sonstigen Kosten und wir machen die Angelegenheit soweit klar.«


    *


    Die vier Männer saßen in Simon Halters Büro und hatten Edmund Linz den Vertrag zu lesen gegeben. Das Ölgemälde stand auf einer Staffelei. Die ganze Atmosphäre im Raum war beinahe feierlich. Zu Beginn ihres Treffens hatten sie Edmund Linz alle Beweise und Ergebnisse der bisherigen Recherche vorgelegt. Er kannte jetzt Victor Jasoline und die beiden Fotografien. Simon hatte ihm die Geschichte mit Florence Uzar als gezielte Aktion beschrieben. Nur Heinz Kühler und Georg kannten die Wahrheit, die im Moment keine Rolle spielte. Wichtig waren allein die Erfolge, die sie bislang erzielt hatten.


    Edmund Linz stutze kurz an den fünfundzwanzig Prozent. Bei seinen Zwangsversteigerungen hatte das amtlich bestellte Auktionshaus einen festen Provisionssatz erhalten und keine prozentuale Beteiligung. Im Gegenzug hatten sie sich allerdings auch nicht sehr bemüht, bei der Zwangsversteigerung im letzten Jahr, besonders viel für seine beiden Becker-Modersohns und den Vogeler zu bekommen.


    »Sollen wir Ihnen noch etwas dazu erklären?«, fragte Simon, als Edmund Linz bereits auf der letzten Seite war.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich denke es ist soweit in Ordnung. Sie haben mir zu verstehen gegeben, dass sie die Kosten für die Recherche tragen, das sehe ich ein. Ich hoffe nur, wenn es später um die Versteigerung geht, dass sie aus meinen fünfundsiebzig Prozent das Optimum herausholen. Was passiert mit diesem Vertrag, wenn sie keinen Herkunftsnachweis für das Bild finden?«


    »Ohne Herkunftsnachweis werden wir das Ölgemälde auf keinen Fall anbieten«, erklärte Simon. »Der Vertrag wird ungültig, sobald wir bestätigen, dass es uns nicht gelungen ist einen Beweis zu finden. Das Bild gehört dann weiterhin Ihnen. Die Kosten tragen wir. Sie können es mitnehmen und damit machen, was sie wollen.«


    »Damit wollen sie aber sagen, dass das Bild in diesem Fall quasi wertlos ist, ich meine, wenn sie keinen Herkunftsnachweis auftreiben konnten?«, fragte Edmund Linz beinahe emotionslos.


    »Das ist nicht gesagt«, antwortete Heinz Kühler für seinen Chef. »Das Ölgemälde könnte trotzdem ein echter Gauguin sein. Es ist nur nicht zu beweisen. Es kann aber immer noch genügend Interessenten geben, die das Bild kaufen würden, nur das wir, also das Kunst- und Auktionshaus Blammer, es ohne die richtigen und vollständigen Unterlagen nicht versteigern werden. Das sind unsere Prinzipien, leider.«


    »Ich werde das Gemälde in diesem Fall natürlich niemandem verkaufen, sondern selbst weiter nach dem fehlenden Beweis suchen«, entgegnete Edmund Linz lachend. »Seien sie mir nicht böse, aber ich will nicht den Fehler machen, dass ich es billig verscherble und hinterher wird doch noch bewiesen, dass es echt ist und ein anderer wird reich, mit meinem Gauguin.«


    »Wir werden uns bemühen, nichts zu übersehen«, antwortete Heinz Kühler, »schon in unserem eigenen Interesse.«


    Simon stimmte seinem Mitarbeiter zu. Auf dem Tisch lag ein Kugelschreiber bereit. Edmund Linz griff nach dem Stift und kritzelte ohne weiter zu zögern seine Unterschrift auf die letzte Seite des Vertrages. Er übergab Simon den Kugelschreiber, der ebenfalls unterschrieb. Edmund Linz erhielt eine Kopie des Vertrages, die er lässig in die Innentasche seines Jacketts steckte.


    »Wann geht es los?«, fragte er mit einem Tonfall, als sei es ihm eigentlich egal. »Ich habe wohl verständliches Interesse daran, dass sie schnell fündig werden«, fügte er dann aber hinzu.


    »Ich denke darüber wird Ihnen Herr Staffa mehr erzählen können. Wir haben ihn mit der Recherche beauftragt«, erklärte Simon.


    Edmund Linz wandte sich an Georg. »Wie wollen sie denn vorgehen? sie haben diesen Namen, Victor Jasoline, der Mann ist doch längst gestorben, genauso wie vermutlich die Kleine da. Es ist fast hundert Jahre her, dass das Ölgemälde entstanden ist.«


    »Genau dafür ist Herr Staffa der Spezialist«, erklärte Simon. »Nach dem wir in den einschlägigen Archiven nichts über das Gemälde gefunden haben, hoffen wir jetzt, dass von Victor Jasoline eine Spur zu dem kleinen Mädchen führt und dass diese Julie oder ihre Nachfahren wiederum etwas über das Bild wissen. Herr Staffa hat in der Vergangenheit schon ähnliche Recherchen unternommen, bei denen er auch nicht viel mehr Anhaltspunkte hatte als in diesem Fall.«


    Edmund Linz überlegte. »Wenn sie meinen. Und sie glauben wirklich eine Spur zu finden, nach fast hundert Jahren. Wenn ich mir den Lebenslauf von diesem Victor Jasoline so ansehe, kann es doch nicht einfach sein. Der Lebenslauf ist ja noch nicht einmal vollständig, wir wissen ja gar nicht, wo dieser Victor Jasoline nach 1906 geblieben ist?«


    »Die Menschen hinterlassen Spuren«, antwortete Georg. »Behörden machen Notizen. Bei einem ehemaligen Staatsdiener sind diese Aufzeichnungen wahrscheinlich noch genauer. Und selbst wenn das nicht gegeben wäre, ist es manchmal erstaunlich, was sich alles recherchieren lässt. Man muss natürlich Übung haben und das Gespür für Informationen und man muss wissen wo man nachzuschauen hat.«


    »Und sie haben diese Erfahrungen?«, entgegnete Edmund Linz.


    »Ich mache so etwas jedenfalls nicht zum ersten Mal und ich habe mittlerweile auch meine besonderen Quellen. Ich habe zum Beispiel Kontakt zu genealogischen Instituten, die regelrecht Ahnenforschung betreiben und deren Dienste man kaufen kann.«


    Edmund Linz zuckte mit den Achseln.


    »Ich denke, Ende nächster Woche wissen wir schon mehr«, sagte Georg abschließend.


    *


    Georg hatte sich in den letzten zwei Tagen erkundigt, er war in die Bibliothek der Ludwig-Maximilians-Universität gegangen. Er suchte Literatur über die französischen Kolonien im neunzehnten- und frühen zwanzigsten Jahrhundert. Er beschränkte sich dabei zunächst nicht nur auf die Südsee, sondern wollte einen Gesamtüberblick über die Kolonialmacht Frankreich und insbesondere deren Protektorate und Kolonien erhalten. In Afrika waren es die Komoren und Réunion. Neben Französisch-Polynesien gab es in Ozeanien noch die Hebriden, Neukaledonien und Wallis und Futuna. Er hatte eine Akte angelegt. Eigentlich war es nur ein Kunststoffbehälter mit einem Knopfverschluss, in dem sich alle Dokumente hervorragend sammeln ließen. Er hatte von Simon neben dem Namen Jasoline noch einen zweiten Namen erhalten. Es ging um die Fotografie, auf der das kleine Mädchen mit anderen Kindern vor den Auslagen eines Geschäfts stand. Madame Uzar hatte mitgeteilt, dass das Foto mit dem Titel »Handelsposten Gallet in Atuona« beschriftet war. Simon glaubte zunächst, dass es der Familienname des Geschäftsbetreibers sein könnte. Madame Uzar hatte aber noch einmal recherchiert und herausgefunden, dass Gallet eine Firma war, hinter der eine Handelsgesellschaft stand. Sowohl die Firma Gallet, als auch die Handelsgesellschaft existierten seit den dreißiger Jahren nicht mehr. Es war also auch sehr schwer die Namen von ehemaligen Angestellten heraus zu finden. Der Name Jasoline war damit doch die einzige Spur. Victor Jasoline war ein Angehöriger des französischen Millitärs. Die Marquesas und Tahiti mussten nicht seine letzte Station gewesen sein. Er konnte später auch in all den anderen französischen Kolonien und sogar auch in den Protektoraten wie Madagaskar oder Indochina eingesetzt worden sein. Oft lag es nicht in der Entscheidung der Offiziere in welchen Teil der Welt es sie verschlug oder wann sie nach Frankreich zurückkehren durften.


    Georg las alles über das Kolonialthema. Die meisten Bücher enthielten Fotografien in schwarzweiß, einige aber auch koloriert, in merkwürdig unnatürlichen Farben. Auf den Bildern wurden die Eingeboren, deren Lebensweise, die ersten größeren Siedlungen und Städte und natürlich auch die Militärpersonen abgebildet. Oft standen die uniformierten Männer in Gruppen zusammen, sahen streng in die Kamera und schienen das Herrschaftssystem der damaligen Zeit zu verkörpern. Die Bibliothek war gut ausgestattet und verfügte auch über zahlreiche Computerarbeitsplätze, die für eine Internetrecherche genutzt werden konnten. Er ließ den Bücherstapel an seinem Platz zurück und suchte sich einen freien Terminal. Im Internet fand er vor allem aktuelle Informationen. Die Auseinandersetzung und die Aufarbeitung der Kolonialmacht Frankreich wurde diskutiert, die heutigen Probleme in den Zuwanderer-Ghettos, in den Trabantenstädten und den Vororten von Paris und anderer französischer Großstädte wurde als Folge früherer Politik gewertet. Dies alles interessierte ihn wenig, ihn interessierte das Gestern. Bei seiner Suche fand er schließlich einen Hinweis auf eine Ausstellung in Paris. Es war der krasse Gegensatz zu den politischen Themen. In der Ankündigung wurde damit geworben, dass der Besucher sich in die Welt der Kolonien zurückversetzen lassen konnte. Eine Reise in die Kolonien, ohne ein Schiff oder ein Flugzeug zu besteigen, und eine Reise in die Vergangenheit, in die Zeit vor hundert oder hundertfünfzig Jahren. In dem Internetauftritt der Ausstellung gab es eine Rubrik mit dem Titel: »Haben sie Vorfahren in den Kolonien«. Hier ließ sich laut Ankündigung nach Familiennamen suchen. Als Ergebnis sollte einem dann mitgeteilt werden, ob der eigene Name oder der von Verwandten auf Saint-Martin, auf den Guadeloupe-Inseln, auf Martinique oder sogar auch auf Tahiti bekannt war und vielleicht heute noch existierte. Georg hatte damit gerechnet, eine solche Recherche auf den Web-Seiten der Ausstellung selbst durchführen zu können. Dies war aber nicht möglich. Er druckte sich die Seiten aus und legte sie in seine Mappe.

 

    *


    Georg hatte zu Hause nicht mehr gefrühstückt. Die Frühmaschine nach Paris trug ihn bereits um 6:15 Uhr am Bodensee vorbei in Richtung der französischen Hauptstadt. Der Flug dauerte fast zwei Stunden. Vom Flughafen Charles-De-Gaulle ließ er sich mit dem Taxi in die Stadt fahren. Die Verpflegung der Air France war nicht gerade üppig, so dass er sich am Boulevard Montmartre in ein Bistro setzte und das bestellte, was die Einheimischen aßen, wenn es Einheimische waren und nicht wie er Touristen. Die Ausstellung im Grand Palais öffnete an diesem Mittwoch ab 10:00 Uhr. Er war aber erst um elf dort. Da es eine Dauerausstellung war, hielt sich der Besucherandrang in Grenzen. Er schlenderte etwa eine Stunde durch die Räume und Säle. Es gab sogar eine kleine Halle, die mit Hütten, Sand und Palmen bebaut war. Er musste durch eine dicke, zweiflüglige Tür gehen, um in die Halle zugelangen. Ein Mann war extra abgestellt, die Tür zu öffnen und die Besucher einzulassen. Als sich Georg in der Halle befand, merkte er gleich, warum dieser Aufwand betrieben wurde, schlagartig hatte sich das Klima verändert. Es war sehr warm, die Luftfeuchtigkeit war deutlich höher und es roch nach Bounty, wie er meinte, nach diesem Schokoriegel mit Kokosfüllung. Das ganze war untermalt mit den Stimmen exotischer Tiere und Insekten. Eine Art von Schaufensterpuppen stellten in einer Ecke die Ureinwohner Polynesiens und in einem anderen Bereich Menschen aus Madagaskar da. Das ganze erinnerte ihn an das Überseemuseum in Bremen, das ähnliche Ausstellungen zeigte. Dort gab es jedoch diesen Klimaschock nicht, dafür aber die Möglichkeit, innerhalb einer Stunde die ganze Welt zu durchqueren, von der Taiga Sibiriens bis hin zur Tropenhölle Neuguineas. Als er die Halle wieder verließ, schwitzte er sogar ein wenig. Nach seinem Orientierungslauf wandte er sich an einen der Ordner und fragte nach der Möglichkeit, etwas über Vorfahren in den Kolonien heraus zu bekommen. Der Mann brachte ihn persönlich zum Informationscenter und verwies auf eine Reihe von Computern und an einen seiner Kollegen, der aber gerade im Gespräch mit einem anderen Besucher war. Georg wollte sich die Art der Recherche genau erklären lassen und wartete daher geduldig, bis der Mann wieder frei war. Er kramte inzwischen seine Unterlagen heraus. Der Ausstellungsmitarbeiter hatte ihn bereits bemerkt und ging lächelnd auf ihn zu.


    »Monsieur, kann ich Ihnen helfen, mein Name ist Jason Flo«, sagte er freundlich.


    »Danke, mein Name ist Georg Staffa. Ich interessiere mich für ihr Angebot mit dem Titel: Haben sie Vorfahren in den Kolonien.«


    Monsieur Flo nickte und wies mit der Hand auf die Reihe von Terminals, neben denen sie standen. »Da sind sie hier genau richtig. Wir bieten die Möglichkeit, dass sie selbst nach ihren Vorfahren suchen können. Natürlich unterstützen wir sie dabei.«


    Monsieur Flo schien sich nicht an Georgs deutschen Akzent zu stören und fragte sich wahrscheinlich auch nicht, ob der Mann vor ihm wirklich französische Vorfahren hatte. Er zog den Stuhl an einem der freien Terminals vor und Georg setzte sich.


    »Victor Jasoline, ich suche einen Mann namens Victor Jasoline«, erklärte Georg und gab Monsieur Flo einen Zettel, für die richtige Schreibweise.


    Jason Flo zog sich ebenfalls einen Stuhl heran, setzte sich und griff hinüber zur Tastatur des Terminals. Er tippte den Namen in eine Suchmaske ein. Das Programm, das er dazu benutzte, befand sich auf dem Desktop des Rechners. Während die Suche lief, tanzte das Bild einer hölzernen Statue über den Monitor. Georg hatte diese Figuren schon überall in der Ausstellung gesehen. Es handelte sich um polynesische Ritualkunst. Die Figur verschwand plötzlich und ein neues Bildschirmfenster öffnete sich. Eine Liste erschien mit einem blauen Balken horizontal in der Mitte. Die Suche hatte genau einen Treffer ergeben:


     


    Victor Jasoline, geb. 12.02.1858 Paris, Frankreich, gest. 06.08.1935 Hatfields Beach, Auckland, Neuseeland.


     


    Georg blickte auf den Eintrag. Eigentlich hatte er erst heute Morgen mit der Suche nach Victor Jasoline begonnen und schon gab es die ersten wichtigen Anhaltspunkte. Der kurze Lebenslauf, den er von Simon erhalten hatte, sagte weder etwas über Victor Jasolines Geburtstag noch etwas über sein Ableben. Jetzt kannte er wenigsten einen Ort, an dem sich dieser Mann nach 1906 aufgehalten hatte. Dieses Ergebnis konnte aber erst der Anfang sein.


    »Sind das alle Informationen, die sie von dem Mann haben«, fragte Georg.


    Jason Flo führte den Mauszeiger über die markierte Zeile und öffnete mit einem Doppelklick ein weiteres Datenblatt. Es erschien jetzt eine neue Seite.


    »Bitte, Monsieur, sie wissen jetzt wie es geht. Wenn sie noch Fragen haben, helfe ich Ihnen gern.«


    Jason Flo erhob sich und schob seinen Stuhl wieder zur Seite. Er stand noch eine Zeit lang hinter Georg, der sich die Anzeige auf dem Bildschirm durchlas. Es war eine Aneinanderreihung von Daten. Victor Jasoline war im Januar 1895 nach Tahiti gekommen. Es folgte die Angabe seiner Aufgaben, seiner Einsatzorte und seiner Dienstgrade, es war um einiges detaillierter als der Lebenslauf aus dem Fotolabor auf Tahiti. Victor Jasoline war mehrfach auf den Marquesas stationiert gewesen. Er war schließlich im Range eines Commandanten im Jahre 1906 aus dem Dienst ausgeschieden. Die gesamte Beschreibung handelte nur von Victor Jasoline und sie endete auch im Jahre 1906, lediglich das Datum seines Todes war noch aufgeführt, wie schon in der Ausgangszeile, hinter die sich diese Beschreibung befunden hatte. Es gab keinen Hinweis darauf, ob Victor Jasoline verheiratet war oder ob er Kinder hatte. Georg sah sich um. Jason Flo sprach gerade wieder mit einem anderen Besucher. Als er kurz zu ihm herübersah, winkte Georg dezent. Jason Flo nickte, sprach aber weiter mit seinem Gegenüber. Georg wandte sich wieder dem Programm zu. Er ging zurück auf die Suchmaske und überlegte, nach welchem Namen er noch suchen konnte. Er dachte sofort an Florence Uzar. Er dachte an ihre Begegnung vor ein paar Wochen auf dem Parkplatz vor dem Verwaltungsgebäude der Firma Blammer. Florence Uzar, er sah sie vor sich, mit ihren grünen Augen, wie sie ihn angelächelt hatte, dieses Lächeln, dachte er spontan. Dann fiel ihm wieder seine Amsterdamreise ein, die er doch hätte verschieben sollen. Er tippte den Namen Uzar in das Suchfeld. Die Holzfigur trat wieder von rechts in den Computermonitor ein und begann zu tanzen. Nach wenigen Sekunden erschien eine neue Ergebniszeile.


     


    Gustave René Uzar, geb. 01.06.1860 Brest, Frankreich, gest. 05.02.1947 Papeete, Tahiti, franz. Polynesien.


     


    Mit einem Doppelklick öffnete er das Dokument, das sich hinter der Ergebniszeile befand, aber er kam nicht mehr dazu, es zu lesen.


    »Monsieur, wie kann ich Ihnen noch helfen?«, fragte Jason Flo, der sein Gespräch mit dem anderen Besucher beendet hatte.


    »Danke, dass sie noch einmal gekommen sind«, sagte Georg. »Ich habe tatsächlich noch eine Frage. Wie war das noch mit ihrem Motto, also mit den Vorfahren in den Kolonien? Ich habe nach einer Person gesucht und einen Lebenslauf gefunden, aber gibt es keinen, sagen wir mal Stammbaum, mit dem ich diese Person in die Gegenwart verfolgen kann, zu den Nachfahren?«


    »Oh, das haben sie falsch verstanden, Monsieur«, erklärte Jason Flo. »Mit dem Suchprogramm können sie eine Person finden, deren Namen sie bereits kennen, zum Beispiel den Namen ihres Urgroßvaters, natürlich den vollständigen Namen, damit es keine Verwechselungen gibt. Wenn sie die Person tatsächlich in unserer Datenbank finden, soll Ihnen der kleine Lebenslauf helfen, damit sie sicher sind, dass es sich tatsächlich um ihren Urgroßvater handelt. Sie verstehen?«


    »Gut, ich habe das Problem, dass ich eigentlich nicht nach meinen Vorfahren suche. Ich suche nach einem Mann, der in den Kolonien gelebt und gearbeitet hat und ich möchte wissen, ob es heute noch Verwandte, also Nachfahren dieses Mannes gibt.«


    Jason Flo zuckte mit den Achseln. »Wie gesagt, es ist lediglich ein Blick in die Vergangenheit.«


    Georg überlegte. »Woher stammen denn die Lebensläufe. Es muss doch noch andere Quellen geben, auf die sie sich mit ihrer Datenbank berufen?«


    Jason Flo schaute zunächst so, als verstünde er nicht, was Georg meinte. »Ich weiß darüber leider nichts«, sagte er schließlich. »Ich wurde nur an diesen Geräten und der Software geschult, um Besuchern wie Ihnen den Umgang zu zeigen und sie bei der Suche zu unterstützen.«


    »Und wer kann mir dann weiterhelfen?«, fragte Georg.


    Jason Flo überlegte. »Es ist nicht üblich, aber ich könnte mit der Leitung für diesen Bereich hier sprechen, wenn sie es wünschen. Ich kann allerdings nicht garantieren, dass heute jemand für sie Zeit hat. Ich weiß nicht, wer gerade da ist.«


    »Würden sie das tun, es wäre wirklich wichtig. Wie gesagt, mein Name ist Staffa, Georg Staffa aus München, aus Deutschland.« Georg fummelte eine Visitenkarte aus seiner Brusttasche und gab sie Jason Flo. »Ich bin Rechtsanwalt.«


    Es war immer hilfreich, wenn Georg seinen Beruf nannte. Der Beruf des Rechtsanwalts hatte etwas positives, nicht so, als wenn jemand sagte, ich bin von der Polizei oder gar Privatdetektiv.


    Jason Flo sah sich die Karte genau an und nickte dann. »Ich werde sehen, was ich für sie tun kann, Monsieur.« Er lächelte und wandte sich zum Gehen um.


    Georg blieb zurück. Er drehte sich wieder zu dem Terminal und dachte nach. Auf dem Monitor wurde eine Seite angezeigt. Er erinnerte sich wieder an die Suchanfrage, die er vor ein paar Minuten gestartet hatte: »Uzar, Gustave René«. Es war nicht besonders spannend, ein Apotheker aus Brest. Sein Leben war auf zwei Absätze komprimiert, nicht einmal eine halbe Seite. Der Höhepunkt schien die ehrenamtliche Tätigkeit als Kurator des Zentralkrankenhauses Papeete zu sein. Georg ging zurück auf die Startmaske. Er tippte seinen eigenen Namen ein, er dachte wieder an das Motto der Ausstellung. Diesmal tanzte die Holzfigur sehr lange, um schließlich keinen Treffer anzuzeigen. Der Name Staffa war nicht französischen Ursprungs, das wusste er selbst, aber es hätte ja einen Zufallstreffer geben können. Er probierte es mit dem Namen Gauguin. Die Holzfigur konnte nicht einmal zu ihrem ersten Sprung ansetzen, als bereits die Zeile mit dem Ergebnis erschien. Natürlich gehörte auch der Maler Paul Gauguin in die Datenbank. Hinter dem Eintrag fand sich eine vierseitige Biographie. Georg hatte keine Lust, sie durchzulesen. Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück und drehte sich wieder in die Richtung, in die Jason Flo verschwunden war. Jetzt kam er zurück, bei ihm ein junger Mann, nicht älter als dreißig. Georg erhob sich, als die beiden zu ihm traten.


    »Herr Staffa?«, der junge Mann hatte Georgs Visitenkarte in der Hand. »Mein ist Name Richard Völler«, stellte er sich auf Deutsch vor. »Sie interessieren sich für unsere Ausstellung?«


    Georg nickte. »Ja, aber ich fürchte, dass ich etwas mehr wissen möchte als andere Besucher.«


    »Kein Problem denke ich. Worum geht es denn genau?«, fragte Richard Völler freundlich.


    »Wie ich ihrem Kollegen bereits erklärt habe, möchte ich die Nachfahren einer gewissen Person finden. Ich habe hier einen Namen und möchte wissen, ob es Kinder oder Kindeskinder gab, ob es noch lebende Verwandte gibt, und wo ich sie finden kann. Ihr Archiv ist sicherlich ganz nett gemacht, aber sie müssen ihre Daten doch auch irgendwo her bekommen haben. Ich interessiere mich also für ihre Quellen, um es ganz einfach zu sagen.«


    Richard Völler sah ihn die ganze Zeit mit offenem Mund an. Er schluckte und fasste sich dann ans Kinn. »Ich bin der Projektleiter für die Vorfahrenrecherche«, erklärte er schließlich. »Natürlich haben wir weitere Informationen, die wir aber hier nicht so öffentlich zugänglich machen dürfen, der Datenschutz, sie verstehen.« Er überlegte erneut. »Sie sind Rechtsanwalt, für wen interessieren sie sich denn, ich meine in welcher Beziehung stehen sie zu dieser Person?«


    »Es geht um Ahnenforschung«, erklärte Georg. »Es geht um einen französischen Offizier Namens Victor Jasoline. Ich habe eine Klientin, eine Französin, die in München lebt und dort auch verheiratet ist. Sie hat alte Briefe von ihrer Großmutter geerbt und in diesen Briefen taucht der Name Jasoline auf. Meine Klientin vermutet jetzt, dass Victor Jasoline ein Onkel ihrer Großmutter sein könnte, der um die Jahrhundertwende aus Europa ausgewandert ist.«


    Georg wunderte sich selbst über seine Geschichte, die er sich erst beim Erzählen ausgedacht hatte. Das mit der in München verheirateten Klientin war gar nicht so sehr gelogen. Er dachte dabei an Colette Halter, schließlich war er tatsächlich im Auftrag der Halters, im Auftrag von Simon, hier in Paris. Richard Völler setzte sich ohne Vorankündigung auf Georgs Platz, an das Terminal. Er suchte im Betriebssystem die Rubrik »Neu anmelden«. Als die Maske erschien, tippte er seine User-ID und ein Passwort ein. Der Rechner startete das Betriebssystem neu und als der Desktop-Bildschirm wieder erschien, waren deutlich mehr Icons auf der Benutzeroberfläche installiert, als noch zuvor bei dem öffentlichen Monitor. Er klickte auf eines der Icons, ein Programm mit einer Suchmaske öffnete sich. Dann drehte sich Richard Völler zu Georg um.


    »Wie schreibt sich der Name?«, fragte er.


    Georg nahm einen seiner Zettel, auf dem er den Namen Victor Jasoline und das Geburts- und Sterbedatum aufgeschrieben hatte. Er hielt Richard Völler das Blatt hin, ohne etwas zu sagen. Richard Völler sah auf die Angaben und wandte sich dann wieder dem Terminal zu. Mit flinken Fingern tippte er den Namen Jasoline in ein Feld der Suchmaske und startete das Programm. Diesmal war keine Holzfigur zusehen, die über den Monitor tanzte, lediglich die stilisierte Sanduhr zeigte an, dass der Rechner arbeitete. Richard Völler drehte sich wieder zu Georg um.


    »Das kann jetzt einige Minuten dauern«, erklärte er.


    Georg nickte und zog sich einen freien Stuhl heran. Jason Flo hatte die ganze Zeit neben dem Geschehen gewartet, jetzt wandte er sich wortlos ab und ging in Richtung des Informationstresens.


    »Danke!«, rief Georg ihm hinterher.


    Jason Flo drehte sich noch einmal um. »Rien, Monsieur Staffa.«


    Georg sah kurz zum Bildschirm des Terminals hinüber. Die Suche war immer noch in Gange. »Sie sind Deutscher«, fragte er.


    »Aus Kassel«, antwortete Richard Völler nickend. »Aber bevor sie fragen, ich bin nicht mit Rudi verwandt.«


    »Rudi«, wiederholte Georg.


    »Ich meine mit Rudi Völler«, klärte Richard Völler ihn auf, »dem Fußballer.«


    »Ach so, natürlich«, sagte Georg. »Da haben sie aber mit mir den Falschen, ich interessiere mich nicht für Fußball, Sorry, aber Rudi Völler kenne ich natürlich.« Er machte eine kurze Pause. »Was hat sie hier nach Frankreich verschlagen?«


    »Ich bin Historiker. Ich habe Europäische Geschichte studiert«, erklärte Richard Völler. »Und da ich nicht als Lehrer arbeiten wollte und sich auch keine Anstellung in einem deutschen Staatsarchiv auftreiben ließ, bin ich vor drei Jahren nach Paris gekommen. Die Bedingungen sind super und das Geld stimmt auch, nur die Franzosen sind ein wenig zu sehr auf ihre eigene Geschichte fixiert. Es ist etwas einseitig, aber ich ertrage es.«


    Georg wollte gerade auf das antworten, was ihm Richard Völler erzählt hatte, als sich mit einem Klickgeräusch die Monitoransicht des Terminals veränderte. Die Suche war beendet. Richard Völler ging mit der Maus auf die angezeigte Ergebniszeile, in der sieben Treffer angekündigt wurden. Mit einem Doppelklick rief er die Information auf, die sich dahinter verbarg. Es erschienen mehrere neue Zeilen auf dem Monitor. Georg ging näher an den Bildschirm heran. In den Zeilen stand:


     


    1880: 20. September: Ernennung zum Sous-Lieutenant der französischen Republik: Victor Jasoline.


    1884: 3. Oktober: Ernennung zum Lieutenant der französischen Republik: Victor Jasoline.


    1891: 1. November: Ernennung zum Capitaine der französischen Republik: Victor Jasoline.


    1904: 17. Dezember: Ernennung zum Commandant der französischen Republik: Victor Jasoline.


    1914: 07. Januar: Standesamtliche Eheschließung Thérèse und Lucien Pallet.


    1915: 05. März: Gefallen bei Vouziers: Lieutenant Lucien Pallet.


    1976: 23. Juni: Sterbeurkunde: Thérèse Pallet.


     


    »Ich vermute, die Mehrzahl der Treffer sind Informationen aus einer militärischen Datenbank«, erklärte Richard Völler. »Sie sehen es an den Dienstgraden. Ich wundere mich nur, dass es lediglich zwei zivile Treffer gab.«


    »Auf welche Quellen haben sie denn zurückgegriffen?«, fragte Georg.


    »Für die Ausstellung haben wir zunächst alle Datenbanken genommen, in denen bereits standesamtliche, militärische und sonstige zivile Personenstandinformationen elektronisch erfasst waren. Das ist unsere Basis, die den Zeitraum 1850 bis 1939 abdeckt. Dann haben wir noch Archive gewälzt und selbst eine weitere Datenbank angelegt. Hier haben rund dreißig Studenten ein halbes Jahr alles eingehackt, was wir Ihnen vorgelegt haben.«


    Georg sah sich noch einmal den letzten Treffer an. Er tippte mit dem Finger auf den Bildschirm. »Warum hat das Programm einen Eintrag aus dem Jahr 1976 gefunden, sie sagten doch, es ginge nur bis 1939?«


    »Das mit dem Jahr 1976 liegt daran, dass wir die Daten aller Personen, die nach 1939 noch nicht verstorben waren, weitergeführt haben«, erklärte Richard Völler. »Hier brauchten wir zum größten Teil nur auf die staatlichen Archive zurückzugreifen, die bis ins Jahr 1950 zurückgehen und bereits elektronisch erfasst waren. Die Zeitspanne von 1939 bis 1949 haben wir dann wieder durch unsere Studenten eintippen lassen.«


    Georg nickte. Er sah zum Monitor und deutete mit dem Finger auf die Trefferliste. »Der Name Jasoline taucht aber nicht überall auf, warum wurden die letzten drei Treffer angezeigt?«


    Richard Völler griff wieder nach der Computermaus und fuhr mit dem Cursor über den Bildschirm. Er klickte auf einen der besagten Treffer. Das Programm arbeitete einige Sekunden, dann erschien eine neue Seite auf dem Monitor. Georg rückte wieder näher heran und begann den französischen Text zu lesen.


     


    07. Januar 1914: Die Stadtverwaltung Paris, das 2. Pariser Arrondissement (Bourse), gibt die beurkundete Vermählung der Eheleute Thérèse Pallet, geb. Jasoline und Lieutenant Lucien Pallet, wohnhaft 88 Rue Mandar, bekannt.

 

    »Ach, ich verstehe«, sagte Georg. »Da liegt der Zusammenhang, diese Thérèse Pallet ist eine geborene Jasoline. Und was verbirgt sich hinter den anderen Einträgen?«


    Richard Völler schloss den Link und kam wieder auf die Liste mit den Treffern. Er ging auf zweitletzte Zeile und öffnete auch diesen Eintrag. Es dauerte erneut einige Sekunden. Der Text war wieder sehr kurz und klang wie eine amtliche Bekanntmachung.

 

    05. März 1915: Das französische Oberkommando unter General Joseph Joffre, der 4. Armee, gibt bekannt, dass Lieutenant Lucien Pallet in der Offensive vom 03. bis 05.  März 1915, nahe der Stadt Vouziers, in Ausübung seiner Pflicht für die Dritte Französische Republik gefallen ist. (Kopie an Madame Thérèse Pallet, geb. Jasoline)

 

    »Sie sehen, auch hier taucht der Name Jasoline wieder auf«, erklärte Richard Völler. »Die Artikel sind teilweise sogar aus der Militärkorrespondenz übernommen worden. Diese traurige Mitteilung wurde wahrscheinlich für einen Brief an die Witwe verwendet.«


    Georg nickte. »Aber wie kann ich herausfinden, ob Victor Jasoline etwas mit dieser Thérèse zu tun hat?«


    »Das tut mir leid, da kann ich Ihnen auch nicht weiter helfen«, antwortete Richard Völler bedauernd. »Was sie hier sehen ist wohl schon alles was wir über den Namen Jasoline haben und unsere Daten sind wirklich recht umfangreich.« Er zuckte mit den Achseln. »Wir können uns ja noch den letzten Artikel ansehen.«


    Er führte die Computermaus bereits wieder über den Bildschirm schloss das geöffnete Fenster und klickte auf den Eintrag, nachdem die gesamte Trefferliste wieder erschienen war. Nach kurzer Verzögerung öffnete sich erneut ein Fenster. Auch hier ging es um den Tod eines Menschen.

 

    23. Juni 1976: gestorben um 8:34, Thérèse Pallet, geb. Jasoline, geboren am 17. März 1895 im Bezirk Redon, wohnhaft in der 88 Rue Mandar, 2. Arrondissement (Bourse), 75002 Paris.

 

    Richard Völler überlegte. »Die Adresse«, sagte er schließlich. »Die Rue Mandar hier in Paris, vielleicht wohnen ja noch Angehörige von dieser Thérèse Pallet dort, oder Nachbarn wissen, wo die Familie jetzt lebt, wenn dort niemand mehr zu finden ist. Außerdem können sie in den alten Pariser Adressbüchern nachsehen, wer alles in der 88 Rue Mandar gemeldet war. Ich denke mit der Adresse haben sie einen guten Anhaltspunkt und vielleicht treffen sie auf jemanden, der Ihnen sagen kann, ob die Leute mit ihrem Victor Jasoline verwandt sind.«


    Georg nickte. Er las sich noch einmal die Todesanzeige durch. Mehr als sechzig Jahre, dachte er. Thérèse Pallet war schon im Jahre 1915 Witwe geworden und lebte noch bis 1976. Sie hatte nicht wieder geheiratet oder sie hatte bei einer späteren Heirat den Namen ihres verstorbenen Mannes behalten.


    »Die Adressbücher?«, fragte er schließlich. »Wo kann ich da nachsehen?«


    Richard Völler schmunzelte. »Hier kann ich Ihnen natürlich auch helfen.«


    Er betätigte das Druckersymbol in der oberen Menüleiste und schloss dann das geöffnete Programm.


    »Ich habe noch schnell alle Treffer mit ihren Anhängen ausgedruckt«, erklärte er. »Ich werde sie gleich aus meinem Büro holen.«


    Dann öffnete er einen der Ordner auf dem Desktop. Es erschienen die Icons mehrerer Programme. Die Icons trugen das Logo der France Télécom und unterschieden sich im Programmnamen nur durch die Jahreszahlen.


    »Hier finden sie die Adress- und Telefonbücher, beginnend mit dem Jahr 1950", sagte Richard Völler, während er sich von seinem Platz erhob. »Leider gibt es für eine Adresssuche in ganz Frankreich nur das Buch aus diesem Jahr, nur Pariser Adressbücher gehen bis ins Jahr 1950 zurück.«


    Georg nickte. Er rückte seinen Stuhl wieder näher an das Terminal heran, um die Tastatur und die Computermaus erreichen zu können. Richard Völler stand noch einige Sekunden neben ihm, bis Georg das Programm hinter dem Icon mit der Bezeichnung Adressbuch Frankreich 1998 gestartet hatte. Als die Suchmaske erschien, wandte sich Richard Völler schließlich ab und ging in Richtung einer Tür, die sich direkt hinter dem Informationstresen befand. Zunächst versuchte Georg es mit dem Namen Jasoline, er gab keinen Vornamen an. Die Suche lief. Der Datenbestand musste sehr groß sein. Eine Uhr, die in der Maske unten links die Suchdauer anzeigte, zählte schon eine Minute hoch. Georg starrte anfangs noch auf den Bildschirm, dann wandte er sich um und sah hinüber zu dem Informationstresen und weiter in die Runde. Dann schaute er wieder auf den Monitor. Die Uhr zählte bereits fast zwei Minuten, bis schließlich das Ergebnis angezeigt wurde. Der Satz war eindeutig:


     


    #0001  Null Treffer bei ihrer Anfrage ##Jasoline##


     


    Sofort griff Georg in die Tastatur und tippte den Namen Pallet ein, auch diesmal ohne einen Vornamen anzugeben. Er saß vorgebeugt in seinem Stuhl. Das Programm arbeitete. Dann lehnte er sich zurück und drehte sich wieder zum Informationstresen um. Richard Völler trat aus der Tür, durch die er vor wenigen Minuten verschwunden war. Er hatte eine DIN-A4-Seite in der Hand und kam direkt auf Georg zu.


    »Bitte sehr, Herr Staffa«, sagte er, als er den Terminalplatz erreicht hatte. »Funktioniert das Programm mit der Adresssuche?«


    Georg nickte. »Es ist nur sehr langsam, ich bin noch nicht viel weiter gekommen.« Er zeigte auf den Monitor.


    »Gut, das ist normal. Wenn sie noch weitere Hilfe benötigen, können sie mich rufen lassen.«


    Richard Völler lächelte und wandte sich dann ab. Er ging wieder hinüber zu dem Informationstresen, blieb dort stehen und unterhielt sich mit einem der Ausstellungsmitarbeiter, es war diesmal nicht Jason Flo. Georg sah wieder zum Monitor, in Erwartung, dass sich bereits etwas getan hatte. Das Ergebnis lag tatsächlich schon vor. Die Anzeige lautete:


     


    #0001    57 Treffer bei ihrer Anfrage ##Pallet##


     


    Unter diesem Satz wurde eine ganze Liste von Namen angezeigt. Es begann mit »Pallet, Anna« und ging bis zu einem »Pallet, Paul«. Hinter den Namen stand die vollständige Adresse. Ein Marcus Pallet wohnte zum Beispiel in Straßbourg, eine Helene Pallet in Lyon und so weiter. Georg suchte in der oberen Menuleiste nach dem Druckersymbol. Er würde Richard Völler später bitten, ihm die Liste zu geben. Er hielt sich nicht weiter mit dem Adressbuch für ganz Frankreich auf, sondern ging wieder auf die Desktopoberfläche des Terminals. Er öffnete das Pariser Adressbuch der Jahre 1950 bis 1959. Er tippte den Namen Jasoline ein, erhielt auch hier wie erwartet, keinen Treffer. Dann versuchte er es mit dem Namen Pallet. Nach zwei Minuten erschienen im unteren Bereich der Adressbuchmaske mehrere Einträge. Georg überflog die Zeilen. Der elfte Treffer war das, was er gesucht.


     


    #0010...


    #0011    Pallet, Thérèse, 88 R. Mandar, 75002 Paris (1950...1959)


    #0012...


     


    Er wechselte in das nächste Adressbuch. Auch hier fing er zunächst wieder mit dem Namen Jasoline an. Die Ergebnisliste zeigte null Treffer. Unter dem Namen Pallet erschien aber wieder die Pariser Adresse, diesmal für die Jahre 1960 bis 1969. Im Adressbuch der Jahre 1970 bis 1979, war Thérèse Pallet nur noch bis 1978 eingetragen. Georg versuchte es weiter mit den übrigen Adressbüchern, bis hin zur aktuellen Ausgabe, die er bereits überprüft hatte. Den Namen Jasoline gab es überhaupt nicht und unter den Pallets kam keine Thérèse mehr vor. Die Adressbücher deckten nur die Arrondissements von Paris und deren Vorstädte ab. Eine Suche nach Personen mit den Namen Jasoline oder Pallet in ganz Frankreich war nur in der aktuellen Datenbank möglich. Georg ging noch einmal auf das Adressbuch der Jahre 1970 bis 1979 und ließ sich die Adresse von Thérèse Pallet anzeigen. Er wollte sich die Angaben eigentlich abschreiben, ihm fiel aber ein, dass die Adresse bereits auf den Ausdrucken stand, die ihm Richard Völler gebracht hatte. Dann entdeckte Georg auf der Suchmaske eine Schaltfläche mit der Aufschrift Straßennamen. Er schob den Zeiger der Computermaus auf die Schaltfläche und klickte sie an. Eine neue Maske öffnete sich, in der er jetzt statt des Namens einer Person, die Hausnummer und Straße einer Adresse eintragen konnte. Er gab »88« und »Rue Mandar« ein. Die Datenbank suchte automatisch die richtige Postleitzahl für das 2. Arrondissements heraus. Die Suche startete ebenfalls automatisch. Es war wie eine Rückwärtssuche. Es dauerte diesmal nicht so lange, bis zwei Treffer angezeigt wurden:


     


    #0001    Pallet, Thérèse (1970-1978)


    #0002    LaRosa, Joaquim und Maria (1978-1979)


     


    Er blickte einige Sekunden auf das Ergebnis, LaRosa, der Name war ihm bislang noch nicht bekannt. Er wechselte in das aktuelle Pariser Adressbuch des Jahres 1998 und startete auch hier die Rückwärtssuche. Diesmal wurde nur noch ein Treffer ausgegeben:


     


    #0001    LaRosa, Maria (...)


     


    Es gab jetzt mehrere Möglichkeiten, wer diese Frau war, die heute in der 88 Rue Mandar in Paris lebte. Sie konnte mit Thérèse Pallet verwandt sein, vielleicht ihre Tochter, eine Tochter die mit einem Italiener oder Spanier verheiratet war. Georg dachte dabei an ihren Namen, Madame LaRosa, es klang nicht sehr französisch. Eine Verwandte war in jedem Fall hilfreich für die weiteren Recherchen, auch wenn jetzt noch nicht feststand, dass Victor Jasoline und Thérèse Pallet selbst mit einander verwandt waren. Im ungünstigsten Fall hatten die heutigen und früheren Bewohner der Rue Mandar nicht das Geringste miteinander zu tun. Georg machte noch einige Notizen und überlegte sich sein weiteres Vorgehen.


    *


    Zur Mittagszeit hatte Georg die Ausstellung im Grand Palais wieder verlassen. Er stand auf der belebten Straße und dachte über seine Ausbeute nach. Besonders viel war es nicht. Er hatte in der ersten Runde, wie er es nannte, nur eine Verbindung von Victor Jasoline zu einer anderen Person gefunden, zu dieser Thérèse Pallet, die eine geborene Jasoline war. Er wusste, dass Madame Pallet im Jahr 1976 verstorben war und er kannte ihre frühere Adresse in Paris, die 88 Rue Mandar, in der heute eine Madame LaRosa lebte. Bevor er sich in ganz Frankreich auf die Namenssuche machte, wollte er heute unbedingt noch in der Rue Mandar vorbeischauen. Ein Taxi näherte sich. Er konnte erst nicht erkennen, ob es frei war. Er hob trotzdem den Arm und der Wagen hielt neben ihm. Er setzte sich nach hinten und nannte sein Ziel. Die Fahrt dauerte nicht lange. Das Taxi setzte ihn in der Rue Montmartre ab, die Straße, in die er eigentlich wollte, war für den Autoverkehr gesperrt. Die Nummer 88 befand sich fast am Ende der Straße. Es war eine reine Fußgängerzone. Es gab auch keine Geschäfte, die mit Waren beliefert werden mussten. Es waren Wohnhäuser, nur unter der Adresse zu der er wollte, wurde eine Pension betrieben. Von dem kleinen Schild im Vorgarten erfuhr er, dass es acht Zimmer gab und dass die einfache Übernachtung mit Frühstück hundertachtzig Francs kostete. Er bestieg die fünf Stufen bis zur Eingangstür und betrat das Haus. Am Ende eines großen Windfangs baute sich links der Tresen einer Rezeption auf. Rechts ging eine Treppe hinauf in die oberen Stockwerke. Im Treppenkasten befand sich eine eingesetzte Tür, die vermutlich in den Keller führte. Von außen hatte er zwei Etagen gezählt. Hinter dem Tresen befand sich noch ein Flur, an dessen Ende vier Türen abgingen. Er hörte das Klappern von Töpfen. Das Geräusch kam wohl aus der Küche. Auf dem Tresen stand eine Klingel. Es war ein Drücker, ähnlich einem Lichtschalter, von dem ein Kabel in die Holzplatte des Tresens führte. Er drückte und ein Summen erklang aus einem der Räume. Er drückte nur einmal und musste dann nicht lange warten, bis der Kopf einer Frau hinter einer Tür hervorlugte. Sie schaute auf diese Weise nur ganz kurz, um festzustellen, durch was sie gestört worden war. Sie glaubte in Georg einen neuen Pensionsgast zu erkennen und erschien augenblicklich in voller Körpergröße auf dem Flur und eilte lächelnd zum Tresen. Sie war an die sechzig, sah gepflegt aus, etwas mollig, was aber für eine Frau in ihrem Alter nicht unschön wirkte. Sie trug ein Haarnetz, das einen dicken, aufgerollten Zopf zusammen hielt.


    »Bonjour, sie wünschen?«, fragte sie, als wenn sie schließlich doch ahnte, dass Georg nicht nach einem ihrer Gästezimmer verlangen würde.


    »Bonjour, mein Name ist Georg Staffa, ich bin Rechtsanwalt aus Deutschland. Ich suche eine Madame LaRosa.«


    Georg hatte sich entschlossen sofort zum Punkt zu kommen und seinen Besuch möglichst offiziell wirken zu lassen. Er hatte dabei wieder die Geschichte der Klientin aus München im Kopf, die nach ihren französischen Verwandten suchte.


    Die Frau nickte schüchtern. »Ich bin Madame LaRosa, Maria LaRosa. Aber bitte, warum suchen sie nach mir, wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Entschuldigen sie, Madame«, erklärte Georg. »Eigentlich wollte ich mich nach einer Frau Namens Thérèse Pallet erkundigen. Nach meinen Recherchen hat sie vor mehr als zwanzig Jahren unter dieser Adresse, also hier in der 88 Rue Mandar gewohnt.«


    »Oh Gott«, entfuhr es Madame LaRosa. »Sie suchen nach Madame Pallet. Das ist aber schon lange her, sehr lange.«


    »Sie haben sie also gekannt?«, fragte Georg erwartungsvoll.


    Madame LaRosa trat neben den Tresen, so dass sie jetzt direkt vor Georg stand. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein, dass nicht«, sagte sie, immer noch mit leicht erregter Stimme. »Mein Mann und ich haben dieses Haus 1978 gekauft. Es stand zwei Jahre leer. Es wurde versteigert. Wir haben den Zuschlag bekommen. Gekannt habe ich Madame Pallet aber nicht, nein. Wir sind erst in diesen Stadtteil gezogen, nachdem wir das Haus gekauft haben.«


    Georg überlegte. »Sie haben das Haus gekauft«, sagte er. »Ich habe gehofft, dass sie vielleicht mit Madame Pallet verwandt sind, sie zumindest näher gekannt haben. Das ist natürlich schade.«


    Madame LaRosa schüttelte erneut den Kopf. »Tut mir leid, ich bin nicht mit ihr verwandt. Wir haben damals aus der Zeitung von der Versteigerung erfahren. Das Haus war anfangs nicht einmal unser Wunschobjekt. Wir suchten etwas, um ein Hotel oder eine Pension zu eröffnen. Bei der Versteigerung hatten wir Glück, wir haben das Haus günstig kaufen können, dass Madame Pallet die Vorbesitzerin war, das haben wir erst später, beim Notar erfahren.«


    »Wer hat das Haus denn damals zur Versteigerung angeboten? Gab es vielleicht Verwandte oder Freunde von Madame Pallet, mit denen sie damals zu tun hatten, an wen haben sie den Kaufpreis gezahlt? Ich würde gerne jemanden finden, der Madame Pallet noch gekannt hat und vielleicht über ihre Familie und Herkunft Bescheid weiß.«


    »Es ist alles an die Stadt gegangen«, erklärte Madame LaRosa zögernd. »Es gab ja keine Verwandten. Aber jetzt sagen sie nicht, dass sich plötzlich doch jemand für das Erbe von Madame Pallet interessiert, womöglich jemand aus Deutschland, wo sie doch Rechtsanwalt sind.«


    Georg lächelte sie beruhigend an. »Nein, um ein Erbe geht es nicht«. Er berichtete wieder von seiner Klientin in München. Mittlerweile gefiel ihm die Geschichte selbst ganz gut.


    »Oh, dass sind immer so schöne Geschichten, wenn man nach seinen Ahnen forscht«, sagte Madame LaRosa euphorisch. »Die Großeltern meines Mannes stammen aus Italien, wie sie unschwer an meinem Nachnamen feststellen können.«


    »Aber sie selbst sind in Paris geboren, Madame?«, fragte Georg.


    Sie lächelte. »Nein, nein, ich bin ein richtiges Landei, ich stamme aus einem kleinen Ort an der Mittelmeerküste, am Golfe du Lion. Es ist nicht gerade Saint Tropez, aber es ist dort auch sehr schön. Meine Eltern hatten bereits ein Hotel. Die Arbeit wurde mir und meinem Mann aber zuviel. Die Touristen in einem Badeort haben andere Ansprüche, als die Touristen oder Geschäftsleute, die nach Paris kommen. Ich wollte immer schon in Paris leben. Wir sind 1975 in die Stadt gezogen. Nach drei Jahren hat es dann endlich mit dem eigenen Hotel geklappt. Wir haben das Haus mit den Möbeln, mit eigentlich allem übernommen. Wir mussten natürlich etwas umbauen. Heutzutage will ja jeder sein eigenes Bad, aber insgesamt konnte es so bleiben, wie es war und die Lage ist natürlich auch sehr gut, sehr zentral.«


    »Hat sich denn in den letzten zwanzig Jahren überhaupt einmal jemand von Madame Pallets Verwandten oder vielleicht auch Freunden gemeldet?«, fragte Georg erwartungsvoll.


    »Nein, niemand, wer auch. Die Stadt hat doch zwei Jahre lang nach einem Erben gesucht und niemanden gefunden. Wir wären allerdings vorbereitet gewesen. Das Haus gehört uns natürlich. Der Kauf lässt sich nicht rückgängig machen. Das Inventar haben wir entweder behalten oder fortgeschmissen, auf den Müll.« Sie zögerte einen Moment. »Aber es gibt immer noch ein paar persönliche Dinge von Madame Pallet, die ich noch aufbewahre.«


    Georg horchte auf. »Darf ich fragen, was das für Sachen sind?«


    »Es sind eigentlich nur Fotografien«, antwortete sie. »Wir waren damals ein wenig betroffen. Es sind schließlich sehr persönliche Dinge, die Madame Pallet hinterlassen hat. Die Behörden haben wohl vor der Versteigerung sorgfältig alles Geld, Sparbücher und Dokumente an sich genommen. Das was an Wert noch vorhanden war, soll gerade einmal die Kosten des Leerstands abgedeckt haben. Ich weiß es noch wie heute. In einem der Küchenschränke haben wir ein paar lose Fotografien und einige Briefe gefunden. Das hatten die Behörden wohl übersehen. Meinem Mann war es zu aufwendig, die Sachen abzugeben, es war ja auch nichts von Wert dabei. Wir haben uns die Sachen angesehen, wir kannten Madame Pallet ja nicht. Wir wollten dann alles fortwerfen, haben es aber schließlich doch verwahrt und dass seit mehr als zwanzig Jahren.«


    »Darf ich es sehen?«, fragte Georg in einem ruhigen, fast feierlichen Ton, als wenn es darum ginge, die sterblichen Überreste eines Menschen anzuschauen.


    »Es hat sich eigentlich noch nie jemand für die Sachen interessiert«, sagte Madame LaRosa. »Ich habe mir die Bilder zwar immer mal wieder angesehen, aber sonst habe ich sie noch niemandem gezeigt.« Sie stutzte. »Na gut, warum sollen sie nicht der erste sein, dem ich es zeige.«


    Bevor sich Madame LaRosa anschickte, ihn in ihre Wohnung zu bitten, zog Georg noch eine Visitenkarte aus seiner Manteltasche.


    »Danke«, sagte er. »Entschuldigen sie, ich wollte Ihnen noch meine Karte geben.«


    Sie sah auf die Visitenkarte und las sich die Zeilen durch. »Sie kommen aus München?«


    »Ja, ich habe in München meine Kanzlei.«


    Madame LaRosa nickte. »Interessant«, bemerkte sie. Sie blickte ihn wieder an. »Wenn sie mir folgen wollen, dann kann ich Ihnen die Sachen von Madame Pallet zeigen.«


    Sie ging voraus. Die Wohnung hinter dem Tresen nahm fast das gesamte Erdgeschoß des Hauses ein. Georg folgte ihr über den Flur in ein Wohnzimmer. Sie bot ihm einen Platz an und holte einen Blechkasten aus der untersten Schublade eines Eichenschrankes. Der Kasten war nicht viel größer als eine Keksdose. Zuerst holte Madame LaRosa eine verzierte Kokosnussschale hervor und legte sie auf den Wohnzimmertisch.


    »Oh, was ist das?«, fragte Georg.


    »Ein Wandschmuck. Den haben wir auch im Haus gefunden. Anfangs hat er mir noch gut gefallen. Ich habe ihn sogar im Flur aufgehängt, aber dann fand ich ihn irgendwann zu kitschig und habe ihn zusammen mit den Fotos in dem Kasten hier verwahrt.«


    Georg betrachtete sich die Kokosnussschale. Madame LaRosa schwieg einige Sekunden und holte dann die Fotografien aus dem Blechkasten. Die Aufnahmen waren wohl lange vor 1970 entstanden. Viele in schwarz-weiß, nur einige wenige Farbaufnahmen, die dem Kontrast zu urteilen aber auch schon älter zu sein schienen. Zuoberst lag eine Aufnahme, die eine ältere Frau mit zwei kleinen Kindern zeigte. Sie saßen auf einer Bank und lächelten wie auf Kommando in die Kamera.


    »Ist sie das«, fragte Georg und zeigte auf das Foto.


    Madame LaRosa drehte den Blechkasten, sah hinein und schüttelte den Kopf. »Wer diese Frau ist weiß ich nicht, es ist aber nicht Madame Pallet.« Madame LaRosa nahm das Foto heraus und drehte es um. »Es ist nicht beschriftet, es sind nicht alle beschriftet.«


    Madame LaRosa legte das Bild wieder zurück und kramte nach einer anderen Fotografie. Sie fand was sie suchte und zeigte es Georg.


    »Das ist Madame Pallet«, sagte sie. Sie drehte das Foto kurz um. Auf der Rückseite hatte jemand mit krakeliger Handschrift die Worte Madame Pallet vor dem Geschäft, 19. Februar 1968 geschrieben. Die Aufnahme zeigte eine alte Frau in einem dicken Mantel. Sie stützte sich auf einen Stock und stand da, wie ausgerichtet. Im Hintergrund war ein Fotogeschäft zu sehen. Das Schaufenster war mit zahlreichen Aufnahmen dekoriert. Die Motive der Bilder im Schaufenster ließen sich sogar erkennen. Hochzeitsbilder, Aufnahmen von Kindern und Gruppen von Menschen, vielleicht auf einem Betriebsausflug entstanden oder bei einem Vereinstreffen. Georg sah sich die alte Frau an. Er glaubte kurz, sie schon einmal gesehen zu haben.


    »Wie alt ist sie geworden«, fragte er.


    Madame LaRosa antwortete nicht gleich, sondern suchte in dem Kasten nach etwas. Sie holte schließlich einen Zeitungsausschnitt hervor, eine Auflistung von Namen.


    »Freunde von mir haben dies hier gefunden«, erklärte sie, »in einem Haufen alter Zeitungen, die jahrelang auf ihrem Dachboden lagen. Zufälle gibt es«, sinnierte sie kurz. »Madame Pallet ist ja gestorben, lange bevor wir überhaupt daran gedacht haben, das Haus zu kaufen. Es gab natürlich keine Todesanzeige. Aber es wird in irgendeiner Zeitung einmal die Woche abgedruckt, wer auf den Friedhöfen hier in Paris beerdigt wurde. Sie wurde wohl verbrannt und man hat die Urne anonym beigesetzt.«


    Sie hielt Georg den Ausschnitt hin und zeigte auf eine Zeile auf der Seite. Dort stand nur der Name Thérèse Pallet und die Jahreszahlen ihres Lebens, 1895 bis 1976, keine Angaben zu Tag und Monat. Die Zeitungsseite war vollständig und trug in der Kopfzeile den Titel einer regionalen Pariser Tageszeitung und das Datum des Erscheinens. Es war der 23. Juli 1976, einem Freitag. Über und unter dem Namenseintrag von Thérèse Pallet waren weitere Personen aufgelistet, immer ein Name pro Zeile, in vier Spalten aufgeteilt. Über dem ersten Namen der Auflistung, stand ebenfalls ein Datum, vermutlich der Tag der Beerdigung, all der Menschen, die darunter aufgeführt waren. Fast am Ende der Seite begann eine neue Auflistung, die diesmal aber mit dem Namen des Friedhofs und dann erst mit dem Datum begann. Auf welchen Friedhof Thérèse Pallet ruhte, musste auf einer der vorherigen Zeitungsseiten gestanden haben. Die Seiten fehlten jedoch. Madame LaRosa hatte aber anscheinend nur dieses eine Blatt.


    »Sie wissen nicht, auf welchem Friedhof sie beerdigt wurde«, fragte Georg aber trotzdem.


    Sie nahm die Zeitungsseite und zeigte auf den unteren Rand. Georg versuchte es zu entziffern. Es war eine Fußnote: Cimetière de Rueil.


    »Der Friedhof liegt etwas außerhalb, noch weit hinter dem Bois de Bologne«, erklärte Madame LaRosa.


    »Sie ist doch recht alt geworden, über achtzig, wenn jemand so alt wird, kann es sein, dass zum Schluss niemanden mehr da ist«, sagte Georg. Er starrte kurz auf die Zeitungsseite und blickte dann wieder auf.


    Madame LaRosa nickte. »Mehr weiß ich leider nicht von ihr. Hier ist noch ein Brief und eine Postkarte, die sie bekommen hat, aber da werden keine Kinder, Enkel, Nichten oder Neffen erwähnt, sonst hätten die Behörden das Haus nicht versteigern müssen. So bewahre ich die Sachen einfach nur auf. Anfangs habe ich immer geglaubt, dass sich doch noch ein Verwandter von Madame Pallet meldet, plötzlich vor der Tür steht. Für diesen Fall bewahre ich die Sachen auf. Aber mittlerweile glaube ich, dass das nicht mehr geschehen wird. Sie sind wirklich der erste, der mich nach Madame Pallet fragt, seit dem ich hier wohne.«


    Sie faltete den Zeitungsausschnitt wieder zusammen. Georg sah sich erneut die Fotografie an, die er noch immer in der Hand hielt. Wieder glaubte er, die Frau auf dem Foto schon einmal gesehen zu haben, aber vielleicht war es nur Einbildung. Dann gab er Madame LaRosa die Fotografie und sie legte das Bild zurück in den Blechkasten. Er hatte Thérèse Pallet gefunden. Er war jetzt in dem Haus, in dem sie gelebt hatte. Eigentlich war er aber nicht viel weiter gekommen. Es war noch lange nicht geklärt, dass Thérèse Pallet etwas mit Victor Jasoline zu tun hatte.


    »Haben sie den Namen Jasoline schon einmal gehört?«, setzte Georg seine Gedanken fort. »Victor Jasoline ist der Name des Urgroßonkels meiner Klientin. Er gehörte zum Militär, das in Französisch-Polynesien, in den Südseedepartments, stationiert war«, erklärte Georg und blieb damit bei seiner erfundenen Geschichte.


    »Victor Jasoline kenne ich nicht, aber den Familiennamen Jasoline habe ich schon einmal gehört und gelesen«, sagte Madame LaRosa, ohne zu zögern oder überlegen zu müssen. »Es ist doch der Mädchenname von Madame Pallet.«


    »Das ist richtig«, bestätigte Georg überrascht. »Das ist natürlich auch der Grund, warum ich bei meinen Recherchen auf Madame Pallet gekommen bin.« Er stutzte kurz. »Und woher kennen sie den Geburtsnamen von Madame Pallet?«


    Madame LaRosa stand auf und ging zu einem Bücherbord, dass nur drei Regalbretter besaß. Sie suchte kurz und zog dann ein Band heraus und brachte es mit an den Wohnzimmertisch.


    »Ich glaube, dies hier ist eine kleine Rarität«, sagte sie und schlug den Einbanddeckel auf. »Sehen sie, es ist eine Sherlock-Holmes-Geschichte von Arthur Conan Doyle, Das Zeichen der Vier, die Erstausgabe von 1890. Es ist auf Englisch, aber eine Französin hat es gelesen.«


    »Wie meinen sie das«, fragte Georg.


    Madame LaRosa schlug noch seine Seite um, auf der sich eine handschriftliche Eintragung befand. Madame LaRosa reichte ihm das Buch und er versuchte den Text zu entziffern.

 

    Liebe Madame Jasoline,


    es hat mich sehr gefreut, mit ihnen zu reisen, ich danke ihnen, dass sie mich an ihrer kleinen Bibliothek teilhaben lassen, um uns Abwechselung zu verschaffen. Dieser Band hier hat mir besonders viel Freude gemacht und daher nutze ich ihn für meine Botschaft an sie. Ich wünsche ihnen und den ihren Gottes Segen.


    Schwester Jolanta, im Jahr des Herrn 1895

 

    »Das ist in der Tat sehr außergewöhnlich«, sagte Georg schließlich. »Es ist ja ein Brief, der wie ein Widmung geschrieben ist.


    »Wir haben dieses Buch erst später im Haus gefunden«, sagte Madame LaRosa. »Wir kannten den Namen Jasoline aber schon vorher. Es steht im Grundbuchauszug. Über den Notar haben wir die Unterlagen erhalten. Vor uns haben die Pallets das Haus 88 Rue Mandar besessen und das schon seit 1914.«


    Georg nickte. Natürlich, dachte er, im Grundbuch waren die Vorbesitzer eingetragen, Thérèse und Lucien Pallet, Thérèse Pallet, geborene Jasoline. Schon bei der Hochzeit der Pallets war die Adresse 88 Rue Mandar erwähnt worden, wie er bei seiner Recherche in der Kolonialausstellung erfahren hatte. Er fragte sich kurz, ob das Grundbuchamt eine neue Quelle für ihn sein konnte, ob er dort etwas über die Herkunft von Thérèse Jasoline erfahren würde. Er verwarf diesen Gedanken aber schnell wieder. Er kannte sich schließlich aus, das Kataster war kein Standesamt, die Herkunft eines Menschen war unerheblich für die Beurkundung von Besitzverhältnissen einer Immobilie. Er sah auf das Büchlein vor ihm auf dem Wohnzimmertisch.


    »Was sind denn noch für Bilder in dem Kasten«, fragte er schließlich. »Darf ich sie mir ansehen?«


    Madame LaRosa gab ihm den Blechkasten. Georg holte die Bilder heraus. Es waren nicht die Fotografien eines ganzen Lebens. Er erkannte die Rue Mandar. Nachbarn unterhielten sich. Dann gab es eine Reihe von Landschaftsaufnahmen, ohne Menschen darauf, nur einfach die Landschaft, die aufgenommen worden war, um den schönen Moment festzuhalten. Es war Reisen, die die alte Madame Pallet unternommen hatte. Sie stand in einer Gruppe, dann allein an einem Bus, einem richtigen Omnibus aus den fünfziger oder sechziger Jahren. Ein Bild zeigte sie auch noch vor einer Möbelhandlung. Neben ihr stand eine Frau, deren linker Arm fehlte. Kein Bild machte den Eindruck, als wenn es Verwandte oder ein Familie zeigte. Die jüngsten Bilder mochten Anfang der siebziger Jahre aufgenommen worden sein.


    »Darf ich mir auch einmal die Schriftstücke ansehen?«, fragte Georg.


    Madame LaRosa nickte, als wenn sie auf diese Frage gewartet hätte. Sie hatte bereits ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus dem Blechkasten genommen. Sie reichte es Georg. Schweigend überflog er den Brief. Eine Freundin, es muss eine Freundin gewesen sein, berichtete über Rückenschmerzen und dass sie zum Arzt gefahren sei. Der ganze Brief handelte von ihren Leiden, es war wenig ergiebig. Am Ende des Briefes hatte sie mit dem Namen »Adèle« unterschrieben. Schade, dachte Georg, ein Name, ein vollständiger Name oder sogar eine Adresse, hätten ein neuer Hinweis sein können.


    »Haben sie noch einen Briefumschlag?«, fragte er, in der Hoffnung, diesen Hinweis doch noch zu erhalten.


    Madame LaRosa schüttelte den Kopf. »Der Brief lag einfach nur so in dem Kasten, zwischen den Fotografien.«


    Sie blickte in den Blechkasten hinein und suchte nach etwas. Georg dachte im ersten Augenblick, dass es ein weiteres Foto sei. Doch es war kein Foto, sondern eine Postkarte. Sie reichte Georg die Karte. Es war eine sehr alte Postkarte. Erst schaute er sich das Ansichtsbild an, dann drehte er die Karte um. Der Poststempel war von 1913, vom 24. November 1913. Die Postkarte war an Thérèse Pallet geschrieben, mit der Adresse in Paris, der 88 Rue Mandar, in der er sich jetzt und hier befand. Georg sah sich noch einmal die Bildseite der Postkarte an. Sie zeigte einen Park, in dem neben einigen kleineren Gebäuden ein großes, breit angelegtes Anwesen stand. Auf der Fotographie war der Park am rechten unteren Bildrand durch einen Wald begrenzt. Es konnte aber auch lediglich eine kleine Schonung sein. Die Postkarte zeigte nur ein kleines schwarzes Dreieck, aus dem einige Baumkronen hervorstachen. Erst beim genauen hinsehen, erkannte er eine Linie, einen Pfeil, der in die Fotografie der Postkarte eingezeichnet war. Der Pfeil zeigte genau auf das schwarze Walddreieck. Die Postkarte trug die Aufschrift »Sanatorium pour des dermatoses, Allaire, France«. Georg drehte die Karte wieder um und betrachtete die beschriebene Seite. Sie war mit einer roten Briefmarke versehen. Der Poststempel war schwarz und leicht verlaufen. Genauso fein wie die Anschrift war auch die Nachricht auf der linken Kartenseite geschrieben. Er las sich den Text durch.


     


    Meine liebe Thérèse,


    heute bin ich auf der Kutsche zum Sanatorium mitgefahren. Ich habe diese Karte gekauft. Ich habe dir eingezeichnet, wo ich sie geboren habe. Ich habe noch einmal meinen ganzen Spaziergang gemacht, wie damals. Ach, ich hätte es so gern meiner Julie gezeigt. Am Abend haben einige Patienten das Sanatorium verlassen und ich konnte in einer Droschke mit zurückfahren. In wenigen Tagen will ich wieder in Paris sein.


    Yvette, A.F. 24. November 1913


     


    Als Georg den Namen Julie las, wurde er aufmerksam. Der erste Brief aus dem Nachlass von Thérèse Pallet mochte für seine Sache unbedeutend sein, aber diese Postkarte hier, enthielt eine Information, die ihn weiterbringen konnte. Eine Frau namens Yvette hatte eine Postkarte aus einem Sanatorium geschickt, von einem Ort namens Allaire. Dieser Ort lag irgendwo in Frankreich und diese Yvette schrieb etwas über die Geburt ihrer Tochter Julie. War es die Julie, fragte sich Georg.


    »Wissen sie, wer Yvette ist?«


    Madame LaRosa hatte die ganze Zeit geschwiegen, während er sich die alte Postkarte genauer ansah. Auf seine Frage hin schüttelte sie den Kopf.


    »Ich weiß es nicht, vielleicht eine Freundin, vielleicht Madame Pallets Schwester.«


    »Hatte sie eine Schwester?«, fragte Georg überrascht.


    »Das weiß ich nicht, ich habe es nur vermutet«, antwortete Madame LaRosa schnell. »Ich habe mir die Nachricht auf der Postkarte oft durchgelesen, es klingt etwas merkwürdig, aber sicher wussten Madame Pallet und diese Yvette schon, worum es ging.«


     Georg nickte. »Wissen sie, wo der Ort Allaire liegt?«


    Madame LaRosa erhob sich und ging zur Schrankwand in ihrem Wohnzimmer. »Ich habe es vor langer Zeit einmal nachgeschlagen«, sagte sie, während sie in dem Schrank nach etwas suchte. »Ich habe es aber wieder vergessen.«


    Sie kehrte mit einem Atlanten an den Wohnzimmertisch zurück und schlug das Buch auf. Es gab ein Register, in dem sie nachsah. Sie fand den Eintrag und blätterte zurück auf die Seite siebenundneunzig. Sie schlug eine Karte auf. Der Ort oder die Stadt Allaire lag im Landesinneren, aber nicht weit von der Atlantikküste entfernt, in der Bretagne. Mit dem Finger strich Madame LaRosa über die Seite, den Kopf dicht über der Karte, so dass Georg selbst zunächst nichts sehen konnte.


    »Nantes ist ganz in der Nähe«, sagte sie, während sie wieder aufblickte.


    Er sah sich den Maßstab der Karte an. Ganz in der Nähe bedeutete etwas mehr als einen Zentimeter, was vielleicht hundert Kilometer entsprachen. Und nach Paris mussten es ungefähr vierhundert Kilometer sein. Schade, dachte er, heute würde er es nicht mehr nach Allaire schaffen und den morgigen Tag hatte er für seine kleine Dienstreise zunächst nicht mehr eingeplant.


    »Kann ich mir die Postkarte kopieren und auch eines der Fotos von Madame Pallet?«, fragte er nach kurzem Zögern.


    »Ich denke schon«, antwortete Madame LaRosa »Und an welches Foto haben sie gedacht?«


    »Vielleicht die Aufnahme von Madame Pallet, auf der sie vor dem Fotogeschäft steht.«


    Madame LaRosa suchte das Bild in dem Blechkasten, in den sie es zurückgelegt hatte. Sie fand es, nahm Georg die Postkarte aus der Hand und erhob sich. Sie wollte das Wohnzimmer verlassen und deutete Georg an, ihr zu folgen. Sie gingen wieder über den Flur zum Rezeptionstresen. Madame LaRosa besaß tatsächlich einen Computer und einen Drucker, mit dem auch gescannt werden konnte. Der Computer war auf Standby gestellt.


    »Ich bekomme meine Buchungen mittlerweile häufig als E-Mail. Auch ich muss mit der Zeit gehen«, sagte sie lächelnd.


    »Das ist eine gute Idee«, sagte Georg. »Wenn sie E-Mail haben, dann können sie mir die Unterlagen doch auch zumailen.«


    Sie nickte und legte zunächst das Foto von Madame Pallet auf die Glasscheibe des Scanners. Über den Computer startete sie den Scanvorgang. Dann nahm sie auch die alte Postkarte und scannte nacheinander Vorder- und Rückseite. Sie konnte gut mit dem Computer umgehen. Die drei Bilddateien, die das Gerät erstellt hatte, hängte sie an ein E-Mail-Formular. Dann blickte sie sich auf dem Tresen der Rezeption um.


    »Oh, ich weiß gar nicht, wo ich ihre Visitenkarte gelassen habe«, sagte sie.


    »Kein Problem«, meinte Georg.


    Er holte eine weitere Karte aus seinem Jackett hervor und reichte sie Madame LaRosa. »Sie können es an mein Büro senden«, erklärte er.


    Sie nahm ihm die Karte nicht aus der Hand, sondern las nur die Mailanschrift ab und tippte die Adresse in das dafür vorgesehene Feld des E-Mail-Formulars. Zum Abschluss versendete sie die E-Mail.


    »Als Betreff habe ich einfach den Namen Madame Pallet geschrieben«, sagte Madame LaRosa. »Ich hoffe sie finden die Nachricht dann auch wieder, sie werden ja sicherlich eine Menge elektronischer Post in ihrer Rechtsanwaltskanzlei erhalten, nicht wahr?«


    »Das ist schon in Ordnung«, erwiderte Georg. »Außerdem bekomme ich nicht so häufig Post von jemandem mit so einem schönen Nachnamen.«


    Madame LaRosa sah ihn etwas verlegen an und lächelte dann. »Danke«, sagte sie. Sie zögerte einen Moment. »Wenn sie wollen, dann kann ich Ihnen auch noch das Haus zeigen.«


    Georg überlegte nicht lange. »Das wäre nett«, sagte er lächelnd.


    Madame LaRosa zeigte auf die Treppe neben dem Empfang. »Die Zimmer liegen im ersten und zweiten Stock. Hier unten habe ich nur meine eigene Wohnung und der Keller ist zu einem Frühstücksraum umgebaut. Bei mir gibt es die Zimmer mit Übernachtung und einem reichhaltigen Frühstücks-Buffet.« Sie lächelte.


    Georg blickte zur Treppe.


    »Ich habe acht Zimmer«, fügte Madame LaRosa noch hinzu. »Fünf im ersten Stock und noch einmal drei unter dem Dach.«


    Georg erinnerte sich an das Schild im Vorgarten. Madame LaRosa ging auf die Treppe zu. Georg folgte ihr. Sie stiegen die Stufen hinauf. Die Treppe führte in einem leichten Bogen nach oben. Sie kamen zu einem quadratischen Flur, von dem die ersten fünf Zimmer abgingen.


    »In der Nummer Eins und der Nummer Fünf sind Gäste, aber die anderen Zimmer sind momentan frei, die kann ich Ihnen zeigen«, erklärte sie.


    Sie holte ihr Schlüsselbund aus der Kitteltasche und schloss die Nummer Vier auf. Als sie die Tür öffnete, wurde der Flur vom Licht aus dem Zimmer erhellt. Madame LaRosa trat zur Seite und ließ Georg vorgehen. Von einem kurzen Gang teilte sich links ein offenes Bad ab. Auf der rechten Seite befand sich ein brauner Kleiderschrank. Georg ging weiter und betrat den Schlafbereich. Die Möbel bestanden aus einem französischen Doppelbett mit Nachtschränken auf jeder Seite. Gegenüber dem Bett befand sich eine Kommode, über der ein breiter Spiegel hing. Das Zimmer war sehr groß, wirkte aber etwas altmodisch eingerichtet, was an den Möbeln lag, die sich in dem Raum verloren. Es war aber alles akkurat sauber, selbst der Spiegel glänzte und wies keinerlei Schlieren auf der Glasoberfläche auf.


    »Hier oben haben wir aus drei Zimmern fünf gemacht«, erklärte Madame LaRosa. »Die drei Zimmer zur Straße hin, waren einmal ein riesiger Raum. Madame Pallet hat ihn wohl als Wohnzimmer genutzt. Mein Wohnzimmer unten war dagegen früher ein Esszimmer. In diesem Raum hier hat Madame Pallet wohl geschlafen. Das Zimmer war damals noch etwas größer als heute. Wir haben eine Wand versetzt, weil das Gästezimmer nebenan etwas zu klein gewesen wäre.«


    Georg trat an die Wand und klopfte leicht dagegen. Sie bestand aus Holzplatten, die wohl von Innen isoliert waren. »Eine Menge Arbeit«, sagte er schließlich.


    Madame LaRosa nickte. »Ja, richtig. Der erste Stock war ursprünglich aufgeteilt, wie eine separate Wohnung. Das Geld, das wir beim Hauskauf gespart haben, mussten wir doppelt in den Umbau investieren. Selbst die Möbel mussten wir neu kaufen, das was im Haus war, haben wir fast alles fortgeschmissen, nur in zwei der Zimmer ganz oben haben wir noch alte Sachen von Madame Pallet stehen.«


    »Haben sie überhaupt noch andere Dinge, also Einrichtungsgegenstände aufbewahrt, die noch von Madame Pallet stammten?«


    Madame LaRosa überlegte. »Ihre alten Kleider haben wir als erstes an einen Trödler gegeben, ja und sonst, eben nur einige der Möbel. Wir können hinaufgehen, oben ist gerade keines der Zimmer belegt.«


    Georg sah sich noch einmal in dem Raum um. Es war wirklich sauber, aber für seinen Geschmack zu ungemütlich. Wochenendgäste fühlten sich hier sicherlich wohl, oder auch Geschäftsleute, die eine günstige Unterkunft suchten. Madame LaRosa war wieder vorangegangen. Sie stand bereits auf dem Flur und hatte den Schlüssel in das Türschloss gesteckt, um hinter Georg abzuschließen.


    Auf dem Weg in den zweiten Stock ließ sie diesmal aber Georg den Vortritt. Der Flur oben war etwas kleiner als im ersten Stock. Es gingen vier Türen vom Flur ab. An einer hing ein Messingschild mit der Aufschrift privat. Es sei ein Abstellraum, erklärte Madame LaRosa noch. Sie schloss das Zimmer mit der Nummer sieben auf und ließ Georg eintreten. Das Zimmer war kleiner, als das Zimmer, das er unten gesehen hatte. Es hatte aber auch zwei Fenster, die diesmal nicht zum Garten, sondern zur Rue Mandar hinausgingen. Es gab wieder ein offenes Bad. Der Kleiderschrank stand aber dem Doppelbett gegenüber. Bett und Schrank passten eigentlich nicht zusammen. Das Bett war das gleiche Modell wie im unteren Zimmer. Es war allerdings wie auch der Schrank nachträglich rot gestrichen. Es war ein dunkles Rot, das an einigen Stellen ausgebessert worden war. Der Raum sagte Georg noch weniger zu.


    »Das Bett ist neu, aber der Schrank stammt noch von Madame Pallet, genau wie einer der Nachttische«, erklärte Madame LaRosa.


    Georg waren die Nachttische gar nicht aufgefallen. Er ging zum Fenster und sah hinaus. Das Zimmer lag hoch über der ruhigen Straße. Außer den Möbeln war das Zimmer schmucklos. Es gab auch keine Kommode, dafür war der Schrank sehr groß und besaß in einer seiner Türen einen eingelassenen Spiegel. Madame LaRosa kam auch zu einem der Fenster und stellte es auf schräg, um Luft herein zu lassen.


    »Neben an habe ich auch ein Einzelzimmer«, sagte sie schließlich. »Dort stehen noch weitere Möbel von Madame Pallet.«


    Georg nickte und sie verließen den Raum wieder. Madame LaRosa schloss das Zimmer ab und wandte sich gleich zur nächsten Tür. Sie wusste genau, welcher Schlüssel hier passte. Ein zentrales Schließsystem gab es anscheinend nicht. Sie musste bei jedem Raum einen anderen Schlüssel ihres Bundes nehmen. Das Einzelzimmer war genauso groß wie der Raum neben an, ebenfalls mit zwei Fenstern. Das Zimmer wirkte aber größer, weil das Bett darin weniger Platz einnahm. Der Kleiderschrank stand seitlich an der Wand. Gegenüber dem Bett befand sich wieder eine Kommode. Die Möbel waren in einem hellen Braunton gebeizt und passten nicht nur farblich zueinander, sie schienen auch alle aus einer Serie zu stammen, selbst der Nachttisch, der links neben dem Bett stand. Der Kleiderschrank war schmaler als in dem Zimmer nebenan, besaß aber ebenfalls einen eingelassenen Spiegel. Georg stellte sich vor das Bett.


    »War das ihr Bett«, fragte er.


    »Nein, sie hatte wohl ein Gästezimmer im Haus«, antwortete Madame LaRosa. »Es befand sich auch im ersten Stock. Wir haben alles hier nach oben gebracht, auch das Bild.«


    »Das Bild?«, fragte Georg und sah sich um.


    »Nein, hinter Ihnen, über der Kommode«, dirigierte ihn Madame LaRosa.


    Georg drehte sich in die andere Richtung. Er hatte es gar nicht gesehen, es hing über der Kommode. Es hatte einen verschnörkelten goldenen Rahmen, der nicht zu den dunklen Farben passte. Georg ging instinktiv einige Schritte zurück, bis er mit den Kniekehlen von hinten gegen das Bett stieß. Er erkannte eine dreibögige Brücke, mit groben Pinselstrichen gemalt. An der Uferpromenade verlief eine Straße, dahinter standen große Gebäude, die Dächer einer Stadt zogen sich grau am Horizont entlang. Alles war nur angedeutet, es gab keine Details und dennoch konnte der Betrachter sofort erahnen, was dargestellt sein sollte. Der Fluss unter der Brücke war in einem eigenartigen dunklen blau gemalt, mit weißen Strichen, die wie Wellenkämme wirkten, kleine Wellen auf einem fließenden Strom.


    »Es ist die Seine«, durchbrach Madame LaRosa die Stille, in der beide sich das Bild für einige Sekunden betrachtet hatten. »Es ist am Saint Michel, der Pont Saint Michel.«


    Georg nickte und ging jetzt näher an das Ölgemälde heran. Er suchte am Rand des Bildes nach der Signatur. Es gab keinen Bildtitel, der die Behauptung von Madame LaRosa bestätigte, dafür gab es etwas anderes, etwas, das Georg sehr überraschte. Mit feinen schwarzen Pinselstrichen war die Jahreszahl 1949 an den rechten Rand des Bildes geschrieben, daneben die Signatur. In geschwungenen Buchstaben hatte sie ihren Namen hinterlassen: »T. Pallet«.


    »Ist das wahr, hat Madame Pallet dieses Bild gemalt?«, fragte er.


    Madame LaRosa ging ebenfalls näher an das Gemälde heran und trat wieder neben Georg. »Das Bild stammt aus ihrem Nachlas. Wir haben es nur von unten hier heraufgebracht, es hing auch in ihrem Gästezimmer. Ich bin sicher, es stammt von ihr.«


    »Und woher wissen sie, dass es die Pont Saint Michel zeigt, dass es überhaupt Paris ist?«, fragte Georg ungläubig. »Das Bild hat keinen Titel.«


    »Ich kenne Paris«, antwortete Madame LaRosa. »Hier am Bildrand ist der Place Saint Michel zusehen, eindeutig. Es wurde mit Blick auf das Südufer der Seine gemalt.«


    Georg dachte kurz darüber nach, warum er hier war. Das Bild vor ihm hatte so gar nichts von dem Gauguin-Gemälde, es war aber immerhin ebenfalls in Öl gemalt, er war zumindest davon überzeugt, dass Thérèse Pallet Ölfarben für ihr skurriles Werk verwendet hatte. Madame LaRosa unterbrach seine Gedanken.


    »Ja, das ist also meine kleine Pension«, sagte sie. »Ich hoffe es gefällt Ihnen. Wo wohnen sie denn hier in Paris?«


    Georg sah sie an und lächelte. »Ich würde natürlich hier wohnen, aber ich bin nur für heute in der Stadt. Ich fliege am Abend zurück nach München, aber das nächste Mal, wenn ich über Nacht bleiben sollte, werde ich mich bei Ihnen nach einem freien Zimmer erkundigen, das verspreche ich.«


    »Das ist sehr höflich von Ihnen, danke«, sagte sie.


    Georg ging noch einmal ein paar Schritte zurück und betrachtete das Gemälde über der Kommode. Er wandte sich schließlich Richtung Tür und sie verließen gemeinsam das Zimmer. Madame LaRosa verschloss den Raum wieder sorgfältig. Sie ließ Georg vorangehen, die beiden Treppen hinunter bis ins Erdgeschoß, zu der kleinen Rezeption, vor der sie stehenblieben.


    »Ich möchte mich bei Ihnen bedanken, Madame«, sagte Georg schließlich. »Sie haben mir wahrscheinlich sehr geholfen. Vielleicht werde ich schon bald nach Allaire reisen und dort meine Recherchen fortsetzen. Mit etwas Glück ergeben sich neue Hinweise. Wer auch immer diese Yvette war, wenn sie in Allaire, vermutlich in dem Sanatorium dort, ein Kind zur Welt gebracht hat, dann gibt es auch Unterlagen darüber. Denn wenn ich den vollständigen Namen von Yvette herausfinde, gibt es vielleicht wieder eine Spur zu Madame Pallet und zum Urgroßonkel meiner Klientin.«


    »Das klingt furchtbar spannend«, sagte Madame LaRosa. »Wenn sie mehr über Madame Pallet erfahren, dann finden sie ja vielleicht auch jemanden, dem ich endlich den Inhalt des Blechkastens geben kann. Es würde mich zu mindest sehr freuen.«


    »Ich werde an sie denken, wenn sich etwas ergibt«, versprach Georg. »Ich schreibe Ihnen, ich habe ja jetzt auch ihre E-Mail-Adresse. Ist Ihnen das recht?«


    Sie lächelte und sah ihn zufrieden an. Georg reichte ihr zum Abschied die Hand. Madame LaRosa brachte ihn noch zur Tür. Sie sah ihm nach, als er die Rue Mandar hinauf Richtung Rue Montmartre ging. Er drehte sich kurz um, bevor die Straße einen Bogen machte. Sie winkte zurückhaltend und er nickte ihr zu, ging dann aber weiter.


    *


    Georg kam wieder an die Hauptstraße. Diesmal suchte er nicht nach einem Taxi. Es war früher Nachmittag. Sein Rückflug sollte erst nach 20:00 Uhr gehen, er hatte zwar nicht mehr genug Zeit für ein richtiges Sightseeing, aber für einen Spaziergang an die Seine reichte es. Er schaute sich um und ging dann die Rue Montmartre abwärts, in die Richtung, wo er den Fluss vermutete. Er dachte über den Erfolg dieser Woche nach. Der Montag und Dienstag zählten nicht richtig, dass was er an diesen beiden Tagen recherchiert hatte, könnte ihm vielleicht später einmal nützlich werden, wenn es darum ging die richtig interessanten Fakten und Entdeckungen miteinander zu verknüpfen. Am Montag und Dienstag hatte er sich lediglich in den Auftrag hineingedacht. Heute war das anders. Er war über Victor Jasoline auf zwei weitere Namen gestoßen, die untereinander eine Verbindung haben mussten. Thérèse Pallet, geborene Jasoline, und diese Yvette, die eine Postkarte geschickt hatte, eine Postkarte an ihre Schwester, Cousine, Freundin, Bekannte oder was immer Thérèse Pallet für diese Yvette auch war. Die Entdeckung einer Julie war aber beinahe der größte Fund. Der Frauenname Julie konnte natürlich ein Allerweltsname im Frankreich der Jahrhundertwende gewesen sein. Es konnte aber auch die Julie sein, die Gauguin auf seinem Gemälde verewigt hatte. Die Sache mit dem Wald war ebenfalls eine sonderbare Sache. Die unbekannte Yvette hatte ihre Tochter Julie in einem Wald oder am Waldrand geboren. So ließ sich die Nachricht auf der Postkarte wenigstens interpretieren, die Nachricht und der eingezeichnete Pfeil, der den Ort der Geburt kennzeichnete. Er dachte an den Titel des Gauguin-Gemäldes. Sicherlich gehörte viel Fantasie dazu, aber in gewisser Weise hatte Georg erste Spuren einer Julie des Bois entdeckt.


    Eine Gruppe Passanten kam ihm entgegen und er musste ein Stück auf die Straße treten. Es waren junge Leute, die sich unterhielten und ihn nicht beachteten. So etwas ärgerte ihn normalerweise, doch jetzt war er selbst in Gedanken. In der Kolonialausstellung war er erst auf den Namen Pallet gestoßen, vielleicht gab es weitere Namen. Wer war diese Yvette, es war schon schade, dass sie nicht mit ihrem vollständigen Namen unterschrieben hatte. Auch über den anderen Brief, den Thérèse Pallet von dieser Adèle bekommen hatte, dachte er jetzt noch einmal nach. Ein vollständiger Name hätte ihn vielleicht zu einer Freundin oder zu Kindern und Enkeln geführt, zu Leuten, die Thérèse Pallet noch gekannt haben, oder die von ihr wussten, weil die Mutter oder Großmutter von ihr erzählt hatte. Mit einem vollständigen Vor- und Nachnamen wäre es eine Spur gewesen, der er hätte folgen können. Und dann noch dieser Brief, der als Widmung in das alte Buch eingetragen war, Schwester Jolanta, genauso aussichtslos, es sei denn man stieße später noch einmal in einem anderen Zusammenhang auf diesen Namen.


    Er hatte schon längst die Kreuzung an der Rue Etienne Marcel überquert. Er folgte der Rue Montmartre bis zum Ende und überquerte dann das Gelände, auf dem sich früher die Markthallen von Paris befunden hatten. Er ging durch die Rue du Roule. Mittlerweile war er gut zu Fuß und erreichte nach einer knappen halben Stunde den Pont Neuf. Er stieg hinunter zur Promenade unterhalb des Voie Georges Pompidou. An einem Kiosk kaufte er ein belegtes Baguette und eine französische Zeitung. Dann suchte er sich eine Bank, setzte sich und sah zunächst hinüber zur Ile de la Cite, bevor er schließlich sein Baguette auspackte und zu essen begann. Er ließ sich Zeit. Das Wetter in Paris war Anfang April schon recht angenehm, warm und trocken. Er blätterte die Zeitung durch und las den einen oder anderen Artikel. Der Verkehr auf dem Voie Georges Pompidou drang nur leise hinunter auf die Promenade. Ab und an beobachtete er Spaziergänger, die an seiner Bank vorübergingen. Dann faltete er die Zeitung zusammen, nahm das Brotpapier, das er neben sich gelegt hatte und erhob sich. Er gab alles in einen Papierkorb in der Nähe seiner Bank und machte sich auf den Weg zum Pont Neuf. Er winkte nach einem Taxi und hatte Glück. Der Fahrer freute sich über die lukrative Fahrt und brachte Georg hinaus zum Roissy-Charles de Gaulle. Am späten Abend landete er wie geplant wieder in München.


    *


    Georg war am nächsten Morgen schon früh in der Kanzlei. Er hatte gerade mit Simon Halter telefoniert. Seine Ergebnisse waren zwar noch nicht sehr aussagekräftig, aber Simon meinte, dass es ein Anfang sei, ein guter Anfang. Besonders interessierte ihn die alte Postkarte. Georg kopierte alle Unterlagen, die Notizen aus der Kolonialausstellung und auch die Postkarte und das Foto von Thérèse Pallet und schickte die Dateien an Simons E-Mail-Adresse. Keine zehn Minuten, nachdem er alles versendet hatte, klingelte auch schon sein Telefon.


    »Es ist noch einmal Herr Halter für sie«, kündigte Frau Stelljes an und legte das Gespräch auf den Apparat ihres Chefs.


    »Hallo«, meldete sich Simon. »Ich hab mir die Postkarte angesehen. Dieses Allaire, weißt du wo das liegt?«


    Georg hatte die Bilddatei der alten Postkarte auf dem Monitor seines Computers geöffnet und blickte jetzt darauf. »Ich habe es mir kurz im Atlas angesehen«, erklärte er. »Es ist in Nordwestfrankreich, in der Bretagne. Bekannte Städte in der Nähe sind Nantes, Rennes und Vannes.«


    »Aber der Ort Allaire wurde in der Biographie von Victor Jasoline nicht erwähnt«, stellte Simon fest.


    »Richtig, weder in dem Lebenslauf, den ich aus Paris mitgebracht habe, noch in der Vita, die wir von Madame Uzar bekommen haben, ist ein Allaire erwähnt«, bestätigte Georg. »Das Bild von Victor Jasoline hat sich aber weiter komplettiert. Die Recherche in der Kolonialausstellung hat ergeben, dass er in Paris geboren wurde und in Auckland, Neuseeland, gestorben ist. Abgesehen von Tahiti oder den Marquesas, sind das bislang die einzigen Orte, die ich mit seinem Namen in Verbindung bringen konnte.«


    Er hörte, wie Simon blätterte. »Die Postkarte zeigt doch dieses Krankenhaus oder Sanatorium. Die Frau, diese Yvette schreibt von der Geburt ihrer Tochter Julie. Vielleicht ist das schon unsere Julie, die Julie, die Gauguin gemalt hat, was meinst du?«


    »Gut, natürlich war das auch mein erster Gedanke, aber sag selbst, wie viele Julias kennst du. Der Vorname ist schließlich nichts Exotisches und diese Übereinstimung kann ein Zufall sein und es kann auch sein, dass Thérèse Pallet gar nichts mit unserem Victor Jasoline zu tun hat. Für eine Verbindung zwischen den beiden habe ich noch keinerlei Beweise, geschweige denn für eine Verbindung zwischen Victor Jasoline, dieser Yvette und ihrer Tochter Julie. Weder die alte Postkarte noch der Ort Allaire, noch Yvette und Julie, müssen etwas mit dem Gauguin-Gemälde zu tun haben.«


    Am Telefon war es wieder still. Simon schien zu überlegen. »Aber du kannst da doch trotzdem hinfahren«, sagte er schließlich, »und dieses Krankenhaus suchen, vielleicht findest du ja eine Verbindung oder hast du noch andere Spuren?«


    »Nein, nichts weiter«, erklärte Georg. »Ich habe aber eben erst angefangen zu recherchieren und es gibt weitere Orte, außer in Paris, an denen ich suchen kann.«


    »Und das wären?«, wollte Simon wissen.


    »Am einfachsten wäre es zwar, weiter in Frankreich nach Spuren von Victor Jasoline und seinen Nachfahren zu suchen, aber ich gehe aus Erfahrung gerne den direkten Weg.«


    »Und das bedeutet?«, fragte Simon ungeduldig.


    »Ich dachte da an Neuseeland«, antwortete Georg ohne zu zögern. »Wenn Victor Jasoline in Auckland gestorben ist, dann gibt es dort vielleicht noch Spuren von ihm, auch wenn alles schon mehr als siebzig Jahre her ist. Auf jeden Fall ist der Hinweis Auckland konkreter als alles andere, was ich bisher gefunden habe. Wir haben ja sogar noch eine Einschränkung des Ortes. Victor Jasoline ist in Hatfields Beach gestorben. Ich habe nachgesehen, es liegt ganz in der Nähe von Auckland und ist eher ein Dorf. Dort ist es natürlich einfacher, jemanden ausfindig zu machen, als in einer Großstadt.«


    »Neuseeland«, wiederholte Simon. »Du willst ja nur eine tolle Dienstreise unternehmen, auf meine Kosten«, sagte er mit spaßigem Unterton.


    »Ich sagte ja nur, dass ich normalerweise so Vorgehen würde«, erwiderte Georg. »Ich habe aber trotzdem so ein Gefühl, dass uns dieses Allaire weiterbringen wird. Darum denke ich, dass du Recht hast. Ich sehe mich wohl zunächst einmal dort um, ist ja auch billiger. Parallel dazu könnte ich den Namen Jasoline einmal in ganz Frankreich suchen. Bisher weiß ich nur, dass der Name in den letzten fünfzig Jahren nicht bei den Behörden in Paris registriert war.«


    »Du meinst deine Suche in den Adressbüchern?«, fragte Simon.


    »Richtig, ich muss wissen, ob Victor Jasoline nach 1906, nachdem er offensichtlich die Südsee verlassen hat, nicht doch noch einmal nach Frankreich zurückgekehrt ist«, erklärte Georg. »Vielleicht ist er erst später nach Auckland gezogen.«


    »Ich verstehe«, sagte Simon. »Mach einfach weiter. Was meinst du, wann kannst du wieder nach Frankreich reisen?«


    »Es kommt darauf an, entweder gleich morgen, oder spätestens am Montag, ich muss sehen wann ich fliegen kann und natürlich vor allem, wo ich überhaupt genau hin muss.«


    Diesen letzten Satz ließ er einfach so stehen. Sie beendeten das Gespräch und Georg legte den Telefonhörer wieder in die Ladeschale. Er lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück. Er würde heute Vormittag kein Tagesgeschäft erhalten, dafür hatte er gesorgt. Am Nachmittag hatte er jedoch noch eine Besprechung mit den Mitarbeitern und Partnern der Sozietät. Er schwang sich wieder zu seiner Schreibtischplatte und zog die Tatstatur und die Maus seines Computers zu sich herüber. Die Bewegung der Computermaus ließ den Bildschirm aufflackern. Er suchte nach dem Internet-Icon und öffnete den Explorer. Über die MetaGer-Suchmaschine gab er den Begriff Allaire ein. Er wartete einen Moment und erhielt mit den Ergebnistreffern auch die Weisheit dieser Suchanfrage: »Reich sein ist wirklich nur schön, wenn man arm ist (Jean Anouilh).«


    Unter den Treffern war ganz oben auch ein Kartenverlag. Die Internetseite zeigte eine Landkarte mit Straßen und dem deutlich erkennbaren Ortskern von Allaire. Der Ansichtsmaßstab ließ sich vergrößern, so dass auch die Umgebung angezeigt werden konnte. Georg betätigte den Zoom und die kleineren Straßen verschwanden in der Auflösung. Mit der dritten Zoomstufe tauchte der Atlantik an der linken Bildseite auf und als nächst größere Stadt erschien Nantes. Bevor er weiter machte, notierte er sich einen Gedanken. Wenn er nach Allaire wollte, konnte er entweder über Nantes oder Rennes fliegen. Von Paris aus war es mit dem Auto oder Zug eindeutig zu weit bis zum Atlantik, er wäre für die knapp vierhundert Kilometer den halben Tag oder länger unterwegs. Er fuhr mit der Maus auf die Taskleiste und öffnete noch einmal das Bild der alten Postkarte. Er startete einen Ausdruck des Dokuments, wartete bis es der Drucker ausgegeben hatte und holte es sich dann an seinen Schreibtisch. Er legte sich den Ausdruck der Postkarte vor die Tastatur und hielt den Finger unter die Beschriftung der Bildseite. Seine neue Suchanfrage lautete »Sanatorium pour des dermatoses«. Er bekam eine Vielzahl von Treffern und versuchte es sofort mit den Begriffen »Allaire Sanatorium pour des dermatoses«. Jetzt erschienen ganz oben in der Liste wieder einige der Antworten zum Thema Allaire, die er schon zuvor erhalten hatte. Bei seinem dritten Versuch änderte er die Reihenfolge der Worte. Er verwendete diesmal die Begriffe »Sanatorium pour des dermatoses Allaire«. Wieder erhielt er zahlreiche Treffer. Es waren die Internetseiten von Krankenhäusern in ganz Frankreich. Erst am Ende der Liste tauchten die Namen von zwei Apotheken in Allaire auf. Schließlich versuchte er es auf ganz andere Weise. Er ging auf die offizielle Internetseite der Gemeinde Allaire und durchsuchte das Angebot nach Krankenhäusern und Kliniken. Das nächste Krankenhaus gab es aber erst in Redon, einige Kilometer von Allaire entfernt. Er überlegte sich einen anderen französischen Begriff für Hautkrankheit, aber ihm fiel nichts ein. Er hatte auch kein französisches Dictionnaire zur Hand, so dass er aus dem Internet ein Übersetzungsprogramm öffnete. In die Übersetzungsbox trug er das Wort »Hautkrankheit« ein und erhielt nur den Begriff »Dermatose«. Er versuchte es mit »Hautarzt« und es kamen die Begriffe »Médecin de peau« und »Dermatologue«. Er kopierte sich die letzte Übersetzung in den Zwischenspeicher und übertrug sie in die MetaGer-Suchmaschine. An das Ende des neuen Suchtextes schrieb er wieder den Begriff »Allaire«. Die Suchmaschine lieferte zunächst wieder einen weisen Spruch: »Die Zeit ist schlecht? Wohlan. Du bist da, sie besser zu machen (Thomas Carlyle)«.


    Die Treffer folgten gleich darunter, aber es war nichts Verwertbares. Er lehnte sich wieder in seinen Schreibtischstuhl zurück und überlegte. Dann schnellte er erneut vor und scrollte mit der Maus die Seiten mit den Treffern durch. Wie gehofft fand er ziemlich am Ende der Trefferliste wieder die Einträge von zwei Apotheken in Allaire. Er öffnete den ersten Eintrag und gelangte auf die Homepage der Pharmacie de pigeon. »Taubenapotheke«, ein ungewöhnlicher Name für eine Apotheke, dachte er. Er ging auf den Reiter Kontakt und fand dort eine Telefonnummer. Er griff sofort zum Hörer und hielt ihn vor den Monitor seines Computers. Er las die Nummer ab und tippte sie gleichzeitig in das Tastenfeld. Die Verbindung brauchte einige Sekunden, bis sie zustande kam.


    »Bonjour, Pharmacie de pigeon, was kann ich für sie tun?«, meldete sich eine Frauenstimme.


    Georg hielt sich nicht mit Erklärungen auf. »Entschuldigen sie, ich suche etwas bei Ihnen in der Gegend, gibt es in Allaire eine Klinik für Hauterkrankungen, es muss ein schlossartiges Anwesen sein, das mindestens hundert Jahre alt ist.«


    Die Stimme am anderen Ende der Leitung schwieg. Georg wollte seine Frage schon wiederholen, als doch noch eine Antwort kam.


    »Pardon, Monsieur, aber ich weiß nicht, was sie meinen«, sagte die Frau. »Das nächste Krankenhaus befindet sich in Redon und es gibt dort auch eine Dermatologie. Wenn sie allerdings ein Schloss suchen, dann gibt es dass erst wieder an der Loire, meines Wissens.«


    »Nein, ich suche kein Schloss«, versuchte Georg zu erklären. »Das Gebäude, das ich suche sieht nur so aus. Ich besitze eine alte Postkarte, auf der ein Gelände gezeigt wird, mit der Bezeichnung Sanatorium pour des dermatoses, Allaire, France. Sagt Ihnen das etwas?«


    »Nein«, antwortete die Frau zögerlich. »Ich würde es vielleicht wissen, wenn ich ihre Postkarte sehe. Kommen sie doch einfach hier in die Apotheke, wir haben heute Mittag bis 13:00 Uhr geöffnet und am Nachmittag bis sechs.«


    Georg stutzte. »Danke, Madame, heute werde ich es wohl nicht schaffen, au revoir.«


    Er legte auf und dachte sekundenlang nach. Er konnte es bei der anderen Apotheke versuchen, oder vielleicht sogar bei der Stadtverwaltung in Allaire. Das Beste schien ihm aber, selbst nach Frankreich zu reisen, so wie er es ohnehin vorgehabt hatte. Er beugte sich wieder nach vorne und legte die Finger auf die Tastatur. Die Suchmaske im MetaGer war noch immer geöffnet und für eine neue Eingabe bereit. Er tippte einfach drauflos: Julie, Yvette, Thérèse, Jasoline. Mit der Return-Taste schickte er die Suche ab. Der nächste Spruch lautete: »Aufschub ist die tödlichste Form der Ablehnung (Winston Churchill).«


    Bei dem ersten Treffer, den er erhielt, handelte es sich um die Homepage eines College, dem Villa Julie College in Greenspring Valley, Baltimore. Er öffnete es nicht, sondern scrollte die Liste herunter. Zum Namen Jasoline gab es nichts, das Suchprogramm hatte lediglich die Seiten zweier Yvettes und ganzer sieben Thérèse gefunden.


    *


    Die Air France Maschine landete pünktlich. Georg war aber noch müde, er nickte während des Fluges immer wieder ein. Er war an diesem Montagmorgen bereits um 4:00 Uhr früh aufgestanden. Er hatte nur eine Umhängetasche, so dass er im Flughafengebäude direkt zu einer Autovermietung gehen konnte und nicht noch auf sein Gepäck warten musste. Er ließ sich einen Kombi geben. Die Dame am Schalter nannte ihm auch ein Hotel in der Nähe des Chateau Bougon Airports von Nantes. Nachdem er den Wagen übernommen hatte fuhr er zuerst zum Hotel und checkte dort ein. Dann fuhr er direkt weiter, zunächst aus Nantes heraus. Er hatte sich gleich zu Beginn verfahren. Er fuhr ein kurzes Stück Landstraße und wendete dann an einem Forstweg. Er fuhr die Landstraße zurück und nahm schließlich die Autobahn in Richtung Vannes. An einer Tankstelle hielt er an, um sich eine Straßenkarte zu besorgen. In dem Verkaufsraum gab es jede Menge Zeitschriften, aber nur wenige Karten und Pläne. Das genaueste, was er bekommen konnte, war ein dünner Atlas mit einem Straßenverzeichnis von Frankreich und den BeNeLux-Ländern. Er kaufte noch einen Schokoriegel und machte sich dann wieder auf den Weg zu seinem Wagen. Er lief auf ein Straßenschild zu, das er vorher nur von der Rückseite gesehen hatte. Er stellte sich direkt davor. Die Aufschrift lautete Soritie und darunter standen die Namen mehrerer Orte, zu denen auch Redon gehörte. Er schlug den Atlas auf und suchte nach Redon. Auf der Karte war es nicht weit von Allaire entfernt. Er versuchte auch den Weg zu finden, auf den die Ausfahrt verwies, aber der Maßstab war noch zu groß. Nicht einmal die Tankstelle war in der Karte verzeichnet. Auf der Autobahn wäre er zu weit von Allaire abgekommen und hätte auf einer Landstraße ein ganzes Stück zurückfahren müssen. Er entschied sich, dem Wegweiser zu folgen. Er klemmte sich den Atlas unter den Arm und kehrte zu seinem Mercedes zurück. Er musste den Wagen etwa fünfzig Meter zurücksetzen und über den Platz mit den Tanksäulen fahren, um zu der Ausfahrt zu gelangen. Dann bog er vor dem Tankstellengebäude scharf rechts ein. Es war schon etwas ungewöhnlich, aber er gelangte schließlich von der Autobahn auf eine enge Straße. Erst nach einigen Kilometern führte der Weg zu einer belebten Landstraße, auf der auch wieder Schilder aufgestellt waren. Nach einigen hundert Metern kam ein Schild mit dem Hinweis auf den Ort Redon. Der Wegweiser wurde jetzt sogar um den Namen Allaire ergänzt. Nach weiteren fünf Kilometern kam er an eine Gabelung. Rechts ging es Richtung Redon und geradeaus nach Vannes und Allaire. Die Straße war kurvig, aber gut ausgebaut. Es kamen ihm vor allem Lastwagen entgegen. Dann gelangte er zu einer unscheinbaren Abbiegung. Auf der Hauptstraße ging es geradeaus weiter Richtung Vannes. Er blinkte und fuhr rechts in die Straße nach Allaire. Es waren wieder gut fünf Kilometer. Er fuhr direkt in den Ort hinein, hielt an einer beschilderten Kreuzung und suchte nach einem Hinweis auf sein eigentliches Ziel. Auf den Tafeln war wieder Vannes ausgeschildert. Darunter die Orte Questembert, Rochefort und Elven. Von dem was er suchte stand nichts. In Deutschland war er es gewohnt, das Krankenhäuser oder andere öffentliche Gebäude auf weißen Schildern angekündigt wurden. Er hatte ähnliche Schilder auf seiner Fahrt aus Nantes heraus gesehen, hier in Allaire wusste anscheinend jeder, wo er was zu finden hatte. Er überlegte kurz und bog dann an der Kreuzung rechts ein. Er fuhr noch etwa zweihundert Meter die Straße hinauf. Links, unter einem Baum auf einer Parkbank saßen zwei Jugendliche. Georg hielt seinen Wagen direkt unter dem Baum. Die Jugendlichen sahen auf. Sie hatten gemeinsam in einem dünnen Heft gelesen, einem Asterix-Comic, wie es schien.


    »Bonjour«, sagte er freundlich. »Könnt ihr mir helfen? Gibt es hier ein Krankenhaus?«


    »Hier nicht«, antwortete einer von beiden sofort. »Aber wenn sie nach Redon fahren, da gibt es eines.«


    »Nein, es muss hier sein, hier in Allaire«, erklärte Georg. »Es muss einen richtigen Park haben. Es ist auch kein Krankenhaus, es ist mehr ein Sanatorium.«


    Sie sahen sich an und schüttelten dann beide den Kopf. »Nein, das wüssten wir. Hier in Allaire gibt es bestimmt kein Krankenhaus, hier gibt es nicht einmal ein Kino.«


    Aus dem Hintergrund, aus einem Hauseingang erklang plötzlich die Stimme einer Frau. »Ihr Dummköpfe, natürlich gibt es hier ein Sanatorium. Es ist nur keines mehr.«


    Georg sah hinüber, in die Richtung, aus der die Stimme kam. Im Schatten des Hauseingangs erkannte er eine schlanke Frau, die mit einem Besen lautlos die Treppenstufen fegte. Sie unterbrach ihre Arbeit, als Georg sie ansah.


    »Bonjour, Madame«, begrüßte er sie, »was meinen sie mit, es ist kein Sanatorium mehr?«


    »Wie ich es schon sagte, Monsieur«, antwortete die Frau. »Ich meine, es ist einmal ein Sanatorium gewesen, es wird heute nicht mehr betrieben, schon seit gut zwanzig Jahren nicht mehr, wenn sie verstehen.«


    Jetzt trat die Frau aus dem Hauseingang und ging auf den Wagen zu. Sie war um die fünfzig und gut gekleidet, obwohl sie eine Schürze und ein Kopftuch trug. Sie blieb vor der Fahrertür stehen.


    »Es wurde geschlossen und jetzt ist es ein Lager. Die Räume werden als Lager verwendet«, erklärte sie. »Vorausgesetzt, wir sprechen über dasselbe, Monsieur.«


    »Ein Gebäude ähnlich einem Schloss, mit einem Park, zumindest muss früher ein Park dort gewesen sein«, beschrieb Georg es noch einmal.


    Die Frau nickte. »Ich denke, wir meinen dasselbe.«


    »Es war früher ein Sanatorium für Hauterkrankungen«, fügte Georg noch hinzu.


    »Ja, richtig, das Sanatorium pour des Dermatoses«, bestätigte die Frau. »Das ist lange her.«


    Georg holte die alte Postkarte hervor und zeigte sie der Frau. Sie beugte sich vor. »Ja, Monsieur, das ist es, wir meinen dasselbe, auch wenn es dort heute nicht mehr so sieht.«


    »Und wie komme ich dorthin, oder ist das Gelände nicht mehr zugänglich?«


    »Das Gelände schon. Es ist ja ein alter Park, wie es auf der Postkarte zu sehen ist. Nur in das Gebäude kommen sie wahrscheinlich nicht mehr hinein. Es ist jetzt in Privatbesitz, es gehört irgendeiner Firma. Es gibt auch einen kleinen Wald und alles grenzt an einen See. Der See, der Wald und Teile des Parks gehören zu einem Naherholungsgebiet, wie man heute wohl sagt. Viele Leute von Auswärts gehen dort wandern oder fahren mit dem Rad. Es gibt auch einen Campingplatz direkt am See. Aber um diese Jahreszeit ist noch nicht sehr viel los. Erst in den Sommerferien, wenn es wärmer wird, kommen sie.«


    »Und wie muss ich jetzt fahren?«, fragte Georg noch einmal.


    »Ja, Monsieur, da müssen sie jetzt erst einmal wenden und zurück zur Kreuzung«, erklärte die Frau. »Halten sie sich dann rechts und fahren sie aus Allaire heraus. Sie müssen dann wieder rechts, ich glaube es ist die vierte oder fünfte Straße. Jedenfalls in die Rue de la Noëlle Fleury. Es gibt Straßenschilder, sie können es nicht verpassen, Rue de la Noëlle Fleury.«


    Die Frau zeigte in die Richtungen, die sie beschrieben hatte. »Danach finden sie auf einem Schild einen Hinweis auf den Campingplatz. Sie können dort parken und zu Fuß weiter.«


    »Und wenn ich direkt zu dem alten Sanatorium fahre?«


    »Das können sie auch machen, Monsieur, aber um das Gebäude ist ein Zaun und sie kommen von der Straße nicht an den See heran. Sie müssten sich durch das Gestrüpp einen Weg suchen. Das würde ich Ihnen allerdings nicht empfehlen. Vom Campingplatz aus kommen sie an den See und durch den Wald auch hinter das Sanatorium.«


    »Gut, dann werde ich es wohl so machen«, sagte Georg.


    Er lächelte sie wieder an und sie lächelte zurück. Er bedankte sich bei der Frau. Die beiden Jugendlichen hatten die ganze Zeit schweigend auf ihrer Bank gesessen und das Gespräch verfolgt. Georg fuhr an und steuerte den Wagen links in eine Einfahrt, um zu wenden. Er winkte noch einmal im Vorbeifahren und kam schließlich wieder an die Kreuzung. Er fuhr rechts Richtung Vannes. Nach etwa vier Kilometern erreichte er die Rue de la Noëlle Fleury, so wie die Frau es beschrieben hatte. Das Straßenschild war zwar verrostet, aber noch gut zu lesen. Er bog dort ab. Die Straße verlief in einem großen Bogen. Nach weiteren zwei Kilometern ging auf der linken Straßenseite ein gepflasterter Weg ab. An dieser Gabelung stand ein Schild mit dem großen Symbol eines Campingplatzes. Darunter war noch ein kleineres Schild angebracht, mit einem Firmenlogo. Georg blinkte. Er musste noch einen Kleinlaster und eine Limousine vorbei lassen, bevor er in den Weg hineinfahren konnte. Die Pflasterung war holprig und ließ sich anfangs nur im Schritttempo befahren. Der Weg führte an Wiesen und Feldern vorbei. Nach etwa fünfhundert Metern wurde die Fahrbahn besser. Er konnte etwas schneller fahren. Der Weg wurde jetzt auch wie eine Allee von Bäumen gesäumt. Mehrfach gingen rechts und links kleine Pfade ab, die auf die Felder führten. Sie führten in die Wiesen und hatten zwei ausgefahrene, sandige Spuren, zwischen denen eine Grasnabe verlief. Er sah auf den Tacho seines Wagens. Er hatte sich den Kilometerstand gemerkt als er in den Weg eingebogen war. Es waren dreieinhalb Kilometer als der Weg einen leichten Bogen machte und sich dann gabelte. Geradeaus ging es weiter zum Campingplatz. Genau in der Gabelung zwischen dem geteilten Weg, war ein weiteres Schild aufgestellt. Der Firmname bestand aus den Buchstaben »BTH« und darunter aus dem vielsagenden Begriff »Logistic«. Das Ganze war noch von einem großen Pfeil unterstützt. Die so ausgeschilderte Straße lief in einem Bogen von der Gabelung weg und verlor sich nach einigen Metern hinter den Bäumen der Allee. Er überlegte, was ihm die Frau in Allaire gesagt hatte. Er wollte aber zu dem alten Sanatorium und nicht an den See. Er folgte daher dem ursprünglichen Verlauf der Straße. Vor über hundert Jahren gab es nur diesen Weg. Die Straße war beinahe wie eine Allee ausgebaut. Links und rechts standen in regelmäßigem Abstand alte Bäume. Die Straße wurde schmaler und machte nach wenigen hundert Metern wieder einen Bogen nach rechts. Jetzt führte die Allee ganz geradeaus. Ein Gebäudeflügel des Sanatoriums war schon aus der Ferne zu sehen. Die Straße war holprig und hatte zwei breite Spurrillen. Es mussten oft schwere LKWs über das Pflaster gefahren sein und hatten mit ihren Reifen die Steine eingedrückt, die für solche Belastungen nicht ausgelegt waren. Es mochte gut ein Kilometer gewesen sein, den er seit der letzten Kurve gefahren war, als er an einem Drahtzauntor ankam. Das Tor war geöffnet und er fuhr hinein und hielt direkt vor dem Gebäude. Das Eingangsportal war noch vollständig intakt. Er stieg aus, verschloss den Wagen und ging direkt zum Eingang, die Treppe hinauf. Er zog die schwere Tür auf und betrat einen großen Vorraum. Auf der linken Seite war eine gläserne Pförtnerloge, in der eine Dame saß und etwas über die Computertastatur eintippte. Eine zweiflüglige Tür, die weiter in das Gebäude führte war verschlossen. Die Dame am Computer hob ihren Kopf, sah ihn zögernd an, stand dann aber sofort auf und schob eine Scheibe der Pförtnerloge zur Seite.


    »Sie wünschen, Monsieur?«, fragte sie freundlich.


    »Entschuldigen sie, war dieses Gebäude nicht einmal ein Sanatorium?«, fragte Georg, ohne weitere Erklärungen.


    Die junge Frau stutzte. »Das weiß ich nicht, Monsieur, heute hat die Firma BTH Logistic hier ein Lager.« Sie zeigte neben sich, auf das Firmenlogo, das an die Scheibe der Glasloge angeklebt war. »Aber wenn sie ein Krankenhaus suchen, dann müssen sie nach Redon«, fuhr sie fort.


    »Nein, ich suche kein Krankenhaus, danke«, erwiderte Georg.


    Er musste beinahe lachen, immer wenn er heute nach dem Sanatorium gefragt hatte, bekam er den Hinweis auf das Krankenhaus in Redon. Er sollte tatsächlich einmal dort hinfahren, vielleicht brachte es ihn auf wundersameweise weiter, vielleicht war es eine Art Omen.


    Er besann sich wieder. »Es geht mir nur um dieses Gebäude hier. Ich wollte mir nur einmal das Haus und den Park ansehen, der dazugehört.«


    Die junge Frau nickte. »Einen Park gibt es hier eigentlich nicht«, sagte sie. »Hinter dem Haus gibt es einen Wald und einen See, aber da müssen sie wieder ganz zurück fahren und sich links halten. Sie kommen dann zu einem Campingplatz. Von dort können sie am See entlang laufen. Es ist ein schöner Spaziergang, ich bin am Wochenende öfters draußen am See.«


    Er lächelte. »Eigentlich interessiere ich mich mehr für die Geschichte dieses Gebäudes. Wer könnte mir da weiterhelfen?«


    Die junge Frau überlegte. »Ich kann Ihnen den Betriebsleiter rufen. Vielleicht kann er Ihnen mehr sagen. Ich weiß leider nichts darüber. Ich bin aus Vannes und komme nur zur Arbeit hier her.«


    »Und am Wochenende«, ergänzte Georg.


    Sie lächelte. »Manchmal, zumindest. Ich rufe dann mal eben in der Verwaltung an.«


    Sie tauchte wieder in ihre Loge ein und griff nach dem Telefon. Als sich jemand meldete, erklärte sie mit wenigen Worten worum es ging. Georg hätte es nicht besser ausdrücken können. Sie legte auf und sah ihn an.


    »Es wird gleich jemand von oben aus den Büros herunterkommen.«


    »Danke, Madame«, erwiderte Georg.


    Er lächelte sie an. Sie zögerte einige Sekunden, setzte sich dann aber zurück an ihren Schreibtisch und nahm ihre Arbeit am Computer wieder auf. Die Scheibe der Pförtnerloge ließ sie geöffnet. Es dauerte vielleicht fünf Minuten, bis sich die große Tür neben dem Glasverschlag öffnete und ein Mann in den Vorraum trat. Er war klein, um einiges kleiner als Georg. Georg ging direkt auf ihn zu und begrüßte ihn mit entgegengestreckter Hand.


    »Bonjour, mein Name ist Georg Staffa, ich komme aus München«, erklärte er.


    Sein Gegenüber lächelte freundlich. »Mein Name ist Yves Gast, meine Mitarbeiterin sagte sie wünschen etwas über die Geschichte dieses Hauses zu erfahren?«


    Georg nickte erwartungsvoll.


    »Wie ich gehört habe, wussten sie, dass es einmal ein Sanatorium war«, begann Yves Gast. »Es wurde aber vor zwanzig Jahren geschlossen. Soweit ich es noch weiß, war es zuletzt ein Erholungsheim, also keine richtige Klinik mehr. Außerdem gab es seit Mitte der sechziger Jahre das große Krankenhaus in Redon. Es hat dann fünf oder sechs Jahre leer gestanden, bis unsere Firma hier eingezogen ist. Der Unterhalt des Gebäudes ist relativ teuer, dafür ist aber die Miete günstig. Insgesamt reicht es für unsere Zwecke. Wir lagern hier Ersatzteile von ausgelaufen Produktserien, elektronische Komponenten, sie verstehen, und wir haben hier auch eines unserer Callcenter.« Er überlegte noch einmal. »Mehr kann ich Ihnen leider auch nicht berichten. Dass heißt, stopp, ich weiß noch, dass das Gebäude 1860 gebaut wurde. Ich glaube es steht sogar draußen am Portal, an irgendeinem Stein.«


    »Das ist schon eine Menge an Informationen. Ich besitze eine alte Postkarte, die das Gebäude aus der Zeit vor über achtzig Jahren zeigt.« Georg holte die Kopie der Postkarte aus seiner Jackentasche und zeigte sie Monsieur Gast.


    »Oh, tatsächlich, das sind wir. Viel hat sich nicht verändert.«


    Georg nickte. »Der Park vielleicht«, meinte er. »Und die beiden Nebengebäude stehen wohl auch nicht mehr.«


    »Gut, die Nebengebäude wurden meines Wissens schon in den fünfziger Jahren abgerissen. Und der Park wird von uns nicht genutzt. Wir brauchen die Fläche nicht. Wir mähen hier zwei- dreimal im Jahr, das ist alles, aber das Haus wird natürlich gut unterhalten.«


    »Sie sehen, das Sanatorium war früher auf Hauterkrankungen spezialisiert.« Georg zeigte mit dem Finger auf die Bildüberschrift.


    »Das mag sein, aber nach dem Zweiten Weltkrieg war es ein ganz normales Krankenhaus. Es lag nur leider etwas weit außerhalb, aber wie gesagt, seit es in Redon die große Klinik gibt, wurde es nach und nach geschlossen.«


    Georg faltete die Kopie zusammen und steckte sie wieder in sein Jackett. »Gibt es in Allaire ein Museum, in dem ich noch etwas mehr über das Sanatorium erfahren könnte?«


    »Im Stadtamt oder Rathaus werden sie vielleicht einiges haben, aber sicher bin ich mir da natürlich nicht.«


    »Danke Monsieur Gast«, sagte Georg. Er sah zu der jungen Frau hinüber, die aufgeblickt hatte, als er sich verabschiedete. »Merci, Madame.«


    Sie lächelte ihn an und nickte.


    Yves Gast ging mit ihm zur Tür. Er hielt sie geöffnet und trat gemeinsam mit Georg auf den obersten Treppenabsatz. Er ging noch zwei Stufen hinunter und zeigte dann auf einen Stein, der in die Mauer neben der Treppe eingelassen war.


    »Sehen sie«, sagte Yves Gast, »1860 stimmt.«


    Georg ging ebenfalls zwei Stufen hinunter und stellte sich neben den kleinen Mann. Der Block mit der Jahreszahl war etwas heller als die restlichen Steine des Mauerwerks. Die Ziffern waren sauber gemeißelt und hatten an der Ober- und Unterkante Serifen, wodurch die Zahlen beinahe schon wieder modern wirkten.


    »Das Gebäude ist wirklich schön«, meinte Georg. »Schade nur, dass sie den Park aufgegeben haben.«


    Yves Gast sah ihn an. »Die Zeit verändert die Dinge eben. Vielleicht wird das Haus in ein paar Jahren wieder anders genutzt und dann lebt der Park auch wieder auf.«


    Georg lächelte ihn an. »Weise Worte. Also nochmals besten Dank.«


    Er wollte sich schon abwenden, besann sich dann aber. »Entschuldigen sie, Monsieur Gast, darf ich einmal um das Gebäude herumgehen, ist das möglich?«


    »Warum nicht. Soll ich sie begleiten?«


    »Danke, aber ich möchte ihre Zeit nicht weiter in Anspruch nehmen, ich gehe eben alleine, ich kann mich ja schließlich nicht verlaufen.«


    »Gut, wie sie wollen. Dann wünsche ich ihnen noch einen schönen Tag.« Yves Gast verabschiedete sich und ging wieder zurück in das Gebäude.


    Georg sah sich um. Es gab einen gepflasterten Weg, der um das ehemalige Sanatorium herumführte. Auf der Rückseite des Gebäudes schloss sich der Park an, oder das, was von ihm übrig geblieben war. Mitten durch das Gelände zog sich der hohe Maschendrahtzaun, der oben noch mit Stacheldraht gesichert war. Auf der Wiese stand das Gras noch nicht so hoch. Georg konnte bequem bis an den Zaun gehen und blickte hinüber zu dem Wald. Von dem See, der hinter dem Wald sein musste, ließ sich aber nichts erkennen. Georg holte noch einmal die Kopie der alten Postkarte hervor und versuchte die Platz am Waldrand zu finden, auf den der eingezeichnete Pfeil wies. Es war schwer zu erkennen. An einer Stelle am Waldrand gab es einen großen Stein oder Fels und es sah so aus, als wenn dort ein Weg in den Wald führte. Georg blieb noch eine Minute vor dem Zaun stehen und blickte auf den Felsblock, dann ging er zurück auf den gepflasterten Weg, weiter um das Sanatorium herum und zurück zu seinem Wagen.


    *


    Mit dem Wagen fuhr Georg die Allee entlang, an der Abzweigung zum Campingplatz vorbei und Richtung Allaire. Der Ort war klein. Er war vorhin an einem Schild vorbei gekommen, das stolz eine Einwohnerzahl von tausendsiebenhundertzweiundzwanzig auswies. Er fragte sich ob es hier überhaupt ein Rathaus geben würde oder ob Redon für Allaire zuständig sei. Tatsächlich zeigte aber ein Schild mit der Aufschrift »Hotel de Ville« in Richtung einiger älterer Häuser. Er suchte sich einen Parkplatz direkt vor dem Gebäude, das sich als Rathaus bezeichnete. Er schaute auf die Uhr. Es war erst halb zwei. Natürlich würde das Rathaus zur Mittagszeit geschlossen sein. Er ging trotzdem das Portal hinauf und probierte es an der Tür. Sie war verschlossen. Als er wieder zu seinem Wagen ging, kam ein junger Mann aus einem der Seiteneingänge des Rathauses heraus.


    »Pardon, Monsieur«, sprach er Georg an, obwohl er es offensichtlich eilig hatte. »Das Rathaus ist am Mittwochnachmittag geschlossen, aber morgen früh ab acht haben wir wieder geöffnet.«


    »Ich suche nach standesamtlichen Informationen aus der Zeit um die Jahrhundertwende«, erklärte Georg sein Anliegen.


    »Aus der Zeit um die Jahrhundertwende«, wiederholte der junge Mann. »Oh, für solche Informationen sind sie hier in Allaire aber falsch, tut mir leid. Wir verwalten unsere standesamtlichen Urkunden erst seit 1950. Davor  wurde alles zentral von Redon aus gemacht und dort sind die Unterlagen auch heute noch archiviert.« Er überlegte. »Sie haben aber Glück, das Rathaus in Redon ist ganztags geöffnet und zwar heute noch bis 16:30 Uhr.«


    Georg bedankte sich für den Hinweis. Den Weg nach Redon kannte er. An der großen Kreuzung war Redon ebenfalls ausgeschildert. Er musste links abbiegen und kam wieder an der Bank vorbei, auf der die beiden Jugendlichen gesessen hatten. Sie waren aber fort und auch die Frau, die ihm den Weg zum Sanatorium beschrieben hatte, war bereits mit dem Fegen ihres Hauseinganges fertig. Nach Redon waren es nur wenige Kilometer. Der Ort war schon deutlich größer als Allaire. Das Rathaus war ein alter Backsteinbau. Die Stadtmitte war durch zahlreiche Geschäfte, Cafés und Restaurants belebt, die sich direkt auf dem Rathausplatz befanden oder sich weiter in die Nebenstraßen erstreckten. Er parkte seinen Wagen am Rande der Fußgängerzone und betrat das Rathaus durch einen Seiteneingang. Für die Besucherabfertigung gab es drei Schalter, von denen aber nur zwei besetzt waren. Er sah sich um und hatte Glück. Ein Mann war gerade mit seinem Anliegen fertig. Eine junge Frau bediente den Schalter. Sie war nicht älter als zwanzig, hatte langes blondes Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz zusammen gebunden hatte. Georg sah auf das Namensschild, das von innen vor der Glasscheibe des Schalters aufgestellt war.


    »Bonjour Mademoiselle DeFoube«, begrüßte er sie. »Mein Name ist Georg Staffa, ich suche nach standesamtlichen Informationen, insbesondere nach alten Geburtsurkunden.«


    Die junge Angestellte lächelte ihn an, sie fand es charmant, dass er sie mit ihrem Namen angesprochen hatte. In der Regel achteten ihre Kunden nicht auf das Namensschild.


    »Sie suchen nach alten Geburtsurkunden?«, fragte sie.


    Georg nickte.


    »Wie meinen sie das, Monsieur Staffa, geht es um ihre eigene Geburtsurkunde, sind sie hier geboren?«, fragte sie etwas ungläubig.


    Georg überlegte nicht lange. Seine Geschichte musste auch jetzt wieder herhalten, genau wie letzte Woche in der Kolonialausstellung und bei Madame LaRosa.


    »Nein, entschuldigen sie, Mademoiselle DeFoube, es geht um etwas ganz anderes«, begann er. »Ich bin Rechtsanwalt, aus Deutschland. Ich vertrete eine Frau, die nach ihren französischen Verwandten sucht.«


    Er holte die Kopie der alten Postkarte hervor. Das Papier war mittlerweile etwas zerknittert. Er faltete es auseinander und schob es halb durch den Sprechschlitz des Schalters.


    »Es ist etwas kompliziert. Meine Klientin ist Französin, sie lebt aber heute in München, ist dort verheiratet. Sie sucht nach einem Urgroßonkel, der vermutlich Victor Jasoline hieß und in den Südseekolonien gelebt hat. Bei meinen bisherigen Recherchen bin ich bereits in Paris gewesen und habe eine Frau namens Thérèse Pallet ausfindig gemacht, die eine geborene Jasoline ist.« Er tippte auf die Kopie der Postkarte. »Diese alte Postkarte habe ich im Nachlass von Madame Pallet gefunden. Leider hat Madame Pallet keine Angehörigen mehr, die ich noch befragen könnte. Es gibt nur diese Postkarte als Bezug zu möglichen Nachfahren, die wiederum mit meiner Klientin verwandt sein könnten.«


    Während Georg erzählte, fiel ihm auf, dass er die Geschichte von dem angeblichen Urgroßonkel immer besser und glaubwürdiger herüberbrachte. Leider musste es sein.


    Mademoiselle DeFoube nickte und las sich den Text auf der Postkarte durch. »Eine Yvette hat die Karte an Madame Pallet geschrieben und berichtet von ihrer Tochter Julie«, fasste sie zusammen.


    »Ganz richtig«, bestätigte Georg. »Sehen sie das Foto. Die Tochter Julie wurde offenbar an diesem Ort geboren. Es ist in der Nähe von Allaire.«


    Mademoiselle DeFoube senkte erneut den Kopf und schaute sich jetzt auch das Bild der Postkarte an, dann sah sie wieder zu Georg auf. »Ich kenne das Gebäude. Vor einigen Jahren gab es im Rathaus eine Ausstellung zum Thema Architektur der Loire-Region. Es wurden auch Fotografien von dem alten Sanatorium gezeigt. Ich kann mich noch gut daran erinnern, weil ich letztes Jahr Freunde auf dem Campingplatz am See besucht habe und wir mehrmals zu dem Gelände gewandert sind.«


    »Es geht mir um Yvette und ihre Tochter Julie«, erklärte Georg. »Ich möchte gerne herausfinden, wie sie mit Nachnamen hießen. Es wäre ein wichtiger Hinweis, um zu klären, ob es tatsächlich eine Verbindung zu meiner Klientin gibt. Wäre es möglich, nur an Hand der Vornamen auf einen Nachnamen zu kommen. Sehen sie, die Postkarte stammt von 1913. Die Tochter, also diese Julie, muss demnach vor 1913 in Allaire, in dem Sanatorium, geboren worden sein. Wenn es eine Geburtsurkunde gibt, dann gibt es auch Namen, Nachnamen.«


    »Das ist schon recht spannend«, sagte Mademoiselle DeFoube. »Aber was stellen sie sich denn vor, wie ich Ihnen weiterhelfen kann?«


    »Es mag etwas ungewöhnlich sein, aber vielleicht ist es ja möglich, nachzusehen, ob es Geburtsurkunden gibt, in denen die Vornamen Julie für das Kind und Yvette für die Mutter vorkommen. Es sind natürlich nur die Geburtsurkunden vor 1913 interessant.«


    Mademoiselle DeFoube dachte über den Vorschlag nach. »Es ist nicht so einfach«, sagte sie schließlich. »Wir haben alle Geburten und andere standesamtliche Daten ab 1950 in einer Datenbank gespeichert. Die Urkunden, die vor dieser Zeit ausgestellt wurden, liegen in Archiven. Ich müsste jede einzelne Urkunde durchsehen und bis ins Jahr 1871 zurückgehen, denn soweit reichen die Unterlagen in den Standesämtern. Alles vor dem Jahr 1871 finden sie, wenn überhaupt, nur noch in den Kirchenarchiven.«


    Georg dachte sofort an das Gauguin-Gemälde und auch an die Fotografien, die aus der Südsee stammten. Das kleine Mädchen, nach dem er suchte, war im Jahre 1902 nicht älter als zehn gewesen, wenn überhaupt. Sie konnte also nicht früher als 1892 und auf keinen Fall später als 1898 geboren sein. Wenn sich herausstellte, dass sie davor oder danach geboren war, konnte er wenigstens ausschließen, dass es jene Julie war, die von Paul Gauguin portraitiert wurde. Dennoch war es natürlich wichtig einen Nachnamen für Yvette und ihre Tochter Julie zu erhalten, denn er wusste ja noch immer nicht, ob Thérèse Pallet überhaupt mit Victor Jasoline verwandt war und ob er hier die richtige Spur verfolgte.


    »Ich fürchte, sie müssten schon in der Zeit von 1871 bis sagen wir mal 1913 suchen«, erklärte Georg, nachdem er seine Überlegungen abgeschlossen hatte.


    Mademoiselle DeFoube stutze erneut. Es schien, als versuchte sie den Arbeitsaufwand, der auf sie zukam, abzuschätzen. »Vielleicht reicht es ja, wenn ich aus unserer Datenbank eine Liste mit den Frauen erstelle, die nach 1950 in den umliegenden Gemeinden verstorben sind und die den Vornamen Julie hatten?«


    Georg sah sie mitleidig an. »Gut, ich verstehe, die Suche in ihrem Archiv ist sehr aufwendig, aber wie soll ich anders an die Informationen herankommen. Was ist, wenn das Mädchen oder die Frau gar nicht hier in diesem Bezirk verstorben ist, vielleicht hat sie bis zu ihrem Tod nicht einmal mehr in Frankreich gelebt. Alles was ich einigermaßen sicher weiß, ist, dass sie hier in der Gegend um Allaire geboren wurde.«


    Mademoiselle DeFoube lächelte. »Aber versuchen können wir es doch, bevor ich in unseren Keller hinunter steigen muss.«


    Georg lächelte zurück. »Natürlich, Mademoiselle.«


    Sie schwieg kurz. »Leider oder zum Glück sind wir eine Behörde«, erklärte sie schließlich. »Für Ihre Recherche brauche ich die Genehmigung des Amtsleiters, aber das hört sich schlimmer an, als es ist. Sie müssen einen Antrag ausfüllen. Wichtig ist dabei, dass sie begründen, warum sie diese Recherche machen lassen wollen.«


    »Was heißt Begründung?«, fragte Georg. »Können sie mir da nicht helfen?«


    Sie lächelte, drehte sich nach hinten um und zog einen Zettel aus einem Fach in der Wand. Sie begann das Formular im unteren Teil auszufüllen. Die oberen Felder ließ sie offen. »Ich habe geschrieben, dass sie nach ihren eigenen Verwandten suchen«, erklärte sie. »Ich habe einfach auch einen Nachnamen vorgegeben. Mein Chef würde sich sonst wundern, welchen seltsamen Anfragen wir hier nachgehen. So wie ich es geschrieben habe, wird es ihn nicht sonderlich interessieren und er unterschreibt es blind. Wir müssen hier oben nur noch ihren vollständigen Namen und die Adresse eingeben.«


    Sie hob das Formular an und zeigte ihm kurz die noch nicht ausgefüllten Felder. »Wie lautet ihr vollständiger Name?«, fragte sie ihn, nachdem sie das Blatt wieder auf ihre Schreibunterlage gelegt hatte.


    »Georg Staffa«, antwortete er.


    »Und sie kommen aus Deutschland?«, fuhr sie fort.


    Georg nannte seine Anschrift in München. Die Straße buchstabierte er. Mademoiselle DeFoube schrieb alles sorgfältig auf.


    »Haben sie auch eine Adresse hier in Frankreich, ihr Hotel zum Beispiel?«


    Georg überlegte. »Ich werde heute im Hotel in Nantes übernachten. Morgen wollte ich aber wieder nach München zurück fliegen. Bis wann kann ich denn mit einem Ergebnis der Recherche rechnen?«, fragte er.


    Jetzt sah sie auf. »Ich werde es nicht vor Anfang nächster Woche schaffen«, erklärte sie. »Es geht nicht so schnell.« Sie lächelte. »Ich muss ja auch noch ins Archiv hinunter.«


    Georg nickte. Er gab ihr die Visitenkarte, die er aus der Hotellobby mitgenommen hatte. Sie übertrug die Adresse des Hotels in Nantes auf das Formular.


    »Vielleicht ist es besser, wenn sie mir die Ergebnisse der Recherche in einer E-Mail übersenden«, schlug er vor.


    »Ja, gut«, sagte sie etwas enttäuscht. »Das ist sicherlich einfacher, als wenn sie am Freitag noch einmal hierher kommen müssen.«


    Georg holte eine seiner Visitenkarten aus der Jackentasche und schob sie durch die Öffnung in der Glasscheibe.


    Sie überflog die Karte. »Ich kenne sonst keine Rechtsanwälte aus Deutschland«, bemerkte sie.


    Georg lächelte sie an. »Jetzt kennen sie einen«, sagte er und zeigte dabei auf die Visitenkarte. »Sie können mich unter der ersten Nummer tagsüber in meiner Kanzlei erreichen. Und über die Handynummer, wenn ich nicht im Büro sein sollte.«


    »Gut, ich werde mir alle Mühe geben. Wenn ich etwas herausfinde, lasse ich es sie wissen und sie können dann besser planen, wann sie wieder bei mir vorbei schauen.« Sie lächelte ihn an.


    Georg hatte ein wenig den Eindruck, dass sie sogar darauf bestand, dass er noch einmal persönlich bei ihr vorsprach. Zum Abschied gab sie ihm dann eine Karte mit der Anschrift und der Telefonnummer des Rathauses in Redon, auf der sie noch einmal ihren eigenen Namen schrieb. Georg nahm die Karte.


    »Sie heißen Liane, ein schöner Name.« Georg lächelte sie an. »Danke Liane DeFoube.«


    Er nickte noch einmal und wandte sich dann ab. Als er durch den Schalterraum zum Ausgang ging, sah sie ihm nach.

 

    *


    Georg fuhr die Straße, die er gekommen war, ein Stück zurück. An einer Gabelung musste er links fahren. In Redon gab es viele Einbahnstraßen, die ihn zu einem Umweg zwangen. Er entkam schließlich dem Gewirr aus Sträßchen und Gassen und gelangte zu einer großen Kreuzung, an der Nantes, Vannes und einige andere Orte ausgeschildert waren. Er hielt an und besah sich unschlüssig das Hinweisschild. Jemand hupte hinter ihm, zog dann aber auf der breiten Straße problemlos an ihm vorbei. Georg war im Norden Deutschlands, in einem kleinen Dorf am Meer aufgewachsen. Die nächst größere Stadt neben Hamburg war Cuxhaven. Im Stadtzentrum von Cuxhaven, auf einem Platz, gab es einen großen Findling mit dem Wappen der Stadt Vannes. Daran erinnerte er sich jetzt in diesem Moment. Cuxhaven und Vannes waren Partnerstädte und das schon seit 1963. Georg hatte dieses Wappen vor Augen. Das auffälligste darauf war ein Tier, ein Iltis, der aussah, als hätte er Flügel. Als Kind hatte Georg lange geglaubt, dass der Iltis ein Otter sei und dass er etwas mit seinem eigenen Heimatdorf zu tun hätte. Er war es eigentlich von Kind an gewohnt am Meer zu leben, die Gezeiten schon am Geruch der Luft wahrzunehmen. Warum er heute so fernab vom Meer lebte, konnte er eigentlich nicht erklären, oder doch. Er war erwachsen und konnte hingehen und leben, wo er wollte. Er verdiente nun einmal in München sein Geld und war mit der Arbeit und seiner Kanzlei zufrieden, sehr zufrieden sogar. Er besann sich wieder. Das Straßenschild wies sechsundfünfzig Kilometer bis nach Vannes aus. Er befand sich auf einer Landstraße und rechnete aus, dass er bestimmt eine Stunde nach Vannes brauchte und zurück nach Nantes eine weitere Stunde oder sogar zwei. Er fuhr wieder an, blinkte links und nahm die Straße Richtung Nantes. Er blieb auf der Landstraße, obwohl er auch die Autobahn hätte nehmen können. Es war später Nachmittag, als er wieder in Nantes eintraf. Er parkte vor seinem Hotel, ging aber nicht auf sein Zimmer. Er wollte noch ein Stück am Nordufer der Loire spazieren gehen. Er liebte es, am Wasser, am Meer oder an Uferpromenaden zu schlendern und seine Gedanken zu befreien, wie er es nannte. Er konnte jetzt aber nicht viel nachdenken, weil er immer wieder durch das Treiben am Fluss abgelenkt wurde. Kleine Kähne legten an, alte Segelschiffe mit zwei oder sogar drei Masten lagen vertäut an ihrem letzten Ankerplatz. Die Takelage spannte sich knackend, wenn der Wind gegen die Seile drückte. Obwohl es für das Abendessen noch recht früh war, kehrte er in der Rue Constantine in ein Restaurant ein. Hinter dem Haus verlief eine Bahnlinie, über die ab und zu Regionalzüge in mäßigem Tempo vorbeizogen, was aber kaum störte. Er nahm sich eine französische Zeitung und bestellte ein Nudelgericht. Als er das Restaurant wieder verließ, dämmerte es bereits. Er hatte keine Schwierigkeit zu seinem Hotel zurückzufinden. Aus einem Imbiss nahm er noch zwei Flaschen Bier mit und verbrachte den Abend vor dem Fernseher in seinem Hotelzimmer. Er legte sich um kurz nach zehn schlafen. Er war müde und der Flug am nächsten Morgen, zurück nach München, sollte ebenso früh gehen, wie der Hinflug nach Nantes. Er lag zunächst wach im Bett und dachte noch einmal über den Tag nach. Er erinnerte sich plötzlich an eine Fernsehreportage über Ahnenforscher. Ein alter Herr suchte nach den Spuren seines Ur-Ur-Großvaters. In einem hessischen Dorf traf er schließlich auf den Bürgermeister, der sich noch an den Familiennamen erinnern konnte. In dem Beitrag wurde ganz besonders darauf aufmerksam gemacht, dass es wichtig sei, nicht nur in Büchern oder Archiven nach Dokumenten und Urkunden zu suchen, sondern auch an die vermeintlichen Orte zu fahren, an denen die gesuchten Ahnen gelebt hatten. Georg hatte sich an diesem Tag auch die Orte der Vergangenheit angesehen. Er konnte allerdings noch nicht einordnen, was es ihm einbringen würde. Auf richtige Spuren war er bislang noch nicht gestoßen. Seine Hoffnung lag jetzt bei der jungen Rathausangestellten, die versprochen hatte, für ihn etwas über Yvette und Julie herauszufinden, auch wenn seine Startinformationen mehr als dürftig waren. Das letzte, woran er dachte, bevor er einschlief, war die Überzeugung, dass gerade das Aussichtslose zum Erfolg führen kann.


    *


    Georg hatte noch am Freitagabend mit Simon telefoniert und ihm von dem Besuch in Allaire berichtet. Er bedauerte es, noch keine handfesteren Hinweise erhalten zu haben. Liane DeFoube meldete sich erst am Donnerstag der darauffolgenden Woche. Am Vormittag war Georg noch bei einem Mandanten. Nach dem Mittagessen sah er sich die Mails an, die in den letzten Tagen eingegangen waren. Er arbeitete die Nachrichten normalerweise chronologisch ab, in der Mailliste fiel ihm aber der Absender auf und er übersprang die restlichen Einträge und öffnete sofort die Mail der jungen Rathausangestellten aus Redon. Sie schrieb ein paar einleitende Worte und entschuldigte sich, dass es doch länger gedauert hatte. In den Worten lag eine gewisse Euphorie, die Georg nicht gleich einordnen konnte. Zunächst berichtete sie über ihr Vorgehen bei der Datenbankrecherche. Sie erklärte die Zugehörigkeit der Region um Redon zum Arrondissement Vannes und dass Vannes wiederum die Präfektur des Départements Morbihan war. Die Verwaltung war so organisiert, dass alle Rathäuser und Gemeindevertretungen Zugriff auf die Daten ihres Départements hatten. Georg kannte den Aufbau der Verwaltungsbezirke in Frankreich. Er hatte sein Wissen letzte Woche aufgefrischt, als ihm Liane DeFoube das erste Mal von der Personenstandsdatenbank erzählt hatte. In Frankreich gab es zweiundzwanzig Regionen, wie die Bretagne, die Aquitaine oder die Rhone-Alpes, die sich wiederum in die sechsundneunzig europäischen Départements aufteilten. Georg dachte jetzt an das koloniale Frankreich. Es gab noch einige Überseedépartements, die wie die europäischen Départements direkt an Frankreich angeschlossen waren. Tahiti und die Marquesas gehörten dagegen zu den sogenannten Collectivité d'outre-mer, den französischen Autonomiegebieten. Wenn es eine Personenstandsdatenbank für das Départements Morbihan gab, dann würden auch die übrigen Départements und vielleicht auch die Autonomiegebiete über eine solche Einrichtung verfügen, bestenfalls gab es einen gemeinsamen Zugriff auf alle Datenbestände. Georg musste Liane DeFoube unbedingt darüber befragen. Möglicherweise konnte sie sich auch Zugriff auf die Datenorganisationen der anderen französischen Départements verschaffen. Er dachte immer noch daran, nach dem Namen Jasoline in ganz Frankreich suchen zu lassen, um die Namen und Adressen möglicher Nachfahren von Victor Jasoline ausfindig zu machen. Alleine würde er es nicht schaffen. Er las weiter in Lianes Nachricht. Sie hatte also das Département Morbihan durchsucht. Die Daten waren ab dem Jahr 1950 elektronisch erfasst. Sie erwähnte, dass es ihr anfangs aussichtslos erschien, einfach nur nach Vornamen zu suchen. Sie schränkte die Suche daher noch einmal ein, in dem sie sich nur Personen mit dem Namen Julie anzeigen ließ, die vor 1913 geboren waren. Bei der Mutter nahm sie als Geburtsdatum das Jahr 1900 oder früher an. Sie äußerte sich nicht über das erzielte Ergebnis, sondern verwies in ihrer Mail auf einen Dateianhang. Georg öffnete den Anhang sofort und suchte unter den Treffern aus der Datenbankrecherche nach dem Familiennamen Jasoline, der aber nicht auftauchte. Dann stellte er fest, dass der Name Julie um die Jahrhundertwende ein beliebter Mädchenname gewesen sein musste. Es waren an die zweihundert Julies, die zwischen Dezember 1899 und Oktober 1913 im Département Morbihan geboren wurden. Die älteste Julie passte zwar durchaus zu der Postkarte, aber nicht zu dem kleinen Mädchen auf Gauguins Gemälde, sie war zu jung. Das Mädchen, das Gauguin im Jahre 1902 gemalt hatte war älter als zwei oder drei Jahre, was auch die Fotografien aus der Südsee zeigten. Liane DeFoube hatte in der Liste noch darauf hingewiesen, dass Personen, die vor 1950 verstorben waren oder das Département Morbihan verlassen hatten, nicht in die Datenbank aufgenommen wurden. Es konnte also auch sein, dass die gesuchte Julie genau in dieses Raster passte. Noch ein Unsicherheitsfaktor, dachte Georg. Jetzt sah er sich auch die Treffer zum Namen Yvette an. Die Datenzeilen waren auf der zweiten Seite der Liste. Der Nachname Jasoline fand sich auch bei diesen insgesamt neun Einträgen nicht. Das Geburtsdatum einer Frau lag hier sogar im Februar 1875. Vom Alter her konnte sie durchaus die Mutter von Gauguins Julie gewesen sein. Georg schloss die Datei und widmete sich wieder der Mail. Liane DeFoube war tatsächlich in das Gemeindearchiv hinabgestiegen, wie sie Georg lebhaft schilderte. Sie habe dort in den alten Akten gewühlt, berichtete sie beinahe dramatisch und habe nach Geburts- und Sterbeurkunden gesucht, die dort für die Jahre 1871 bis 1944 lagerten. Sie musste Jahr für Jahr durchgehen und wurde tatsächlich fündig. In der Mail verwies sie wieder auf einen Dateianhang. Georg öffnete das Dokument und erwartete die Kopie einer vergilbten Urkunde. Es war aber ein Blatt Papier, auf das Liane DeFoube eine handschriftliche Notiz gemacht hatte. Sie musste den ursprünglichen Zettel unten in dem schmutzigen Kellern des Rathauses geschrieben haben. Das Papier war fleckig und wirkte leicht zerknittert. Georg scrollte den Text in die Mitte der Bildschirmansicht und las die Notiz.

 

    Urkunde VF-12-11-5256-1895

Kinder: Julie Jasoline, 17.03.1895, 11:03Uhr, Thérèse Jasoline 11:35Uhr, Mutter: Yvette Jasoline, geborene Malkoue, Vater: Victor Jasoline

 

    Er hatte bewusst keine Vermutungen angestellt, als er die alte Postkarte bei Madame LaRosa in Paris das erste Mal gesehen hatte. Das Alter von Thérèse Pallet stimmte gut mit dem vermuteten Alter von Gauguins Julie überein, so gut, dass die beiden Frauen hätten Schwestern sein können. Dies bestätigte sich jetzt. Sie waren nicht nur Schwestern, sie waren auch noch Zwillinge. Aber die Notiz sagte noch viel mehr aus. Das Bild hatte sich jetzt komplettiert. Der Fotograf Victor Jasoline hatte durchaus etwas mit Thérèse Pallet zu tun. Er war ihr Vater und er war auch der Vater der zweiten Tochter Julie. Die Sache mit den Zwillingen, machte alles noch interessanter, dachte Georg. Er hatte alle Unterlagen zu dem Fall auf seinem Rechner gespeichert. Er suchte sich in einem der Ordner das Foto von Thérèse Pallet heraus, das Foto, das sie als alte Frau zeigte. Er verglich es mit dem Ölgemälde. Wenn die Kinder eineiige Zwillinge waren, dann sah er jetzt, was aus Gauguins Modell, der kleinen Julie, geworden war, wie sie als alte Frau aussah. Es war ein merkwürdiges Gefühl, einen solchen Zeitsprung vor sich zu sehen. Als er die Fotografie von Thérèse Pallet das erste Mal gesehen hatte, kam ihm die alte Frau gleich so bekannt vor, jetzt wusste er warum. Georg ging wieder zurück auf den Dateianhang aus Lianes Mail. Er hatte bereits beim Öffnen der Datei gesehen, dass es noch eine zweite Seite gab. Er blätterte mit der Maus an der rechten Laufleiste des Dokuments. Die zweite Seite war ebenfalls ein Hand beschriebener Zettel, den Liane DeFoube eingescannt und als Datei gespeichert hatte.

 

    Urkunde KK-881-29-442-1938


    Verstorbene: Yvette Jasoline, geborene Malkoue, geb. 01.11.1869 in Vannes, gest. 22.09.1938 in Paris, beigesetzt in Saint-Eutrope, Allaire

 

    Es rundete das Bild der Familie Jasoline weiter ab, dachte er. Er formte sich eine Geschichte und machte Notizen dazu. Er war mit den Gedanken schon an einer ersten Präsentation seiner Ergebnisse vor Simon Halter, Heinz Kühler und diesem Edmund Linz. Das wichtigste war, dass er jetzt wusste wer das kleine Mädchen auf dem Gauguin-Gemälde im richtigen Leben war. Er kannte die Namen ihrer Eltern und einer ihrer Geschwister, hatte die Lebensdaten dieser Menschen. Er stockte, legte den Kugelschreiber auf das Blatt und lehnte sich zurück. Julie Jasoline war 1895 geboren, wie lange sie gelebt hatte wusste er nicht, diese Daten kannte er nur über ihre Schwester Thérèse. Warum hatte der Vater in Neuseeland gelebt, während die Mutter in Paris gestorben ist. Gut, dachte Georg, Madame Jasoline konnte auch nach 1935, also nachdem Tod ihres Mannes wieder nach Frankreich zurückgekehrt sein. Die Tochter Thérèse musste diesen Schritt aber schon viel früher gemacht haben, denn sie hatte 1914 geheiratet und war dann anscheinend Zeit ihres Lebens in Frankreich geblieben. Wieder dachte Georg an die Hauptperson, an Julie Jasoline, an das kleine Mädchen mit dem Sonnenhut. Wo war sie geblieben? Bei den Eltern in Neuseeland, in Frankreich oder irgendwo anders in Europa oder der Welt? Die Fragen, machten ihm deutlich, dass er noch nichts, noch gar nichts erreicht hatte, zumindest nichts, was einem Herkunftsnachweis für das Gauguin-Gemälde nahe kam. Er dachte auch noch einmal an das Gespräch mit Madame LaRosa. Das Eigentum von Thérèse Pallet wurde nach ihrem Tod versteigert. Juristisch gesehen bedeutete dies, dass niemand das Erbe angetreten hatte, ob nun mit Absicht oder weil es tatsächlich keine lebenden Verwandten mehr gab oder weil niemand ausfindig gemacht werden konnte. Zunächst musste er davon ausgehen, dass Thérèse Pallet ihre Zwillingsschwester überlebt hatte, einen Beweis dafür gab es allerdings nicht. Georg musste herausfinden, was aus Julie Jasoline geworden war. Er wusste nur, dass sie mit ihren Eltern und der Schwester eine Zeit lang in Französisch-Polynesien gelebt hatte. Die Schwester war spätestens 1914, aber wohl eher noch davor, wieder nach Europa zurückgekehrt. Die Spur des Vaters und vermutlich auch der Mutter führte nach Neuseeland, aber es war nicht sicher, das die Tochter Julie in der Nähe ihrer Eltern geblieben war, vielleicht in Neuseeland geheiratet hatte. Es gab aber sicherlich weitere Theorien über den Verbleib von Julie Jasoline. Sie konnte als Kind auf Tahiti oder den Marquesas gestorben sein. Sie konnte aber auch ihrer Schwester nach Frankreich gefolgt sein. Sie hatte dann aber irgendwann nicht mehr in Paris gelebt, ansonsten hätte er eine Spur von ihr finden müssen, als er die alten Adressbücher der französischen Hauptstadt durchgesehen hatte. Ein Aufenthalt in Redon oder Allaire oder im Département Morbihan konnte er wohl ebenfalls ausschließen, ansonsten hätte Liane DeFoube eine weitere Spur von Julie Jasoline entdeckt. Es gab aber noch neunundneunzig weitere Départements in Frankreich und den Überseegebieten. Er schrieb sofort eine Mail an Liane. Er bedankte sich für ihre Arbeit und teilte ihr mit, dass er schon Mitte nächster Woche wieder nach Redon reisen wolle. Er ging noch einmal auf die Datenbankrecherche ein und fragte nach, ob Liane ihre Suche nicht auf sämtliche der französischen Départements ausdehnen könnte. Das einzige Problem war nur, dass alle elektronischen Aufzeichnungen erst ab dem Jahr 1950 begannen. Für den Fall, dass Julie Jasoline bereits vor 1950 verstorben war, würde ihr Leben nicht in Bytes und Bits erfasst worden sein, zumindest nicht, nach dem, was Liane ihm über die Datenerfassung in den französischen Behörden erzählt hatte. Es wäre sicherlich aussichtslos gewesen, in allen Archiven des Landes nach Urkunden zu suchen. Es gab in Frankreich immerhin fast vierzigtausend Kommunen wie die in Redon. Es war daher unmöglich alle Rathauskeller nach Urkunden und Dokumenten zu durchsuchen, so wie es Liane in ihrem Zuständigkeitsbereich getan hatte. Georg schickte die Mail ab und lehnte sich wieder in seinen Schreibtischstuhl zurück. Er sah die staubige Luft vor sich, die durch das Sonnenlicht angestrahlt wurde, dass durch die Fenster in sein Büro flutete.


    *


    Am kommenden Mittwoch hatte Georg den gleichen Sechs-Uhr-Flug nach Nantes, wie schon zwei Wochen zuvor. Es war die gleiche Prozedur. Er fuhr zuerst ins Hotel und dann sofort weiter mit dem Mietwagen Richtung Vannes, erst auf der Autobahn und dann über die Abfahrt von der Tankstelle aus nach Allaire. In Allaire brauchte er nur in den Ortskern zu fahren. Die Kirche hatte er schon bei seinem ersten Besuch gesehen. Er vermutete den Friedhof ganz in der Nähe und er lag richtig. Direkt neben der Kirche, hinter einer Mauer, über die er von der Straße aus nicht hinüber sehen konnte, befanden sich die Felder mit Kreuzen und Steinen. Es waren hauptsächlich Grabsteine. Die wenigen Metallkreuze standen wie Gerippe über den Gräbern. Der Friedhof war in der Übersicht nicht groß. Er konnte nicht schätzen, wie viele Gräber es waren, die er möglicherweise aller ansehen musste. Er ging zunächst durch die Reihen und las die Aufschriften auf den Steinen. Ihm fiel auf, dass einige der Kreuze keine Namen trugen, was die Suche noch erschwerte. Nach einiger Zeit blickte er auf, es waren doch zu viele Gräber. Er schaute zur Kirche. Das Hauptportal stand offen. Er ging hinüber und betrat das Kircheninnere. Er vermutete den Pfarrer oder irgendeinen anderen Gemeinedemitarbeiter in der Sakristei, die sich im hinteren Teil der Kirche befand. Er durchschritt langsam und leise das Kirchenschiff. In den Bänken saßen drei ältere Frauen, das Gesicht Richtung Altar gewandt. Die Tür zur Sakristei stand offen. Es war aber nicht der Pfarrer, der einige liturgische Geräte sortierte, sondern ein kleiner Junge, vermutlich einer der Messdiener. Georg klopfte an der Tür, um den Jungen nicht zu erschrecken.


    »Bonjour, vielleicht kannst du mir helfen?«, fragte er.


    Der Junge drehte sich um und nickte. »Bonjour, Monsieur.«


    »Wo finde ich jemanden von der Friedhofsverwaltung oder besser noch den Pfarrer?«, fragte Georg.


    Er senkte den Kopf, um nicht an den Türdurchgang zu stoßen und betrat die Sakristei. Der Junge wollte gerade antworten, wurde aber abgelenkt. Georg hatte die Schritte ebenfalls gehört und drehte sich um. Vor ihm stand ein älterer Mann in dem unverkennbaren Gewand des Geistlichen.


    »Sie suchen mich, mein Sohn?«, fragte der Pfarrer mit sanftem Ton.


    »Bonjour, Vater«, setzte Georg die Art der Anrede fort. »Richtig, ich hoffe sie können mir helfen, ich habe ein Anliegen.«


    Der Pfarrer sah ihn milde an, als habe er einen Sünder vor sich, der jetzt, nach Jahren, bereit war zu beichten. Er machte sogar eine Handbewegung, als wolle er Georg den Weg zum Beichtstuhl weisen. Die Geste galt jedoch dem Messdiener, der sofort verstand und die Sakristei mit gebeugtem Haupt verließ. Der Pfarrer schloss dann auch noch die Tür hinter sich und trat mit gefalteten Händen vor Georg.


    »So, jetzt kannst du sprechen, mein Sohn«, sagte der Pfarrer mit weiterhin sanfter, fast feierlicher Stimme.


     Georg lächelte ihn an. »Ich weiß nicht, was sie denken«, erklärte er, »aber ich suche lediglich ein Grab auf ihrem Friedhof, es ist das Grab einer Frau. Sie ist in den dreißiger Jahren hier in Allaire beerdigt worden.«


    Der Pfarrer schien nicht überrascht, er überlegte. »In den dreißiger Jahren, hier in Allaire?«


    Georg nickte. »Ich habe den Namen der Frau und die Angaben Allaire und Saint-Eutrope, aber ich weiß nicht, ob es außer dem Friedhof neben der Kirche noch andere Gräberfelder gibt, darum habe ich nicht selbst weiter gesucht.«


    »Nein, nein«, antwortete der Pfarrer, »Saint-Eutrope, das ist diese, unsere Kirche hier und es gibt in Allaire auch nur den einen Friedhof, den dort draußen. Ich denke, sie sind hier bestimmt richtig.« Der Pfarrer hob die Hände und deutete auf einen schweren hölzernen Schrank an einer Wand in der Sakristei. »Der Raum hier ist angenehm trocken, daher verwahren wir an diesem Ort die Kirchenbücher und die Verwaltungsunterlagen des Friedhofs.«


    Er ging auf den Schrank zu, zückte ein Schlüsselbund und öffnete eine der Schranktüren. Im Innern standen auf dem obersten Bord eine Reihe schmaler Bücher in schwarzem Ledereinband.


    »Wie lautet das genaue Todesjahr und der Name der Verstorbenen?«, fragte der Pfarrer.


    Georg holte einen gefalteten Zettel aus seinem Jackett. Er hatte die komplette Mail von Liane DeFoube ausgedruckt.


    »September 1938 und die Frau hieß Yvette Jasoline«, las Georg vor.


    Der Pfarrer nickte und nahm ein Buch mit der Jahresaufschrift 1930 bis 1939 aus dem Schrank. Er blätterte nacheinander die Seiten um und suchte mit dem Finger die Zeilen ab.


    »September«, murmelte er. »Und wie war noch einmal der Name?«, fragte er ohne aufzublicken.


    »Jasoline, Vorname Yvette.«


    Der Pfarrer setzte seine Suche in der aufgeschlagenen Buchseite fort. Sein Finger strich über die Zeilen.


    »Im Jahr 1938 gab es nicht viele Totenmessen.« Sein Finger stockte. »Ich habe es, tatsächlich, Jasoline, Yvette, ungewöhnlich, sie hatte nur einen Vornamen. In Frankreich ist es eigentlich noch heute üblich, seinen Kindern mindestens zwei Vornamen zu geben.«


    Er räusperte sich und sah Georg an. Dann beugte er sich wieder über das Buch und las den Eintrag weiter vor, den er gefunden hatte.


    »Sie wurde am 1. November 1869 in Vannes geboren und ist am 22. September 1938 in Paris gestorben. Sie lebte gar nicht in unserer Gemeinde, wurde aber hier beerdigt. Vielleicht war es ihr Wunsch, wo sie doch in der Nähe, in Vannes zur Welt gekommen ist. Sie wurde damals auf Feld 17B Nr. 21-E-35 beigesetzt. Ja, sie staunen, so klein unser Friedhof auch ist, haben wir hier doch ein System, nach dem die Positionen der Gräber geordnet sind.« Der Pfarrer lächelte stolz.


    »Existiert das Grab heute noch?«, fragte Georg.


    »Mein Sohn, wir sind doch nicht in Paris, wo man die Toten wieder ausgräbt und in Höhlen unter der Stadt lagert. Wir können uns das Grab ansehen, wir haben hier in Allaire eine große Unterstützung durch unsere Jugendlichen und andere Gemeinde Mitglieder. Der Friedhof wird mit großer Mühe gepflegt, so dass auch die älteren Gräber, die keiner mehr besucht, in gutem Zustand sind.«


    Während er dies sagte, klappte er das Buch zu, legte es in den Schrank und schloss wieder ab. Er öffnete die Tür und wies Georg den Weg aus der Sakristei, überholte ihn im Kirchengang und ging voraus. Das Feld 17B lag eigentlich in der Nähe der Kirche. Der Pfarrer suchte nach dem Grab. Er blieb immer wieder stehen und überlegte. Er wunderte sich über etwas, sagte aber nichts. Sie entfernten sich immer mehr von der Kirche. Das Feld 17B war fast quadratisch, es gab aber eine Art Zipfel. Zwischen dem Hauptteil und diesem Zipfel führte ein schmaler Weg, der in der Mitte einen steinernen Buckel aufwies. Der Pfarrer blieb erneut stehen und trat nachdenklich mit dem Fuß auf den Buckel. Georg sah auf den Boden und glaubte die Überreste einer Mauer zu erkennen. Der Pfarrer lief weiter und Georg vergaß seinen Gedanken. Das Anhängsel von Feld 17B war ebenfalls quadratisch angelegt, mit vielleicht fünfzehn Gräbern. Direkt dahinter folgte ein breiter, mit Kieseln ausgelegter Weg, an den sich das nächste Feld anschloss. Das Grab von Yvette Jasoline sah gepflegt aus, obwohl es keine Blumen gab, sondern nur mit Bodendeckern bepflanzt war, die in einem satten Grün auf die gesamte rechteckige Fläche verteilt waren. Die Ränder waren sorgfältig abgestochen. Georg blickte sich um. Erst jetzt bemerkte er, dass es in der Nähe nur einen einzigen Grabstein gab, auf die anderen der wenigen Gräber waren Metallkreuze gesetzt. Der Pfarrer blieb vor dem Grab von Yvette Jasoline stehen und starrte nachdenklich darauf. Er hockte sich schließlich hin. Georg stand neben ihm und las die Inschrift auf dem Grabstein. Es war nur das eingetragen, was er ohnehin schon wusste. Er hatte gehofft, auch Julies Namen zu finden. Wenn sie hier gestorben, oder zumindest beerdigt wäre, dann hätte er Liane DeFoube noch einmal gebeten, im Archiv nach Julie zu suchen.


    Der Pfarrer mühte sich wieder aufzustehen. Georg half ihm. »Was haben sie da gesucht?«, fragte er.


    »Ich habe nur geschaut, wer den Stein angefertigt hat. Am Fuß der Steine, dicht über dem Boden, ist eine Nummer eingetragen zusammen mit den Initialen der Steinmetzwerkstatt. Wir haben hier in der Umgebung nicht viele Steinmetze, da kennt man sich halt.«


    »Und wer war der Meister?«, fragte Georg.


    Der Pfarrer hockte sich noch einmal hinunter und tippte auf die Stelle mit der Signatur. »T. B., Torre Bruel«, sagte er. »Ich kenne ihn persönlich, er hat etwa zur gleichen Zeit seine Werkstatt eröffnet, als ich in diese Pfarrei bestellt wurde, das war im Jahre des Herrn 1959. Ich kam frisch aus dem Seminar, aus Limoges. Ich war noch jung, ich hätte nicht gedacht, dass es einmal fast fünfzig Jahre sein würden. Ich wollte eigentlich als Missionar in den Kongo, aber sie haben nur Belgier genommen. Ja, auch ein Mann Gottes darf träumen, das verbietet der Herr nicht und wenn es ihm gefällt, dann gibt er dir hier einen Platz, an dem du sein Werk vollbringen kannst oder im Kongo, aber was erzähle ich dir da, mein Sohn.«


    Georg hatte sich ebenfalls hinunter gebeugt und lächelte verständnisvoll. »Torre Bruel«, wiederholte er nach einer kurzen Pause. »Der Name klingt nicht sehr französisch.«


    »Er ist Norweger«, erklärte der Pfarrer. »Die Liebe hat ihn an die Loire gespült. Er hat sein Geschäft in Redon. Er ist sehr geschickt und hat uns auch schon oft bei der Renovierung der Kirche geholfen.«


    Beide erhoben sich wieder und blickten auf das Grab.


    »Und haben sie schon einmal von dieser Frau gehört, von Madame Yvette Jasoline?«, fragte Georg. »Ich nehme an, das Grab wird von ihren Jugendlichen gepflegt, oder haben sie hier vielleicht sogar einmal Angehörige gesehen?«


    Der Pfarrer schüttelte den Kopf. »Ich kenne natürlich viele meiner Schäflein, entschuldigen sie den Ausdruck. Ich weiß auch, wo sie ihre letzte Ruhe gefunden haben, aber diese Frau hier, kenne ich leider nicht. Ich kann mich auch nicht erinnern, schon einmal jemanden an diesem Platz gesehen zu haben. Außerdem ist sie ja auch lange vor meinem Dienstantritt hier her gebettet worden, nein ich kennen sie nicht.«


    Georg sah ihn an. Irgendetwas von dem, was der Pfarrer erzählt hatte, machte ihn stutzig, aber er wusste nicht, was es war, er kam jetzt nicht darauf. Eigentlich hatte er für solche Dinge ein Gespür. Er verdrängte es zunächst. Mehr gab es hier für ihn nicht zu sehen. Er überlegte, noch ein Foto von dem Grabstein zu machen, aber er wusste nicht, wie der Pfarrer darüber dachte. Es war schon beinahe 11:00 Uhr. Georg wollte noch nach Redon. Vielleicht hatte Liane DeFoube etwas Neues für ihn. Vielleicht hatte sie seinem Wunsch entsprochen und das zentrale Personenstandsregister angezapft, wenn es überhaupt ein solches zentrales Datenarchiv gab. Der Pfarrer unterbrach ihn in seinen Gedanken.


    »Ich kann noch einmal in meinen Büchern nachsehen, mein Sohn, vielleicht haben wir etwas über die Verstorbene aufgeschrieben. Wie kann ich dich erreichen?«


    Georg sah ihn überrascht an. »Ich bin für jeden weiteren Hinweis dankbar.«


    Ihm fiel ein, dass er dem Pfarrer bislang nicht erzählt hatte, aus welchem Grund er das Grab von Yvette Jasoline suchte. Der Pfarrer hatte aber auch nicht nach einem Grund gefragt, er hatte nicht einmal eine Andeutung versucht. Georg beschloss, es dabei zu belassen. Er hatte sich einige Visitenkarten in die Hemdtasche gesteckt. Er fummelte das gesamte Päckchen heraus.


    »Hier finden sie meine Nummer«, erklärte er. »Das Handy habe ich dabei, sie müssen nur eine Vorwahl vorne anhängen.«


    Georg wollte ihm die Zahlen auf die Visitenkarte schreiben. Er holte noch einen Kugelschreiber aus der Innentasche. Der Pfarrer legte ihm die Hand auf den Arm.


    »Du wirst dich wundern mein Sohn, aber ich habe den Vorwahlcode im Kopf. Du kommst aus Deutschland, nicht wahr. Ich habe einen Freund in Speyer, er lehrt am Priesterseminar. Ich rufe ihn immer über sein Handy an, ich kenne mich aus.«


    Georg nickte. »Umso besser, ich bin heute Nachmittag noch in Redon und am Abend in Nantes. Ich könnte also kurzfristig noch einmal hier bei Ihnen vorbeischauen, wenn sie etwas Interessantes haben. Vielleicht können sie mir aber auch ihre Nummer geben.«


    »Das kann ich wohl tun«, antwortete der Pfarrer milde. »Willst du mitschreiben?«


    Georg hatte das Päckchen mit den Visitenkarten umgedreht und notierte sich die Nummer auf die Rückseite der untersten Karte. Als Stichwort schrieb er noch Kirche Allaire. Dann sah er den Pfarrer verlegen an.


    »Entschuldigen sie, ich habe sie noch gar nicht nach ihrem Namen gefragt?«


    Der Pfarrer lächelte. »Mein Name ist Pater Edmond Noury, aber ich bitte dich, sage einfach nur Pater Edmond zu mir, ich bin es so gewohnt.«


    Georg schrieb den Namen zu der Nummer, dann drehte er das Päckchen mit den Visitenkarten wieder um. Erst jetzt nahm er die oberste Karte und reichte sie dem Pfarrer, der sie sich gleich ausgiebig ansah.


    »Oh, du bist Rechtsanwalt, mein Sohn«, sagte er interessiert.


    Georg nickte. Jetzt hätte er seine Geschichte erzählen können, doch der Pfarrer sah sich die Visitenkarte nur an, stellte aber keine weiteren Fragen. Sie wandten sich wieder dem Grabstein zu.


    »Darf ich eine Aufnahme machen?«, fragte Georg.


    »Eine Fotografie von dem Stein?«, wiederholte der Pfarrer. »Wir sind nicht abergläubisch. Gott hat einem der seinen gelehrt, einen solchen Apparat zu bauen, damit er ihn auch benutze.« Er machte eine kurze Pause. »Ich bin dem Heiligen Vater in Rom verpflichtet, dennoch meine ich, dass Gott auch diesem Luther den Weg gezeigt hat und meine Kirche ihn nicht hätte verurteilen dürfen und natürlich auch all die anderen nicht.«


    Georg sah weiter auf den Grabstein und ging bewusst nicht auf das Gesagte ein. Er hasste religiöse Auseinandersetzungen und Diskussionen, er behauptete immer, keine Meinung darüber zu haben. Er tastete sein Jackett ab, in dem sein Fotoapparat steckte. Er zog die Kamera an ihrer Handschlaufe heraus und legte an. Er ging etwas in die Knie und machte zwei Aufnahmen. Auf dem kleinen Bildschirm der Kamera überprüfte er die Helligkeit und Qualität. Er war zufrieden. Dann drehte er sich in Richtung Kirche und machte ebenfalls ein Foto, das er gleich wieder kontrollierte. Auf dem Rückweg würde er die Kirche noch einmal von der anderen Seite aufnehmen.


    Georg wandte sich an den Pfarrer. »Ich glaube, ich habe ihre Zeit schon genug in Anspruch genommen. Ich danke Ihnen.«


    »Mein Sohn«, sagte der Pfarrer mit ruhigen Worten. »Es gehört zu meinen Pflichten, aber ich freue mich auch immer wieder, wenn man sich der Verstorbenen erinnert. Ich werde wie versprochen noch einmal nachsehen, was in den Aufzeichnungen über unsere Tochter Yvette zu finden ist.«


    *


    Sie gingen gemeinsam bis zum Weg vor der alten Steinkirche, der direkt hinaus auf den kleinen Parkplatz führte. Georg bedankte sich noch einmal und gab dem Pfarrer die Hand. Dann verließ er das Gelände, ging zu seinem Wagen und fuhr direkt nach Redon. Er stellte den Wagen diesmal in einer der Seitenstraßen ab. Er war heute gut zwei Stunden früher hier, als noch bei seinem ersten Besuch vor knapp zwei Wochen. Es war später Vormittag und in der Rathausverwaltung war nur ein einziger Schalter besetzt, vor dem zwei Frauen warteten, während ein junger Mann von einer älteren Rathausangestellten bedient wurde. Georg kannte die Frau nicht. Er stellte sich in die kleine Schlange, um am Schalter nach Liane DeFoube zu fragen, sobald er an der Reihe war. Er sah sich um. Die Tür auf der fensterlosen Seite des Raumes hatte er zunächst gar nicht erkannt, weil sie in die Täfelung eingebettet war. Plötzlich erschien das Gesicht von Liane in der Tür. Sie winkte ihm lächelnd zu und er ging zu ihr hinüber. Als er vor ihr stand, öffnete sie die Tür soweit, dass er eintreten konnte. Der Raum war von innen ebenfalls holzvertäfelt und diente wohl als Besprechungszimmer. In der Mitte stand ein großer Tisch mit dreißig oder mehr lederbezogenen Stühlen davor. Liane freute sich, ihn zu sehen.


    »Salut Monsieur Staffa«, sagte sie und verschloss hinter ihm die Tür, ohne ihren Blick von ihm zu nehmen.


    »Salut Liane DeFoube«, begrüßte er sie lächelnd. »Sie sehen, ich bin wie versprochen noch einmal persönlich vorbeigekommen.«


    »Ich freue mich«, sagte sie. »Das ganze ist ja fast schon wie ein Detektivspiel. Waren sie heute Morgen schon in Allaire?«


    Er nickte. Sie ging ans Ende des großen Besprechungstisches und zog einen Stuhl vor. Georg folgte ihr und setzte sich. Sie nahm seitlich von ihm Platz, faltete die Hände über der Tischplatte und sah ihn erwartungsvoll an. Er holte den Fotoapparat aus seiner Jackentasche, schaltete ihn ein und zeigte ihr die Aufnahmen.


    »Die Kirche kennen sie doch sicherlich?«, fragte er. »Und hier ist der Grabstein.«


    »Wie haben sie das Grab denn gefunden? Der Friedhof ist ja nicht gerade klein.«


    »Ich habe nur kurz selbst auf dem Friedhof nachgesehen«, erzählte er. »Sie haben Recht, es war natürlich sinnlos, auf gut Glück zu suchen. Ich bin daher gleich in die Kirche gegangen. Dort habe ich den Pfarrer getroffen und er hat in seinen Unterlagen nachgesehen und tatsächlich einen Eintrag über Yvette Jasoline gefunden, mit der Nummer des Feldes und der Grabstelle. Ich bin dann gemeinsam mit ihm hingegangen.«


    Georg vergrößerte die Aufnahme auf dem kleinen Display der Kamera. »Sehen sie, hier steht der Name, Yvette Jasoline. Es ist die Frau, von der die alte Postkarte stammt, sie muss es sein. Ich habe gehofft, dass auch Julie dort ruht, denn ich möchte gerne wissen, was aus ihr geworden ist. Wenigstens weiß ich dank ihrer Hilfe, dass Yvette und Victor Jasoline die Eltern von Thérèse und Julie sind. Es gibt eben nur keine Hinweise auf noch lebende Nachfahren. Der Pfarrer kannte unsere Yvette leider nicht, er konnte sich auch nicht daran erinnern, jemals irgendjemanden an dem Grab gesehen zu haben. Er wollte aber noch einmal in den Kirchenbüchern nachsehen. Er wollte sich wieder bei mir melden. Bislang habe ich also nur diese Fotos, aber ich denke, es war gut einmal dort gewesen zu sein.«


    »Ich bezweifle, dass der Pfarrer noch viel Neues finden wird«, kommentierte Liane. »Die Archive der kleineren Kirchen wurden aufgelöst und zentral in die Standesämter übernommen. Wir hier in Redon sind ein solches Standesamt. In einem Arrondissement gibt es etwa vier bis fünf Standesämter. Wir allein haben die Archive von fast siebzig Kirchengemeinden in der näheren Umgebung übernommen. Es sind alle Vorgänge seit 1871 bei uns registriert.«


    »Sie wissen eine Menge darüber«, sagte Georg.


    Liane lächelte. »Ich muss zugeben, dass ich es bis vor kurzem auch nicht so im Detail gewusst habe. Erst als ich für sie in unser Archiv gegangen bin, habe ich mich schlau gemacht. Normalerweise habe ich mehr mit der aktuellen Verwaltung zu tun, Reisepässe ausstellen, Personalausweise verlängern. Vielleicht einmal eine Geburtsurkunde beglaubigen. Das sind dann meist Leute, die noch nicht so alt sind und die natürlich in unserer Datenbank verzeichnet sind oder ich stelle eine Anfrage an das Zentralregister, wenn einer der Ehepartner von außerhalb kommt.«


    Georg sah sie an. »Das ist doch das Stichwort«, sagte er. »Konnten sie im Zentralregister etwas Neues für mich finden?«


    Liane hatte auf diese Frage gewartet. »Nicht, dass sie denken, ich hätte es nicht versucht«, sagte sie mit Bedauern in der Stimme. »Ich bin für sie gestern Morgen in den Zentralrechner eingebrochen. Zum Glück hatte ich eine hochoffizielle Recherche zu machen. Es wird hier nämlich alles dokumentiert, wegen des Datenschutzes. Bevor ich das System wieder verlassen habe, bin ich noch schnell auf die Suche nach Julie Jasoline und Thérèse Pallet gegangen. Ich habe im Prinzip die gleiche Recherche wiederholt, wie schon auf unserer kleineren Datenbank. Über Thérèse Pallet habe ich nur die Lebensdaten gefunden. Sie stimmen natürlich mit dem überein, was sie schon wussten.«


    Sie zeigte ihm einen Zettel und las ihm die Daten vor. Georg nickte.


    »Ich musste alles abschreiben«, erklärte sie. »Einen Ausdruck zu machen, wäre leichter gewesen, aber es wäre im Zugriffsprotokoll registriert worden. Leider habe ich sonst nichts aufschreiben können, weil nichts da war. Ich habe nichts über Julie Jasoline gefunden. Der Name Jasoline ist wahrscheinlich sehr selten, denn es gibt gar keine Jasolines mehr, zumindest nicht in Frankreich, oder alle sind vor 1950 gestorben. Wenn man nur den Vornamen Julie eingibt, erhält man über den Zentralrechner unzählige Treffer. Ich habe die Suche daher noch eingeschränkt, in dem ich das Geburtsjahr, also 1895 mit vorgegeben habe. Dann hatte ich gar keine Treffer mehr. Es gab keine Julies, die 1895 geboren wurden und nach 1950 noch gelebt haben. Als Gegenprobe habe ich den Namen Thérèse verwendet und in den Treffern auch Thérèse Pallet gefunden. Dann fiel mir noch ein, dass ich vielleicht andere Schreibweisen oder Varianten des Namens Julie verwenden könnte. Ich habe statt Julie die Schreibweisen Juli, Julia und Juliane eingegeben, aber wieder nichts. Sie sehen aber, ich habe mich sehr bemüht.«


    Georg lächelte sie an. »Ich bin ihnen darum auch sehr dankbar.« Er überlegte. Die Suche in den französischen Adressbüchern konnte er sich jetzt sparen. Liane hatte es für ihn erledigt, in dem sie den Zentralrechner befragt hatte. Georg versuchte dann die Informationen noch einmal zusammenzufassen.


    »Auch kein Ergebnis, ist ein Ergebnis«, sagte er schließlich. »Wir wissen, dass Julie Jasoline hier in Frankreich geboren wurde sie könnte vor 1950 gestorben sein, vielleicht im Zweiten Weltkrieg. Wo könnten wir dann aber den Beweis für diese Annahme finden?«


    »Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte Liane. »Sie warten noch fünf bis zehn Jahre und dann schaue ich noch einmal für sie im Zentralrechner nach.«


    »Wie meinen sie das?«, unterbrach er sie. »Was ist in fünf oder zehn Jahren anders?«


    »Ganz einfach, irgendeine Verwaltungsstelle wird in den nächsten Jahren beginnen, auch die bisher noch nicht registrierten Gemeindearchive elektronisch zu erfassen. Sie werden dann wohl bei uns im Keller arbeiten und alles eintippen oder scannen und schließlich katalogisieren. Bislang ist mir aber da unten noch niemand begegnet.« Sie lächelte. »Entschuldigen sie diesen Scherz. Auf jeden Fall sollen alle Dokumente und Urkunden bis zurück ins Jahr 1871 erfasst werden. Vielleicht gehen sie ja sogar noch weiter zurück, dann werde ich wohl allerdings schon in Rente sein.«


    Georg verstand. »Und die andere Möglichkeit?”, wollte er wissen.


    »Die andere Möglichkeit ist eigentlich auch nicht realistisch«, erklärte Liane schnell. »Es gib fast zweitausend Gemeinden in Frankreich, mit Archiven wie unserem hier. Sie müssten zweitausend Lianes finden, die in ganz Frankreich für sie auf die Suche gehen, so wie ich es hier bei uns gemacht habe, denn wenn ich nicht ins Archiv gestiegen wäre, dann hätten wir auch die Urkunden nicht gefunden.«


    »Zweitausend Gemeinden«, wiederholte Georg nachdenklich. »Nur zeitlich wird das etwas schwierig sein. Man verlässt sich heute immer mehr auf die moderne Datenverarbeitung und rechnet gar nicht damit, dass sich eine Menge Informationen, mehr als man denkt, nur mit enormer Handarbeit herausfinden lassen.«


    »Das ist ja noch nicht alles«, erklärte Liane. »Was ist, wenn diese Julie in den Überseegebieten gelebt und gestorben ist. Frankreich besitzt ja noch immer sehr viele Überseeterritorien, wie die Départements Französisch-Guayana, Réunion, Guadeloupe oder Martinique. Außerdem gibt es noch einige Autonomiegebiete wie Neukaledonien, Französisch-Polynesien und Wallis und Futuna. Es zählen sogar noch Südpolar- und Antarktische Gebiete dazu. Sie sehen, Frankreich ist nicht gleich Frankreich. Überall dort könnte Julie Jasoline gelebt haben. Wenn sie nicht im Zentralrechner steht, bleibt Ihnen auch hier nichts anderes übrig, als mit einigen exotischen Lianes zu sprechen.« Sie lächelte über ihre Bemerkung.


    »Ich müsste also zum Beispiel nach Guadeloupe reisen und in einem Rathaus wie diesem hier beginnen. Wie viele Rathäuser gibt es dort?«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete Liane. »Aber es ist das Leichteste so etwas heraus zu finden. Vielleicht haben sie ja auch Glück und es gibt dort sogar ein Zentralarchiv, dann wäre es einfacher, aber richtig leicht ist es nicht. Mit mir haben sie schon die größtmögliche Unterstützung gehabt, die es geben kann, möchte ich sagen, ohne unbescheiden zu sein. Ich habe alle lokalen Quellen durchsucht und sogar im zentralen Personenstandsregister Frankreichs, Sektion Europa, nachgeforscht. Sie müssten an jedem der Orte, die ich Ihnen genannt habe auch so eine Person wie mich finden.« Sie lächelte ihn an.


    Georg lachte. »Schönen Dank für die Aussicht. Es wäre mir nicht unangenehm, ihre Kolleginnen kennenzulernen, natürlich nur wenn sie so nett wären wie sie. Abgesehen davon, ist es dann doch zu viel Aufwand oder ich komme tatsächlich in ein paar Jahren wieder, wenn sich der Datenbestand verbessert hat.«


    »Ich würde mich zumindest freuen, sie hier wiederzusehen”, sagte sie kess. »Sie können ja jedes Jahr einmal vorbeischauen und wir sehen gemeinsam nach, wie weit die Datenerfassung vorangeschritten ist.«


    Georg lächelte. Er hatte die Anspielung schon verstanden.


    »Ich werde gerne darauf zurückkommen«, sagte er gespielt ernst, »aber vorher möchte ich mich noch bei Ihnen bedanken, für ihren Einsatz und ihre Mühen.« Er sah auf die Uhr. »Können sie jetzt gleich ihre Mittagspause nehmen? Ich möchte sie gerne einladen. Es soll auch keine Bestechung sein.«


    Sie sah ihn verlegen an. »Da muss ich erst in den Richtlinien nachsehen, ob ich das überhaupt annehmen darf«, sagte sie und musste gleich lachen.


    »In spätestens einer Stunde wären wir wieder zurück.«


    »Ich denke wir haben Glück«, erklärte sie. »Wenn mein Chef heute hier wäre, könnte ich mich nicht so davon machen. Ich muss nur noch den Kollegen Bescheid geben. Wollen wir denn sofort los?«


    Georg nickte. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


    Sie erhoben sich von ihren Plätzen. Der Besprechungsraum hatte noch einen zweiten Ausgang, der wohl in den nichtöffentlichen Bereich des Rathauses führte, dorthin, wo die Angestellten ihre Büros hatten. Liane ließ ihn wieder aus der Tür heraus, durch die er gekommen war. Sie verließ den Besprechungsraum durch den zweiten Ausgang. Sie freute sich über die Einladung. Um diese Zeit war ohnehin immer nur ein Schalter geöffnet und sie hatte erst wieder am Nachmittag Dienst mit Publikumsverkehr. Ihren beiden Kollegen teilte sie mit, dass sie die Mittagspause jetzt sofort nehmen würde, weil sie mit einem Freund verabredet sei. Georg wartete im Schalterraum, bis sie schließlich im Mantel erschien. Sie war wieder durch das Besprechungszimmer gekommen. Die Tür schloss sie hinter sich ab. Gemeinsam gingen sie zu Georgs Wagen. Mit der Fernbedienung öffnete er die Zentralverriegelung und hielt Liane die Beifahrertür geöffnet, damit sie einsteigen konnte. Er ging um den Wagen herum, setzte sich auf den Fahrersitz, schloss die Tür und sah sie an.


    »Sie dürfen einen Vorschlag machen.«


    »Ich habe damit gerechnet, dass sie mich das fragen würden. Ich habe mir auch schon etwas überlegt. Fahren sie erst einmal aus der Innenstadt heraus.«


    *


    Georg setzte Liane DeFoube genau nach einer Stunde wieder vor dem Rathaus von Redon ab. Er sah ihr noch nach, wie sie das Gebäude durch den Seiteneingang betrat. Dann ging er über die Straße zu einem Imbiss. Der Laden war wie ein kleiner Supermarkt. Georg nahm das Nötigste mit, so dass er auch in Nantes nicht einkaufen gehen musste und für den Abend versorgt war. Als er fast wieder seinen Wagen erreicht hatte, klingelte sein Handy. Der Pfarrer hatte es nicht zum ersten Mal probiert. Georg hatte sein Handy ausgeschaltet, als er mit Liane in dem Waldcafé zum Essen war. Auf die Mailbox wollte der Pfarrer allerdings nicht sprechen und so hatte er es bis jetzt mehrfach wieder versucht. Georg öffnete noch die Wagentür und stellte die Einkaufstüte auf die Rückbank, bevor er an das Handy ging.


    »Staffa«, meldete er sich, in Erwartung mit einem seiner Mitarbeiter aus der Kanzlei in München zu sprechen.


    »Hallo, hier spricht Pater Edmond von Saint-Eutrope«, sagte der Pfarrer mit seiner ruhigen, sanften Stimme.


    Georg dachte kurz nach. »Hallo Pater, ich habe nicht damit gerechnet, so schnell wieder von Ihnen zu hören.«


    Der Pater räusperte sich »Ich hatte Ihnen doch versprochen, nachzusehen, ob ich noch etwas über die Verstorbene finde, mein Sohn. In den Unterlagen der Friedhofsverwaltung selbst gab es nichts, aber die Nummer auf dem Grabstein, nach der ich gesehen habe. Der Stein stammt aus der Werkstatt von Torre Bruel, wie ich Ihnen ja schon gesagt habe.«


    »Torre Bruel, natürlich, sie haben mir von ihm erzählt, von dem Steinmetz aus Norwegen.«


    »Ja genau«, bestätigte der Pfarrer. »Torre Bruel hat sich 1959 in Redon angesiedelt. Er ist verheiratet mit Joséfine, sie stammt aus Redon und er aus Norwegen. Torre lebt seither in Frankreich. Wie gesagt seit 1959. Den Stein hat er gemacht. Ich habe ihn angerufen und gefragt. Ich habe ihm die Nummer durchgegeben, die auf dem Stein steht. Er hat ihn gemacht, verstehen sie. Ich hatte erst angenommen, Torre Bruel hätte den Grabstein vielleicht repariert. So etwas haben wir schon öfter bei ihm in Auftrag gegeben. In diesem Fall war es aber anders. Torre hat den Stein ganz neu angefertigt. Das war 1961, nachdem, was er in seinen Büchern gefunden hat. Alles Weitere sollten sie sich selbst von Torre erzählen lassen, wenn sie Interesse haben. Seine Anschrift lautet: 61 Rue Gallor, in Redon.«


    »Danke«, sagte Georg. Er öffnete mit der freien Hand die Fahrertür seines Mietwagens und setzte sich vor das Lenkrad. Er beugte sich hinüber zum Handschuhfach und holte Block und Kugelschreiber heraus.


    »Bitte nennen sie mir die Straße noch einmal, damit ich mitschreiben kann«, bat er den Pfarrer.


    Pater Edmond wiederholte die Angaben. »Das Grab von Yvette Jasoline wurde 1938 angelegt, der Grabstein aber erst 1961 aufgestellt«, fasste er noch einmal zusammen.


    »Und jetzt stellt sich natürlich die Frage, wer den Auftrag dazu erteilt hat«, folgerte Georg.


    »Ja«, sagte der Pater. »ich denke, sie sollten mit Torre sprechen. Sie wollten doch wissen, ob jemand von den Angehörigen das Grab pflegt. Vielleicht sind es dieselben Leute, die den Grabstein beauftragt haben.«


    »Das könnte natürlich sein.« Georg sah auf die Uhr. »Ich habe noch Zeit, ich könnte ihren Torre Bruel besuchen. Vielleicht können sie mir helfen. Ich stehe derzeit vor dem Rathaus in Redon. Können sie mir sagen wie ich von dort in die Rue Gallor komme?«


    Der Pfarrer überlegte und es wurde für einige Sekunden still. »Suchen sie bitte nach einer Straße, nach der Rue Manor. Sie muss von dem Kreisverkehr abgehen, der sich direkt vor dem Rathausplatz befindet. Wenn sie sie gefunden haben, fahren sie bitte stadtauswärts. Die Rue Gallor geht rechts von der Rue Manor ab. Sie müssen nur nach den Namen der Querstraßen sehen, es sind nicht viele. Sie finden es schnell.«


    Georg machte sich keine weiteren Notizen. Die Wegbeschreibung war einfach. »Ich danke Ihnen Pater.«


    »Grüßen sie bitte Torre von mir, mein Sohn«, sagte der Pfarrer noch und verabschiedete sich dann.


    Georg steckte das Handy zurück in sein Jackett und zog die Fahrertür zu. Er fuhr wie beschrieben in den Kreisverkehr. Die Rui Manor war gleich die erste Ausfahrt. Er folgte der Straße gut drei Kilometer, bis er die Rue Gallor gefunden hatte. Torre Bruels Werkstatt lag etwas außerhalb des Zentrums. Er war blond mit einigen grauen Haaren und er war groß, so wie man sich einen Norweger vorstellte. Er sprach französisch mit hörbarem Akzent. In der Werkstatt arbeiteten noch zwei weitere Männer und eine Frau. Er hatte sogar einen Lehrling, einen dünnen, schlaksigen Kerl, der sich anscheinend erst noch die Muskeln anarbeiten musste, die er für sein Handwerk benötigte. Die beiden anderen Männer und auch die Frau waren Gesellen. Sie meißelten an Steinen oder bauten Modelle zur Rekonstruktion von Fassaden und Stuckwerk. Der Pfarrer hatte Georg bereits angekündigt. Torre Bruel nahm ihn sofort mit in ein staubiges Büro, in das das Hämmern aus der Werkstatt nur schwach drang. Auf dem Schreibtisch lag noch der Aktenordner, den der Steinmetz beim Anruf des Pfarrers aus einem Schrank gezogen hatte, um nach der Nummer des Grabsteins zu suchen.


    »Es war guter Marmor, damals genauso teuer wie heute«, erklärte Torre Bruel. Er bot Georg einen Stuhl an und sie setzten sich nebeneinander.


    »Die Inschrift kostete insgesamt nicht so viel, es waren ja nur der Name und das Datum. Ein solcher Stein wird in der Regel mit einem Spruch versehen, hundertzehn Francs pro Buchstabe, die kleineren kosten sogar hundertdreißig. Aber das habe ich bei diesem Auftrag nicht gemacht. Ich denke der Auftraggeber wollte es nicht.«


    Georg sah auf das leicht vergilbte maschinengeschriebene Blatt, dass ziemlich am Anfang des Ordners eingeheftet war. Seine Augen suchten nach dem Auftraggeber. Auf der ersten Seite standen aber nur die Daten, die für die Fertigung des Steines benötigt wurden.


    »Und wer war der Auftraggeber?«, fragte er schließlich.


    Torre Bruel blätterte um. Die Rückseite war ebenfalls beschrieben und sollte wohl eigentlich die erste Seite sein. Der Auftrag war lediglich falsch herum eingeheftet worden. Die Adresse war handschriftlich eingetragen und nicht mit der Maschine getippt, wie die Angabe für die Inschrift des Grabsteines. Den Namen konnte Georg aber dennoch sofort entziffern.


    Torre Bruel beugte sich über das Blatt. »Den Auftrag habe ich am 3. November 1961 erhalten. Als Auftraggeber habe ich mir den Namen Pallet notiert, mit einer Pariser Adresse, und zwar in der 88 Rue Mandar.« Er überlegte. »Paris«, wiederholte er. »Ich habe eigentlich keine Kunden aus Paris und ich kann mich auch nicht an einen Monsieur Pallet erinnern. Ist eben schon lange her.«


    »Es ist kein Monsieur«, sagte Georg. Es lag ein wenig Enttäuschung in seiner Stimme. »Sie müssen damals mit einer Frau telefoniert haben, mit einer Madame Pallet, Madame Thérèse Pallet.«


    Georg dachte sofort, dass ihm auch der Besuch bei dem Steinmetz keine neuen Informationen gebracht hatte. Es war wirklich schade. Er hatte gehofft, dass weitere Namen der Familie Jasoline auf dem Auftrag notiert wären, Namen mit noch lebenden Nachfahren, Leuten, mit denen man sprechen konnte, über die Familiengeschichte sprechen konnte, über Paul Gauguin und über ein Portrait, ein Ölgemälde, von der die Großmutter oder Urgroßmutter gesprochen hatte.


    Torre Bruel stellte fest, dass Georg in Gedanken war. Der Steinmetz sah ihn eindringlich an. »Sie kennen die Dame?«


    »Ich kenne nur ihren Namen und weiß, dass sie die Tochter der Verstorbenen war«, erklärte Georg.


    »Na gut, Madame Pallet, aus Paris«, sinnierte Torre Bruel. Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann mich trotzdem nicht erinnern.«


    »Was haben sie da noch notiert, da unten auf dem Blatt?«, fragte Georg und zeigte auf drei engbeschriebene Zeilen am unteren Rand des Auftragsformulars.


    Torre Bruel beugte sich wieder über das Blatt und las sich seine eignen Notizen durch, die er vor mehr als dreißig Jahren geschrieben hatte.


    »Ich glaube jetzt dämmert es mir«, sagte er. »Also, ich habe mir notiert, dass ich den Stein aufstellen sollte, sobald er fertig ist. Der Auftraggeber, also diese Madame Pallet wollte dann irgendwann nach Allaire kommen und sich alles ansehen. Eigentlich ungewöhnlich.«


    »Was ist daran ungewöhnlich?«, fragte Georg.


    Torre Bruel blickte ihn an. »So ein Stein mit Gravur ist immer etwas Besonderes, kein Massenprodukt. Fast jeder Kunde kommt hier zu mir in die Werkstatt und sieht sich das Ergebnis an, bevor ich den Stein aufstelle und dann wird bezahlt, wenn die Arbeit in Ordnung ist. Oft wollen die Kunden auch noch Änderungen, zum Beispiel noch ein Relief oder eine Erweiterung der Inschrift, wenn das möglich ist.«


    »Und Madame Pallet hat sich den Grabstein erst angesehen, als er schon auf dem Friedhof aufgestellt war?«


    »Das weiß ich nicht. Ich glaube, dass ich Madame Pallet nie kennengelernt habe. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass sie nur ein einziges Mal angerufen hat. Sie musste sich vorher recht gut informiert haben. Sie kannte wohl die Standardgrößen für die Grabsteine und hatte sich ein Format ausgesucht und natürlich auch das Material des Steins. In der Regel muss ich meinen Kunden das Material und alles erst zeigen, damit sie sich etwas aussuchen. Es kann natürlich auch sein, dass ich ihr den Vorschlag gemacht habe, was sie nehmen soll, nur dann hätte ich ihr bestimmt etwas Teureres angeboten, schon wegen der Qualität.« Er überlegte noch einmal. »Nein, ich bin mir sicher, es lief alles telefonisch.«


    »Und als der Stein fertig war, haben sie da noch einmal mit ihr gesprochen?«


    Er schüttelte zögernd den Kopf. »Nein, ich glaube nicht.«


    Er starrte auf den Ordner und überlegte. »Sie hat mir das Geld per Post überwiesen, ja genau, so wird es gewesen sein. Weil der Auftrag telefonisch vereinbart wurde, habe ich noch gewartet, bis das Geld eingetroffen war, dann habe ich losgelegt. In der Regel brauchen wir zehn Tage, dann steht der Stein. So werde ich es mit ihr vereinbart haben. Wenn ich mir das Datum so ansehe, bis das Geld da war und wir mit der Arbeit begonnen haben, war bestimmt schon Mitte November. Ja, ich glaube mich zu erinnern, dass ich den Stein noch kurz vor dem ersten Advent aufgestellt habe. Ich weiß, dass wir an dem Tag auch Grabgestecke verteilt haben, meine Frau hat früher solche Sachen gemacht, wissen sie, heute lohnt es nicht mehr. Jedenfalls habe ich von Madame Pallet danach nie wieder etwas gehört, nicht einmal, ob ihr der Stein gefallen hat.«


    »Aber sie erinnern sich an das Gespräch mit ihr, als sie Ihnen den Auftrag erteilt hat?«, fragte Georg.


    Torre Bruel zuckte mit den Schultern. »Was heißt erinnern. Wenn ich mir meine Notiz so ansehe, dann muss es so gewesen sein. Es fehlt ja auch die Quittung, dass alles in Ordnung war. Ich notiere es mir eigentlich immer, wenn der Kunde zufrieden war, oder es Ärger gab. Auf dem Auftrag steht aber weder das eine noch das andere. Also, an das Gespräch selbst kann ich mich nicht mehr erinnern.«


    Georg überlegte, ob es noch etwas gab, das er fragen konnte. Eigentlich konnte ihn die Information, die er hier erhalten hatte, nicht weiterbringen. Wenn Thérèse Pallet sich den Grabstein angesehen hätte, wenn sie mit noch anderen Mitgliedern der Familie Jasoline oder Pallet nach Allaire gekommen wäre und wenn sich Torre Bruel an die Leute und vor allem an deren Namen erinnert hätte, aber auch das war nicht der Fall. Es gab einfach nichts Neues. Die beiden Männer saßen fast eine Minute schweigend nebeneinander. Georg berührte noch einmal das Papier, auf dem der Auftrag geschrieben stand.


    »Können sie mir das kopieren?«, sagte er schließlich.


    »Ich habe keinen Kopierer«, stellte Torre Bruel fest.


    »Und wie sieht es mit einem Faxgerät aus?«


    Der Steinmetz nickte. Er öffnete die Bindung des Ordners und zog das Papier heraus. Georg gab ihm seine Visitenkarte und zeigte ihm die Faxnummer darauf. Das Faxgerät war einfach. Torre Bruel fummelte daran herum und schickte die Vorder- und Rückseite des Auftrages in zwei getrennten Faxen. Georg hatte ihn die ganze Zeit beobachtet. Der Steinmetz setzte sich schließlich wieder neben ihn und heftete den Auftrag zurück in den Ordner.


    »Als sie den Stein gesetzt haben, mit was war das Grab vorher gekennzeichnet, stand da bereits ein Stein?«


    »Nein, sicherlich kein Stein, es wird ein schwarz lackiertes Stahlkreuz gewesen sein«, antwortete er sofort.


    »Warum wissen sie das so genau?«, fragte Georg überrascht.


    »Ich weiß es nicht, ich vermute es nur. Auf dem Feld, wo das Grab liegt, gibt es eigentlich sonst keine Steine. Es muss also eines der Armenkreuze gewesen sein.«


    Jetzt erinnerte sich Georg daran, was ihm am Grab von Yvette Jasoline aufgefallen war, die anderen Gräber auf dem Feld trugen nur diese Metallkreuze.


    »Was heißt Armenkreuz?«, fragte er.


    »Ach, das ist so ein Ausdruck von mir«, erklärte Torre Bruel. »Wer das Geld hat, nimmt immer einen Stein. Die von der Gemeinde gestellten Stahlkreuze kosten die Angehörigen nichts, darum eben Armenkreuze.«


    Georg verstand nicht. »Und was ist an dem Feld anders als auf dem Rest des Friedhofs?«


    »Es ist eigentlich das Feld der Anonymen«, sagte Torre Bruel. »Fast keines der Kreuze trägt einen Namen, wohl weil die Toten unbekannt sind.«


    »Dann hatte das Grab von Yvette Jasoline ebenfalls keinen Namen?«


    Torre Bruel stutzte. Er überlegte. »Ich weiß es nicht«, sagte er und nahm den gesamten Ordner hoch, um auf dem Auftragsblatt nach etwas zu suchen.


    »Sie kannte die Nummer des Grabes«, erklärte er schließlich. »Ich habe das Grab an Hand seiner Nummer gefunden und konnte den Stein dann aufstellen.«


    »Aber sie wissen nicht mehr, ob Yvette Jasoline Anfangs anonym begraben war?«, fragte Georg.


    Der Steinmetz schüttelte den Kopf. »Es ist doch auch egal, sie hat seit langem einen schönen Stein, mit ihrem Namen und das ist doch, was zählt.«


    Georg lächelte ihn an. »Sicher haben sie Recht. Ich danke Ihnen auf jeden Fall für die Auskunft und der Stein ist wirklich sehr schön, selbst noch nach so vielen Jahren.«


    Sie standen beide auf, verließen das Büro und gingen zurück in die Werkstatt, in der es jetzt etwas stiller war. Torre Breul brachte Georg noch zu seinem Wagen und sah ihm nach, wie er vom Hof fuhr.


  6 In der Südsee


    Das Verwaltungsgebäude war an diesem Feiertag verlassen. Sie hätten mit dem Treffen auch bis Montag warten können, aber Edmund Linz bestand darauf, so schnell wie möglich über alles informiert zu werden. Als Georg seinen Wagen parkte, sah er Simon unten in der Halle zusammen mit Heinz Kühler und diesem Edmund Linz warten. Er war anscheinend der letzte. Ihm wurde die Drehtür geöffnet, die Männer begrüßten sich und gingen hinauf in den ersten Stock, direkt in eines der Besprechungszimmer. An einer Wand war die Staffelei mit dem Gauguin-Gemälde aufgebaut. In der Mitte, auf dem Besprechungstisch, standen einige Flaschen Limonade und Mineralwasser und zwei Kannen mit Kaffee und Tee. Heinz Kühler begann sich eine Tasse einzuschenken und fragte die anderen nach ihren Wünschen. Georg bevorzugte ein Mineralwasser. Er legte die Mappe mit seinen Unterlagen auf den Besprechungstisch. Gleich würde er seinen Bericht abgeben, noch schwieg er und wartete darauf, dass Simon das Wort ergriff. Alle außer Georg erwarteten Neuigkeiten.


    »Gut, danke Georg, dass du gekommen bist«, begann Simon und wandte sich dann an Edmund Linz. »Herr Staffa hatte von uns einen Auftrag und er hat mich gestern informiert, dass er uns jetzt schon etwas berichten kann.«


    Edmund Linz nickte, gab aber keinen Kommentar ab.


    »Ich schlage vor, du legst los«, sagte Simon schließlich wieder zu Georg gewandt.


    Georg öffnete seine Mappe und zog einige Seiten Papier heraus. »Ich habe noch keinen schriftlichen Bericht ausformuliert«, erklärte er. »Das werde ich aber noch nachholen. Ich bin erst gestern aus Frankreich zurückgekehrt und wollte Ihnen heute einen Überblick geben. Zunächst einmal die Fakten, die sie bereits kennen und die für mich der Ausgangspunkt meiner Recherche waren.«


    Er schwieg einige Sekunden, um abzuwarten, ob sein Vorgehen Zustimmung fand. Edmund Linz nickte und Georg fuhr fort.


    »Also, wir haben ein Ölgemälde, von dem wir beweisen wollen, dass es ein echtes Werk des französischen Malers Paul Gauguin ist. Das Gemälde trägt seine Signatur, ist mit dem Jahr 1902 datiert und hat den Titel Julie des Bois. Außerdem wurde eine chemische Analyse durchgeführt, wonach die verwendeten Materialien des Objekts authentisch sind. Soweit das, was uns das Gemälde quasi selbst verraten hat. Das Haus Blammer hat recherchiert, aber in den einschlägigen Quellen keinen Herkunftsnachweis für das Bild gefunden. Es wurde aller Wahrscheinlichkeit nach nie in einer Ausstellung oder in einem Museum gezeigt, zumindest gibt es darüber keine Dokumente. Durch einen Zufall haben wir Fotografien erhalten, die das kleine Mädchen zeigen, jenes Kind, das auf dem Ölgemälde abgebildet ist.«


    »Moment mal, was für ein Zufall«, unterbrach ihn Edmund Linz. Er sah zu Simon. »Ich dachte, sie haben ganz gezielt nach diesen Fotografien suchen lassen, bei ihrem Kontakt in Übersee?«


    »Das ist auch so richtig, dennoch war es doch wohl ein Glücksfall, dass unser Kontakt, also Madame Uzar, tatsächlich etwas gefunden hat, das ist es, was Herr Staffa mit dem Wort Zufall meint.«


    Edmund Linz starrte Simon an. Dann sah er zu Georg. »Gut, Okay, das klingt schon etwas anders.«


    Edmund Linz akzeptierte die Erklärung. Georg war es unverständlich, warum Simon nicht die Wahrheit sagte. Das ganze war doch positiv gelaufen, auch wenn Florence Uzar das Foto von dem Gauguin-Gemälde eigentlich niemals hätte sehen dürfen, zumindest nicht zu dieser Phase der Untersuchungen. Da Edmund Linz nichts weiter erwiderte, fuhr Georg mit seinen Ausführungen fort.


    »Also, die Fotografien, es sind ja zwei Fotos, beweisen, dass das von Gauguin verwendete Motiv eine reale Vorlage hatte, ein Mensch, der tatsächlich gelebt hat. Dies ist an und für sich wohl nicht sehr ungewöhnlich, es kann aber beim Auffinden eines Herkunftsnachweises enorm wichtig werden.«


    Wieder schwieg Georg einige Sekunden und Simon nutzte noch einmal die Gelegenheit etwas zu ergänzen.


    »Ein Künstler trägt seine Motive häufig gewissermaßen in sich«, erklärte er. »Er bringt sie von einem Ort zu einem anderen, wo er sie malt und dabei in eine fremde Umgebung einbettet. In unserem Fall ist das anders, nicht wahr, Georg.« 


    »Richtig, also, wir wissen, dass die Fotografien von dem kleinen Mädchen um 1904 aufgenommen wurden. Dies stimmt etwa mit der Datierung des Ölgemäldes überein. Der Fotograf hieß Victor Jasoline und war Angehöriger des französischen Militärs in den Südseekolonien, auf Tahiti und den Marquesas. Mit diesen Informationen bin ich dann an den Fall herangegangen. Ich habe in Frankreich nach Spuren von Victor Jasoline gesucht. Das kleine Mädchen, dass auf dem Bild den Namen Julie trägt, heißt wirklich so. Sie ist die Tochter von Victor Jasoline, ihre Mutter hieß Yvette und sie hatte eine Zwillingsschwester namens Thérèse, die später eine verheiratete Pallet war.«


    Georg legte jetzt die Seiten mit seinen Notizen auf den Tisch. Er hatte eine Art Stammbaum gezeichnet und deutete auf die Personen. Hinter jedem Namen standen die Lebensdaten zusammen mit dem Ort an dem sie geboren oder gestorben waren. Neben dem Namen der Tochter Julie standen nur das Geburtsdatum und der Ort Allaire. Die restlichen Angaben waren durch ein großes Fragezeichen ersetzt.


    »Victor Jasoline stammt aus Paris, seine Frau Yvette ist in Vannes geboren. Er ist 1935 in Neuseeland gestorben, während seine Frau bis zu ihrem Tod im Jahre 1938 in Paris gelebt hat. Ob sie erst nach 1935 aus Neuseeland nach Frankreich zurückgekehrt ist, dafür habe ich keinen Hinweis gefunden. Die Tochter Thérèse muss dagegen mindestens seit 1914 in Paris gelebt haben, immer unter derselben Adresse, sie ist dort auch im Jahre 1976 verstorben. Von der anderen Tochter Julie, dem Mädchen, für das wir uns hier eigentlich interessieren, wissen wir nur, dass sie und ihre Zwillingsschwester 1895 in der Nähe der bretonischen Stadt Allaire zur Welt kamen. Julie wurde im Jahre 1904 von ihrem Vater fotografiert und zwar auf Hiva Oa, einer Insel, die zu den Marquesas im Pazifik gehört. Ab diesem Zeitpunkt verliert sich ihre Spur oder besser gesagt, ich konnte bislang nichts über ihren Verbleib herausfinden. Ich habe in Frankreich recherchieren lassen, aber es gab in den mir zugänglichen staatlichen Archiven außer einer Geburtsurkunde nichts weiter über Julie Jasoline.«


    Edmund Linz hob die Hand. »Entschuldigung, eine Frage. Sie sagen, die Mädchen wären Zwillinge gewesen, dann kann doch auch diese Thérèse auf den Fotos sein, oder?«


    Georg nickte. »Es könnte sein, aber wir wissen nicht, ob es eineiige Zwillinge waren und da das Mädchen auf dem Ölgemälde, das Gauguin als Julie betitelt hat, mit dem Kind auf den Fotos übereinstimmt, sollten wir auch davon ausgehen, dass die Fotos nicht Thérèse sondern Julie zeigen.«


    »Gut, das leuchtet ein. Wir wissen es eben noch nicht«, gab sich Edmund Linz erneut mit der Antwort zufrieden.


    Simon durchsuchte die Dokumente, die auf dem Tisch ausgebreitet lagen. »Das ist die Postkarte«, sagte er zu Edmund Linz, als er die Kopie gefunden hatte. »Die Postkarte mit der Herr Staffa schließlich auf die Spur unserer Julie gekommen ist.«


    Edmund Linz nahm das Stück Papier und sah sich zunächst die Bildseite an, dann las er sich die Nachricht durch. »Woher haben sie die?«, fragte er schließlich.


    »Aus Paris«, antwortete Georg. »Ich habe herausgefunden, dass Thérèse Pallet eine geborene Jasoline war. Ich habe ihren Wohnsitz ausfindig gemacht, sie hat wie gesagt in Paris gelebt. In dem Haus befindet sich heute eine Pension, ein kleines Hotel. Die Besitzerin bewahrt noch einige Fotografien von Thérèse Pallet auf. Ich habe mir eine Kopie von ihrem Foto und von dieser Postkarte geben lassen.«


    Georg fuhr mit der Hand über die ausgebreiteten Dokumente und fand das Foto. »Das ist sie, die Schwester, nein Zwillingsschwester von Julie Jasoline. Ich bilde mir ein, dass eine Ähnlichkeit zu dem Kind auf dem Ölgemälde und natürlich auch zu den Fotografien von 1904 besteht. Wobei natürlich auch damit nicht bewiesen ist, dass sie eineiig waren.«


    Simon sah sich die Aufnahme an, auf der Thérèse Pallet vor dem Fotogeschäft stand. Dann blickte er zur Seite, dorthin, wo die Staffelei mit dem Ölgemälde stand. Die Deckenstrahler waren wegen der Wärmeentwicklung zwar nicht eingeschaltet, aber das Licht im Raum reichte aus, um auch das Gemälde noch gut zu erkennen.


    »Zumindest bildet man es sich ein«, bemerkte Simon nach mehrfachem hinsehen. »Ich meine die Ähnlichkeit.«


    Heinz Kühler und Edmund Linz waren seinen Blicken gefolgt und stimmten mit einem Kopfnicken zu. Dann widmete sich Simon noch einmal der Postkarte. Er suchte eine Textstelle in der Nachricht.


    »Es klingt irgendwie merkwürdig«, sagte er schließlich. »Wusste die Mutter denn nicht wo sich ihre Tochter Julie befand, als sie die Postkarte hier geschrieben hat?«


    Georg zuckte mit den Schultern. »Ich habe eine Theorie, aber keinerlei Beweise für die Richtigkeit.«


    Die anderen sahen ihn an.


    »Und, was glauben sie?«, fragte Heinz Kühler.


    »Es kann gut sein, dass Julie im Jahre 1913, als die Mutter diese Postkarte geschrieben hat, bereits verstorben war. Der Text würde so durchaus einen Sinn ergeben. Vielleicht ist Julie Jasoline auf dem gleichen Friedhof begraben, wie der große Paul Gauguin.«


    »Atuona auf der Marquesas-Insel Hiva Oa«, warf Heinz Kühler ein. »Dort liegt Gauguin begraben.«


    Simon nickte. »Georg, du meinst also, die letzte Spur, die wir von Julie Jasoline haben, ist das Ölgemälde von Gauguin und die Fotografie, die ihr Vater gemacht hat. Und zwischen 1904 und 1913 ist ihr etwas zugestoßen.«


    »So könnte es sein. Ich hatte eine gute Hilfe in einem Ort namens Redon in Frankreich. Eine junge Dame aus der Stadtverwaltung dort, hat sich sogar in die Keller des Archivs hinunter begeben, um die Informationen, die ich mitgebracht habe, zu sammeln. In Frankreich hat sie von Julie Jasoline wie gesagt keine weitere Spur gefunden.«


    »Da ist durchaus etwas dran«, meinte Simon.


    »Ich habe noch nicht erzählt, dass ich das Grab der Mutter, also von Yvette Jasoline, in Frankreich auf dem Friedhof des Ortes Allaire gefunden habe. Eine ähnliche Suche auf dem Friedhof von diesem Atuona könnte Erkenntnisse bringen, die diese Theorie stützen. Wir wüssten dann unter Umständen, wo Julie Jasoline geblieben ist oder eben wo sie nicht geblieben ist, um weiter ihrer Spur zu folgen. Wenn sie allerdings tot ist, dann können wir nur hoffen, dass sie noch irgendwelche Nachfahren hinterlassen hat, dass sie noch vor ihrem Tod vielleicht ein Kind hatte, wenn ich es einmal so direkt sagen darf.«


    »Im Kindbett gestorben«, sagte Heinz Kühler darauf. »Das ist doch Paula Modersohn-Becker auch passiert und das Kind lebt sogar heute noch.«


    Edmund Linz wurde jetzt unruhig. »Bevor sie hier herum rätseln«, platzte er in einem barschen Ton heraus, »beantworten sie mir bitte eine Frage. Wir haben die Echtheit von Material und Stil des Gemäldes bewiesen und wir haben die alten Fotografien und den Beweis, wen Gauguin da gemalt hat. Warum reicht das nicht für einen Herkunftsnachweis? Warum können wir nicht alles nehmen und die Welt mit diesem wundervollen Bild beglücken? Ich brauche das Geld aus der Versteigerung. Ich bitte sie, es endlich anzubieten, verkaufen sie es bitte, so schnell wie möglich.«


    Simon atmete hörbar aus. »Das will ich Ihnen genau erklären«, sagte er betont ruhig. Er zeigte mit der Hand in Richtung Staffelei. »Mit dem, was wir bis jetzt über dieses Bild wissen, bekommen wir bei einer Versteigerung gerade einmal die Kosten wieder herein. Einen vernünftigen Preis werden wir nicht erzielen, wenn es überhaupt jemand haben will. Sie müssen einfach akzeptieren, dass sich niemand auf ein Risiko einlässt und einen gefälschten Gauguin kauft, einmal davon abgesehen, dass das Haus Blammer so etwas auch nicht mitmacht.«


    »Es bleibt eben immer ein Restrisiko, das wissen die richtigen Sammler«, sagte Edmund Linz zornig. »Erklären sie mir nur, was sie noch entdecken wollen, was das Bild noch echter macht, als es ohnehin schon ist.«


    »Ich dachte, ich hätte es Ihnen schon erklärt«, erwiderte Simon. Seine Stimme wurde jetzt fester, klang aber weiterhin ruhig. Er holte tief Luft. »Als Gauguin dieses Bild gemalt hat, war außer ihm sicherlich noch die kleine Julie Jasoline anwesend, denn wir wissen ja, dass sich beide etwa zur gleichen Zeit auf den Marquesas aufgehalten haben. Julie Jasoline könnte also sicherlich bestätigen, dass Paul Gauguin dieses Bild von ihr gemalt hat. Da sie aber wohl auch nicht mehr lebt, haben wir ein Problem und können nur hoffen, dass sie selbst etwas hinterlassen hat, vielleicht ein Schriftstück, über sich und die mögliche Begegnung mit Paul Gauguin und der Entstehung unseres Gemäldes. So etwas können wir aber nur finden, wenn wir Julie Jasoline finden, sie oder ihre Nachkommen oder irgendjemanden, der noch im Besitz dieser Beweise ist.« Simon holte erneut tief Luft. »Es ist schon ein hervorragendes Ergebnis, wenn wir herausfinden, wo wir nicht mehr zu suchen haben und den Kreis damit immer enger ziehen können«, ergänzte er noch.


    »Welchen Kreis wollen sie denn bitte enger ziehen, wo wollen sie denn noch suchen?«, fragte Edmund Linz immer noch empört. »Vielleicht auf diesem Friedhof im Pazifik.«


    »Richtig, in der Südsee«, antwortete Georg an Stelle von Simon. »Wir müssen dorthin, wo Julie Jasoline quasi zuletzt gesehen wurde. Wir sollten auf Tahiti recherchieren und natürlich auch auf den Marquesas, und zwar auf die gleiche Weise wie ich es in Frankreich gemacht habe, das scheint mir zunächst der beste Weg zu sein.«


    Georg hatte sich natürlich überlegt, was seine Ergebnisse bringen würden. Simon hatte ihm bereits gesagt, dass es nicht reichen würde, nicht für einen seriösen Herkunftsnachweis. Dann hatte er in den letzten Wochen immer wieder an Florence Uzar denken müssen, an ihre Begegnung auf dem Parkplatz. Es war nur sehr kurz und flüchtig gewesen, aber er hatte es nicht vergessen. Er konnte seine Gefühle eigentlich nicht einordnen, schließlich kannte er sie ja auch gar nicht richtig. Er hatte Colette später noch einmal getroffen und sich nach Florence erkundigt. Das war aber bisher alles. Vielleicht war es jetzt eine Art Fügung, dass die Notwendigkeit bestand, die Recherchen in der Südsee fortzusetzen, um dort nach dem Herkunftsnachweis für das Gauguin-Gemälde zu suchen.


    »Kann uns nicht Madame Uzar weiterhelfen«, schlug Heinz Kühler vor, als wenn er Georgs Gedanken erraten hätte.


    Simon überlegte, er dachte über das nach, was Georg gesagt hatte. Es würde die ganze Angelegenheit natürlich verteuern und der Erfolg war auch nicht garantiert. Es sah selbstverständlich anders aus, wenn Georg einen Ansprechpartner auf Tahiti und vor allem auf den Marquesas hatte, jemanden, der sich dort auskannte.


    »Ich denke Florence wird uns schon helfen«, sagte er schließlich. »Sie wohnt auf Nuku Hiva in Taiohae, dem Regierungssitz der Marquesas, sie ist also vor Ort. Du hast Florence doch kennengelernt, nicht wahr Georg?«


    Georg sah ihn überrascht an, als wenn er sich ertappt fühlte. »Ja, das ist richtig, Colette hat mir Madame Uzar vorgestellt, wir sind uns kurz begegnet, hier unten auf eurem Parkplatz war es.«


    Simon nickte. »Ich weiß, Colette hat es mir erzählt.«


    »Also, ich sehe es immer noch nicht als notwendig an, weiter zu suchen«, viel Edmund Linz dazwischen. »Ich verlange von Ihnen, dass die Versteigerung in den nächsten Tagen organisiert wird.«


    Simon sah ihn an. »Wir haben einen Vertrag, aber wenn sie die Kosten zahlen wollen, die bisher angefallen sind, und auch eine saftige Entschädigung für entgangene Einnahmen des Hauses Blammer, dann sehe ich kein Problem, wenn sie sich ein anderes Auktionshaus suchen. Ich fürchte nur, man wird Ihnen dort dasselbe sagen.«


    Wieder herrschte Schweigen. Edmund Linz hatte schon das Wort Erpressung auf den Lippen, aber er blieb still. Er sah nur nervös in die Runde. Sein Blick blieb schließlich auf Georg stehen, aber er sagte nichts.


    »Also noch einmal von Vorne«, begann Simon. »Wir sind uns einig, dass jemand in die Südsee reisen muss und ich habe dich richtig verstanden, Georg, dass du den Job übernehmen würdest, dass du also weiter an dem Fall arbeiten könntest.«


    Georg schwieg einige Sekunden, als ob er sich den Vorschlag überlege. »Es ist natürlich etwas ganz anderes, hier in Europa ein paar Erkundigungen einzuholen, als wenn ich um die halbe Welt reise. Ich habe mir zunächst auch vorgestellt, dass du irgendjemanden engagierst, der bereits vor Ort ist«, sagte er zu Simon gewandt. »Es gibt dort doch sicherlich Privatdetekteien.«


    »Wie soll das gehen?«, fragte Simon. »Gut, wir können einen Privatdetektiv anheuern, aber das muss auch jemand machen, der vor Ort ist und zudem jemand ist, der den Auftrag genau kennt und die Ergebnisse beurteilen kann und der entscheiden kann, ob wir auf der richtigen Spur sind, eben jemanden wie dich. Ich denke daher, dass du ohnehin in die Südsee reisen müsstest, um alles zu koordinieren, vorausgesetzt, du kannst dir das grundsätzlich vorstellen.«


    Georg war es jetzt klar, dass er vorher mit Simon über die Sache hätte sprechen müssen, unter vier Augen. Jetzt sah es so aus, als wenn er erst überredet werden müsste. Georg dachte nach. Bisher hatte er in Summe drei Tage an dem Fall gearbeitet, wenn man die beiden Tage abzog, an denen er sich in der Staatsbibliothek das Wissen über die französische Kolonialzeit angeeignet hatte. Für eine Reise in die Südsee waren zwei Wochen Minimum, er musste ja auch erst einmal dorthin kommen. Vierzehn Tage, maximal drei Wochen, überlegte er. Dann dachte er noch einmal an Florence Uzar. Noch einmal sagte er sich, dass er sie eigentlich kaum kannte. Mittlerweile schwiegen alle und warteten auf eine Antwort. Simon schaute ihn intensiv an.


    Georg sah in die Runde und überlegte noch einmal. »Gut, ich gebe zu, dass ich bereits über die Sache nachgedacht habe, noch bevor das Thema eben aufgekommen ist. Also, vierzehn Tage, maximal drei Wochen, aber ich weiß noch nicht, wann ich mich hier losmachen kann. Das muss ich noch checken.«


    »Na ich denke doch, so schnell wie möglich«, warf Edmund Linz ein und würdigte damit in keinster Weise, dass Georgs Zusage allein schon ein Fortschritt in der Angelegenheit war. »Es geht um meine Existenz, ich kann es mir nicht leisten, so lange auf den Verkauf des Bildes zu warten.«


    Simon ignorierte die Worte von Edmund Linz. Er nickte in Georgs Richtung. »Das ist selbstverständlich«, sagte er. »Die Konditionen für deinen Auftrag ändern sich natürlich, das sollten wir später unter vier Augen besprechen.«


    »Ist es Ihnen denn wenigstens möglich, uns einen ungefähren Termin zu nennen?«, hakte Edmund Linz noch einmal nach.


    Georg sah ihn genervt an. »Ich muss natürlich noch einiges organisieren. Wenn ich die richtigen Flüge bekomme, könnte ich innerhalb der nächsten zwei Wochen starten. Also liegen die Ergebnisse voraussichtlich in etwa einem oder zwei Monaten vor. Das sollte Ihnen schon bewusst sein und es sollte Ihnen bewusst sein, dass das verdammt schnell wäre, wenn es so hinkommt.«


    »Zwei Monate«, wiederholte Edmund Linz. »Aber dann ist Schluss. Ich bestehe darauf, dass der Gauguin dann zur Versteigerung kommt, auch wenn die Recherche keine neuen Erkenntnisse mehr erbringt.«


    »Es ist ihr Geld«, antwortete Simon. »Ich glaube kaum, dass das Gauguin-Gemälde mit den Informationen, die wir bis jetzt haben, sehr viel einbringt und das sage ich jetzt zum letzten Mal. Ihre Probleme werden mit einer sofortigen Versteigerung ganz sicher nicht gelöst, also, sie haben eigentlich keine Wahl.«


    Edmund Linz ignorierte die Bemerkung, die eindeutig auf seine finanzielle Lage anspielte. Er war der erste, der sich erhob, nicht aus Protest, sondern weil er wusste, dass eine Entscheidung für das weitere Vorgehen gefallen war. Heinz Kühler begleitete ihn noch nach unten und ließ ihn aus dem Gebäude heraus.


    *


    Simon und Georg blieben in dem Besprechungsraum allein zurück. Die beiden Männer sahen sich schweigend an. Georg hatte sich leicht zurückgelehnt. Simon wandte den Blick ab, nahm sich eine Tasse Tee und bot Georg auch eine an.


    »Nein Danke«, schüttelte er den Kopf. »Ich nehme noch ein Wasser.«


    Georg griff nach der Flasche, öffnete sie und schenkte sich ein. Er trank das Glas zur Hälfte leer und stellte es dann wieder auf den Tisch.


    Simon beobachtete ihn dabei. »Tut mir leid, Georg, ich habe dich hoffentlich nicht bedrängt. Wir hätten eben auch Schluss machen und es zunächst unter uns regeln können.«


    »Wenn ich nicht gewollt hätte, dann hätte ich es schon gesagt, auch in der Runde eben, Freundschaft hin, Freundschaft her.« Georg lehnte sich zurück. »Aber du hast ja selbst gesagt, dass es nicht billig wird.«


    Simon lächelte. »Also, zunächst einmal kannst du deiner Buchhaltung mitteilen, dass sie uns die Abrechnung schickt, die Abrechnung für den ersten Teil unseres Geschäfts.« Er machte eine Pause. »Mir war natürlich klar, dass es nur eine Lösung geben wird, und zwar die, dass du in der Südsee weiter recherchierst. Wir machen jetzt einen neuen Vertrag und dann sieht die Sache schon ganz anders aus.«


    »Gut, dann lass mal hören, was du mir anbietest«, sagte Georg mit einem Lächeln.


    Simon nickte bedächtig. Er schlug seine Ledermappe auf und holte einen Umschlag heraus, aus dem er ein Blatt mit handschriftlichen Notizen zog. »Ich schlage vor, deinen Tagessatz zu verdoppeln und du bekommst eine Kreditkarte für die Dauer deiner Mission. Das Limit liegt bei fünfzigtausend, für deine Spesen, für Reisekosten, Hotel und alles was du sonst so benötigst, um in der Sache voranzukommen. Um das ganze etwas reizvoller zu machen, habe ich auch an eine Prämie gedacht. Für den Fall, dass du einen Volltreffer landest, erhältst du drei Prozent vom Verkaufserlös des Gauguin-Gemäldes. Diese Prozente knapsen wir von unserer Provision ab. Für jede Million, die der Gauguin bringt, kassierst du also gut dreißigtausend, dafür kannst du deiner Kanzlei sogar ein Vierteljahr fernbleiben.«


    »Es scheint, als wenn du ziemlich hoch einsteigst, aber ich denke meine Provision ist doch auch im Vergleich zu dem, was du sonst mit Blammer umsetzt noch sehr gering.«


    Simon lächelte. »Sag dass nicht, Georg. Ein Gauguin kann mehrere Millionen einbringen. Kennst du das Bild Maternité, es stammt auch von Gauguin. Es zeigt Südseefrauen, er hat es 1899 auf Tahiti gemalt. Das Auktionshaus Sotheby's in New York hat Maternité 1995 für den Rekordpreis von knapp neununddreißig Millionen Dollar versteigert. Es ist ein sehr bekanntes Bild, daher der hohe Preis. Ein noch unbekanntes Werk kann man auf ein Zehntel, also auf knapp vier vielleicht sogar fünf Millionen Dollar ansetzen. An dem Erlös wären wir in jedem Fall zu fünfundzwanzig Prozent beteiligt, so steht es in dem Vertrag zwischen uns und Herrn Linz, wie du weist.«


    »Eine Million minus meiner Prozente, minus der Kosten für die Recherche«, Georg rechnete. »Das ist immer noch eine Menge Holz, ich schätze Euch bleiben gut achthunderttausend, aber es muss doch noch was anderes dahinter stecken?«


    »Geld ist zunächst nicht alles, da hast du Recht. Die Entdeckung eines echten Gauguins, eines bisher noch unbekannten Werkes, ist eine Sensation«, erklärte Simon. »Für das Image von Blammer wäre es außerordentlich förderlich, wenn wir das Bild präsentieren und zeigen könnten, wie kompetent wir im Umgang mit solchen hochkarätigen Künstlern sind. Wir würden von Sammlern oder Museen weitere Aufträge erhalten, keine Frage. Wenn wir jetzt erfolgreich sind, kann uns das über Jahre Profite einbringen, Profite, für die es sich lohnt jetzt hoch einzusteigen.«


    »Und wenn es eine Fälschung ist?«, fragte Georg provokativ. »Was bedeutet das dann für euch, dann war das ganze doch ein teurer Irrtum?«


    Simon zuckte mit den Achseln. »In diesem Fall wären außer Spesen nichts gewesen. Ich bin Unternehmer und muss auch damit Leben.«


    *


    In den Tagen nachdem Gespräch mit Simon hatte Georg viel zu erledigen. Für die Reise in die Südsee hatte er dann sogar vier Wochen veranschlagt. In dieser Zeit führten seine beiden Partner die Kanzlei, so dass man auch ohne ihn zu Recht kommen würde. Er begann sich langsam auch gedanklich auf seinen Auftrag vorzubereiten. Der erste Schritt dahin war, nicht mehr über die Geschäfte in München nachzudenken, es einfach abzuschalten. Am Tag vor seiner Abreise hatte er sich noch einmal mit Simon getroffen. Sie besprachen sein Vorgehen. Im ersten Schritt sollte er ausschließlich auf Tahiti recherchieren. Er sollte mit Behörden sprechen und auch bei dem Fotolabor vorbei schauen, von dem die alten Fotografien der kleinen Julie stammten. Neben Tahiti waren auch die Marquesas Ziel seiner Recherchen, schließlich stammten die Aufnahmen ursprünglich ja von dort. Simon hatte einige Biographien über Paul Gauguin besorgt. Es waren keine umfassenden Werke. Das meiste handelte auch von der Zeit, in der Gauguin noch in Europa lebte. Es gab nur sehr wenige Beschreibungen über Gauguins Südseedasein. Georg hatte sich bisher nur oberflächlich mit Kunst beschäftigt. Er kannte zwar die Namen der großen Künstler wusste aber nur in etwa, wann sie gelebt hatten und welche Werke Ihnen zuzuschreiben waren. Von Stilen und Kunstrichtungen hatte er keine Ahnung. Georg kaufte sich in einer Buchhandlung auch noch einen dünnen Bildband, in dem zahlreiche Ölgemälde und Zeichnungen ausschließlich von Gauguin abgedruckt waren. Das Buch wollte die Kunst zeigen, so dass es nur wenig Text über den Maler und die Interpretation seiner Werke gab. Georg verglich die Abbildungen in dem Buch mit dem Foto des Ölgemäldes. Mit der Zeit bekam er ein Gefühl für Stil und Farbgebung der gauguinschen Kunst. Bis zu seiner Abreise hatte er sich richtig in das Thema eingelesen. Für die Reise selbst nahm er dann auch nur noch eine der Biographien mit, sowie den dünnen Farbband mit den Werksabbildungen. Insgesamt packte er nur eine große Tasche. Es war eine Art Seesack. Er nahm nicht übermäßig viele Sachen zum Anziehen mit. Sie hätten sicherlich keine vier Wochen gereicht. Er richtete sich aber darauf ein, unterwegs noch das zu kaufen, was er an Kleidung brauchte, eventuell würde er auch den Reinigungsservice im Hotel in Anspruch nehmen.


    Von München aus gab es die Möglichkeit entweder über Frankfurt oder Paris nach Französisch-Polynesien zu fliegen. Bei der Buchung hatte er sich für Paris entschieden. Auf dem Charles-de-Gaulle war er in den letzten Wochen schon zum dritten oder vierten Mal. Die Reise in die Südsee ging für ihn daher eigentlich erst richtig los, als er in Paris die Maschine der Tahiti Nui bestieg. Es war eine sündhaft teure Verbindung mit nur einem Tankstopp in Los Angeles. Der Flug dauerte knapp zwanzig Stunden. Die Landung in Faaa auf Tahiti war mit das exotischste, was Georg bisher in der Fliegerei erlebt hatte. Natürlich war die Maschine ein großer moderner Jet und auch der Flughafen genügte internationalen Standards, aber es war eher das, was er beim Landeanflug wahrnahm. Vom Flugzeug aus war ihm die ganze Insel mit ihrem kleineren Anhängsel und der Schwesterinsel Moorea wie eine Oase in der riesigen Südsee vorgekommen. Kurz vor der Landung waren sie am Tuamotu-Archipel vorbeigeflogen. Die Maschine hatte bereits ihre Reiseflughöhe verlassen, so dass sie die Ausläufer der Insel auf der rechten Fensterseite sehen konnten. Sie waren auch an den Marquesas vorbeigeflogen, aber Georg hatte nur einige Wolkenfelder sehen können, nachdem der Kapitän den Hinweis gegeben hatte. Georg erwartete, Blumengebinde beim Eintreffen in der Flughalle überreicht zu bekommen. Er erinnerte sich dann aber daran, dass dies wohl nur auf Hawaii üblich war. Später, im Hotel bekam er schließlich doch noch seine Blumen. Er war in einem etwas größeren Hotel für Geschäftsreisende abgestiegen. Außer den Blumen und dem Aussehen der Menschen, die hier arbeiteten, erinnerte nicht viel an die Südsee. Es hätte auch ein Hotel in einer europäischen Großstadt sein können, aber Tahiti gehörte ja eigentlich auch zu Europa, zu Frankreich. Georg stellte fest, dass alles hier, neben seinem Südseecharme immer auch eine gehörige Portion französischen Lebensstil besaß. Das Essen war nur auf Wunsch polynesisch, ansonsten war die französische Küche Standard. Sein erster Tag auf Tahiti war ein Sonntag. Er nutzte die Zeit, um sich auf der Insel umzusehen. Er fragte den Portier an der Rezeption nach dem Gauguin-Museum und bekam eine Wegbeschreibung nach Papeari Village. Er entschloss sich dann aber doch, keinen Mietwagen zu nehmen, sondern sich mit dem Taxi fahren zu lassen. Bei seinem Besuch im Museum glaubte er geradezu die Anwesenheit Gauguins zu spüren. Es waren nicht so sehr die Kunstwerke, die ausgestellt waren. Es gab zwar Originale, es handelte sich aber ausschließlich um das Randwerk Gauguins, Skulpturen, Radierungen und diese Gouache-Bilder, die mit einer Art Wasserfarben gemalt waren. Das wesentliche des Museums war aber das Flair, das hier aufgebaut wurde. Es war eine einzige Hommage an das Leben Gauguins. An diesem Sonntag waren die Gänge und Räume mit vielen Besuchern angefüllt. Es gab richtige Schübe, in denen sich das Museum kurz leerte, um dann wieder mit neuen Menschen gefüllt zu werden. Es waren die Busse von den Kreuzfahrtschiffen, die ihre Passagiere um die Insel fuhren. Zur Mittagszeit war dann schlagartig Ruhe. Georg hatte sich inzwischen in den Lesesaal zurückgezogen. Die Bibliothek war sehr gut ausgestattet. Es gab sogar einige Neuerscheinungen. Das Museum bemühte sich wenigstens hier einzigartig zu sein, wenn schon die Kunstwerke nicht erstklassig waren. Er fand auch einen Band, in dem ausschließlich die Werke beschrieben und abgebildet waren, die Gauguin auf Tahiti und den Marquesas geschaffen hatte. Er stöberte fast eine Stunde in der Bibliothek des Museums. Am späten Nachmittag brauchte er wieder Luft und Sonne und er beendete seinen Besuch schließlich.


    *


    Auf Tahiti fuhr Georg ausnahmslos mit dem Taxi. Vom Hotel zum Museum, vom Museum zum Hafen, wo er gegen Abend zum Essen ging. An seinem ersten Tag kehrte er spät zu seinem Hotel zurück. Er war noch immer aufgedreht und hell wach und musste sich zwingen, in der Nacht zu schlafen. Der Jetlag sollte ihm noch drei Tage zu schaffen machen. Es war immerhin der Unterschied zwischen Tag und Nacht, der zwischen Tahiti und München lag. Nach dem Frühstück erkundigte er sich beim Portier über die Inselverwaltung. Der Portier verwies ihn an das Rathaus, das Hotel de Ville. Er hatte bereits in Deutschland recherchiert, was er auf Tahiti vorfinden würde. In Redon gab es ebenfalls ein Rathaus, in dem er auf Liane DeFoube getroffen war. Tahiti war sicherlich von seiner Größe her und der Anzahl der Menschen, die hier lebten, mit dem Verwaltungsdepartment von Redon vergleichbar. Ein Taxi brachte ihn zu dem prächtigen Holzbau mit seinem rot gedeckten Dach, den vielen kleinen Erkern und dem spitzen Turm in der Giebelmitte. Das Rathaus hatte zwei übereinander angeordnete, umlaufende Veranden und im Eingangsbereich einen vorgezogenen Balkon. Es wirkte alt und ehrwürdig. Georg dachte sofort daran, dass Paul Gauguin dieses Gebäude auch schon gekannt haben musste, hier sogar im Amt vorstellig geworden war. Im Foyer gab es jedoch eine Tafel, die ihn auf die Tatsachen hinwies. Ganz entgegen seiner Annahme, war das Rathaus nicht alt, es war erst Anfang der neunziger Jahre erbaut worden. Die koloniale Architektur sollte laut der Information an den Palast einer tahitianischen Königin erinnern. An weiteren Informationstafeln war die Geschichte Französisch-Polynesiens dargestellt. Er orientierte sich an einem Hinweisschild und drang tiefer in das Gebäude ein. Es gab keine Schalterhalle. Aus einer der Türen auf einem breiten Flur trat ein Mann mit einer Mappe. Bevor sich die Tür wieder schloss, schlüpfte Georg hinein. Es war ein schmaler Raum, an dessen Ende, direkt vor dem Fenster ein Schreibtisch stand. Der Mann am Schreibtisch sah auf und deutete auf einen Stuhl. Georg folgte der Aufforderung und setzte sich.


    »Einen Moment bitte.«


    Georg nickte und sah zu wie der Beamte vor ihm ein Formular ausfüllte.


    »Was kann ich für sie tun?«, sagte er nach einigen Sekunden, ohne aufzublicken.


    Georg räusperte sich. »Ich suche nach einer Person, die auf den Marquesas und auch hier auf Tahiti gelebt hat.«


    Der Beamte blickte auf. »Wenn es hier nicht um ihre persönlichen Angelegenheiten geht, dann brauche ich aber eine Vollmacht von dieser Person, sonst darf ich nicht tätig werden, oder die Person kommt selber beim Amt vorbei.«


    »Entschuldigen sie, ich glaube ich habe mich falsch ausgedrückt.« Georg lächelte ihn an. »Die Frau, die ich suche heißt Julie Jasoline, wurde 1895 in Frankreich geboren. Ihre Mutter hieß Yvette und der Vater Victor. Er war so etwas wie einer ihrer Vorgänger.«


    »Mein Vorgänger?«, fragte der Mann unschlüssig.


    »Nein, nicht direkt. Er war um die Jahrhundertwende Angehöriger des hier stationierten französischen Militärs«, erklärte Georg.


    »Um die Jahrhundertwende? Was wollen sie eigentlich hier?«


    »Wie gesagt, ich möchte mich erkundigen, ob es irgendwelche Unterlagen über eine gewisse Julie Jasoline gibt, geboren am 17. März 1895 in Allaire, Frankreich, nachweislich hat sie zusammen mit ihren Eltern und ihrer Zwillingsschwester Thérèse Pallet, geborene Jasoline auf Tahiti und den Marquesas gelebt. Leider ist mir nicht bekannt, was aus ihr geworden ist.«


    »Also mit so etwas sind sie bei mir völlig falsch. Jahrhundertwende.« Der Beamte schüttelte den Kopf.


    Georg lächelte. »Gut, entschuldigen sie, dann können sie mir aber doch sicherlich sagen, wer mir hier im Rathaus weiterhelfen kann?«


    »Ich fürchte, hier sind sie ganz falsch. Um die Jahrhundertwende waren wir noch französische Kolonie. Sie müssen nach Paris, hier haben wir kaum die Informationen, die sie suchen.«


    »Aber es muss doch Aufzeichnungen geben, über die Menschen, die hier gelebt und gearbeitet haben?«


    »Sicher gibt es das, aber nicht hier, sondern in Frankreich. Wir beschäftigen uns hier nur mit aktuellen Problemen. Sie sind doch Tourist. Wenn sie länger als drei Monate auf Tahiti bleiben wollen, dann können sie hier einen Antrag stellen. Das sind zum Beispiel meine Aufgaben. Für die Vergangenheit bin ich nicht zuständig.« Er zuckte mit den Schultern.


    Georg spürte, dass er nicht weiter kam, woran auch immer es lag. Er bedankte sich, stand auf und verließ das Büro. Er überlegte noch kurz, es hinter einer anderen Tür zu probieren, verwarf den Gedanken aber wieder. Vielleicht war er die Sache zu schnell angegangen, er war kaum achtundvierzig Stunden auf dieser Insel. Die Uhren tickten hier eben anders als in Europa. Er dachte kurz daran, Liane DeFoube anzurufen und ihr sein Leid zu klagen, in der Hoffnung, sie könnte bei ihren Kollegen ein gutes Wort für ihn einlegen. Wenn er es wirklich tun wollte, sie zumindest um Rat fragen, dann musste er es heute Abend machen. Er schaute auf seine Armbanduhr, hier war es gerade nach zehn am Vormittag, in Europa dagegen begann jetzt die Nacht. Er verließ das Rathaus und drehte sich an der Straße noch einmal zu dem Gebäude um. Nach diesem Misserfolg wollte er unbedingt noch etwas erreichen.


    *


    Georg hatte die Adresse des Fotolabors, von dem die Abzüge der alten Fotografien stammten. Ein Taxi brachte ihn in eine belebte Einkaufsstraße, in der das Geschäft seinen Sitz hatte. Er stand vor dem Ladenlokal mit dem kleinen Schaufenster, in dem eine Art Fotoausstellung das Tahiti von gestern und heute zeigte. Er hatte die Unterlagen von seiner Recherche in Redon und Allaire mit in die Südsee genommen, auch die Fotografien. Die Eingangstür des Fotogeschäfts besaß eine automatische Klingel, die schrill aber kurz läutete, als er den Laden betrat. Es gab einen Tresen, hinter dem ein Mann stand und gerade Eintragungen in ein Buch vornahm. Georg sah sich kurz um. In einer Ecke stand eine Puppe, gekleidet wie aus der Kolonialzeit, leicht gebückt vor einem großen Holzkasten mit Objektiv. Es war eine alte Fotokamera. In der erhobenen rechten Hand trug die Puppe eine Blitzlichtschiene, die mit ihrem Griff wie ein großes »T« aussah. In die Schiene wurde ein Pulver gestreut, das bei seiner Zündung ein gleißendes Licht auf das warf, was fotografiert werden sollte. Georg stellte sich an den Tresen und holte die Kopien der Fotos heraus, die er über die halbe Erdkugel mitgenommen hatte und die ihren Ursprung eigentlich in diesem kleinen Geschäft hatten. Der Mann am Tresen schrieb die Worte noch zu Ende, die er begonnen hatte, bevor er aufblickte.


    »Bonjour«, begann Georg. »Diese Aufnahmen sollen von ihrem Fotolabor stammen«, erklärte er und legte dem Angestellten die beiden Bilder vor. »Ich interessiere mich für weitere solcher Aufnahmen.«


    Der Angestellte war Tahitianer, ein Eingeborener. Er nahm die Fotografien und besah sie sich. Er schaute sich die Rückseiten an und fand natürlich keinen Eintrag, da es sich nur um die Kopien handelte. Das was er suchte, befand sich nur auf den Rückseiten der Originale.


    »Ich kann Ihnen leider nicht sagen, ob die Bilder von uns stammen«, meinte er. »Diese Abzüge haben wir auf jeden Fall nicht gemacht. Es fehlt unser Stempel.«


    »Das hier sind auch nur Kopien«, erklärte Georg. Er zeigte auf die Bilder mit den Strandszenen. »Die Originalabzüge dieser Fotografien haben sie vor einigen Jahren an eine Gemeindeverwaltung auf den Marquesas geliefert.«


    »Das kann natürlich sein, um das aber genau zu sagen, müsste ich die Originalabzüge sehen, dass heißt die Rückseite der Originalabzüge, darauf findet sich ein Code, der aussagt, ob die Bilder von uns stammen, wo wir sie archiviert haben und ob es noch weitere davon gibt. Anders kann ich Ihnen leider nicht helfen.«


    »Und wenn ich Ihnen den Namen des Fotografen nenne. Der Fotograf ist ein gewisser Victor Jasoline. Die Aufnahmen stammen vom Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts. Mit diesen Informationen müssten sie doch eigentlich weitere Aufnahmen in ihrem Archiv oder Lager finden.«


    Der Angestellte schüttelte den Kopf. »Tut mir leid«, antwortete er. »Ich brauche die Nummer, es ist ein Nummernsystem, nach dem wir archiviert sind. Wir haben hier über fünfzigtausend Negative, die wir nur mit einem Nummernsystem verwalten können.«


    Georg zeigte auf den Computermonitor, der über den Tresen ragte. »Sie haben doch sicherlich ein Ablagesystem für ihre fünfzigtausend Negative, vielleicht ein DV-gestütztes? Können sie damit nicht nach dem Namen des Fotografen suchen, das müsste doch möglich sein?«


    Der Angestellte schüttelte erneut den Kopf. »Es ist zwar eine Art Datenbank, aber wir können damit nur unsere Archivplätze verwalten. Fotografien, die zusammengehören, die zum Beispiel von ein und demselben Fotografen stammen, lagern in der Regel zusammen an einem Archivplatz. Wenn ich die Nummer ihrer Bilder hätte, wäre es also kein Problem noch andere Aufnahmen zu finden. Anders geht es eben nicht, das können sie mir glauben. Besorgen sie sich die Nummern und kommen sie dann wieder hierher, dann kann ich Ihnen auch helfen.«


    »Aber sie werden doch wenigstens den Namen des Fotografen in ihrer Datenbank führen?«, fragte Georg und blickte den Mann ärgerlich an. Er dachte sofort an den Beamten im Rathaus, der sich ähnlich stur angestellt hatte.


    »Wissen sie, ich mache diese Arbeit nicht, diese Arbeit mit dem Computer.« Er überlegte. »Bitte warten sie einen Moment.«


    Er verschwand hinter einer Schiebetür und kam nach zwei Minuten zurück. Ihm folgte eine Frau. Sie war klein und schlank, mit kurzen braunen Haaren und sie trug einen Laborkittel. Ihr Kollege erklärte worum es ging und was Georg wollte. Er zeigte ihr zunächst gar nicht die Fotografien, sondern erklärte ausschließlich das, was Georg zum Thema Datenbank gefragt hatte. Georg wollte schon eingreifen. Er nahm die Aufnahmen vom Tresen und hielt sie hoch.


    »Entschuldigen sie«, unterbrach er das Gespräch. »Es geht um diese Aufnahmen. Sie stammen aus ihrem Archiv, sie wurden von einem Victor Jasoline aufgenommen. Ich will jetzt lediglich wissen, ob sie noch weitere Bilder von diesem Fotografen besitzen.«


    Die Frau nickte Georg zu. Dann sah sie sich die Fotos an. »Selbstverständlich haben wir von Monsieur Jasoline noch weitere Aufnahmen«, sagte sie schließlich. »Vor nicht allzu langer Zeit hatten wir schon einmal eine Anfrage zu diesen Aufnahmen. Es war eine Dame. Sie hat über E-Mail mit uns Kontakt aufgenommen, ich habe auch mit ihr telefoniert. Ich erinnere mich auch, dass sie auf den Marquesas lebt, zumindest stammte ihre E-Mail von dort. Sie kannte einen Teil der Bilder aus einer Ausstellung auf Nuku Hiva, die wir beliefert haben. Ich habe ihr dann mitgeteilt, dass sie selbst vorbeischauen müsste, um sich das Material anzusehen. Sie ist aber bis heute nicht gekommen, obwohl ich die Sachen extra bereit gelegt habe. Ich habe sie mittlerweile natürlich wieder in unser Lager gebracht. Daher kenne ich auch die ID-Nummer. Aber sie kommen jetzt nicht in ihrem Auftrag, oder?«


    Georg schüttelte den Kopf. »Das nicht, zumindest nicht direkt, aber ich kenne sie. Es war doch sicherlich eine Madame Florence Uzar.«


    »Also kommen sie doch in ihrem Auftrag?«


    »Nein, aber Madame Uzar hat mir die Informationen und die Bilder übermittelt, die mich heute hier zu Ihnen geführt haben. Ich würde mich sehr freuen, wenn sie mir das Material zeigen könnten.«


    Sie lächelte. »Selbstverständlich, bitte kommen sie mit.«


    Die Frau öffnete die Schranke, die in den Tresen eingelassen war. Georg folgte ihr einen Flur entlang, bis sie zu einer Tür auf der rechten Seite des Flures kamen. Sie öffnete die Tür und ließ ihn eintreten. Der Raum war fensterlos, mit einem Tisch in der Mitte, an dem drei Stühle standen. Auf dem Tisch war ein Diaprojektor aufgebaut. Das Objektiv des Projektors war zu einer Wand des Raumes gerichtet, an der eine weiß glitzernde Fotoleinwand stand.


    »Bitte warten sie einen Moment ich hole nur schnell die Kartons.«


    Sie verließ den Raum, kam aber nach wenigen Minuten wieder zurück. Im Arm hatte sie drei Kartons. Es war das Material, von dem sie gesprochen hatte. Georg hatte sich in der Zwischenzeit gesetzt. Er stand aber auf, als sie den Raum wieder betrat und nahm ihr den obersten Karton ab. Er stellte ihn auf den Tisch und nahm der Frau auch die anderen Kartons aus dem Arm. Dann erklärte sie, was sie mitgebracht hatte.


    »Hier haben wir alle Aufnahmen, die wir von dem Fotografen Victor Jasoline besitzen. Wir haben von den Negativen Dias abgezogen, damit wird die Auswahl erleichtert. Wenn sie etwas kaufen, dann können sie auch zwischen Dias und Papierabzügen wählen.«


    Sie nahm jetzt den Deckel eines Kartons ab und holte wie angekündigt ein Diamagazin heraus. In jedem Karton befanden sich fünf Magazine, in die jeweils etwa zwanzig Dias eingelegt waren. Sie nahm das erste Magazin, entfernte den Deckel und setzte es in eine Führungsschiene, die seitlich aus dem Diaprojektor ragte. Sie schaltete das Gerät ein. Auf der Leinwand erschien ein heller Lichtkreis. Sie zeigte Georg, wie die Fernbedienung funktionierte. Es klickte, als die Führungsschiene ein kurzes Stück in den Projektor eingezogen wurde. Sofort wurde das erste Dia an die Leinwand geworfen, es zeigte eine strohgedeckte Hütte, vor der zwei Frauen standen. Zu ihren Füssen hocken einige Kinder. Alle sahen so aus, als wenn es nicht das erste Mal war, dass sie fotografiert wurden. Die Aufnahme war oben und unten durch schmale weiße Ränder begrenzt. Auf dem unteren Rand war der Titel der Fotografie aufgedruckt. Das Bild wirkte wie eine Postkarte.


    »Sie können sich die Bilder ansehen«, sagte die Angestellte. »Das Magazin kommt rechts aus dem Projektor herausgeschoben. Wenn sie es dann entnehmen, wird der Schlitten wieder automatisch nach links gezogen, so dass sie ein neues Magazin einlegen können.«


    »Danke«, sagte Georg.


    »Bitte warten sie, ich habe noch einen weiteren Karton.«


    Sie verließ erneut den Raum. Georg nahm sich den Deckel des Diamagazins. Er war mit einem Etikett beklebt, auf dem die Registrierungsnummern der Dias abgedruckt waren. Dann nahm er wieder die Fernbedienung des Projektors. Der Schlitten fuhr ein kleines Stück weiter und der Schieber griff sich das zweite Dia, das sofort auf die Leinwand geworfen wurde. Das Bild zeigte zwei Frauen, offenbar Mutter und Tochter. Die Aufnahme stammte von 1899. Die Frauen saßen vor einer Hütte auf Holzstufen und trugen lange, dunkle Gewänder, die sogenannten Hängekleider, die die Beine der Frauen vollständig bedeckten. Es war die von den französischen Missionaren gewünschte Kleiderordnung. Georg hatte darüber gelesen.


    Die Angestellte kehrte mit einem weiteren Karton zurück, in dem sich keine Dias, sondern fertige Abzüge von Fotografien befanden. Sie erklärte, dass das Fotolabor für diese Bilder keine Negative besaß. Es wurden auch keine neuen Negative von den Abzügen angefertigt, weil ungeklärt war, ob die Originalnegative nicht im Besitzt eines anderen Labors waren.


    »Lizenzverstöße«, sagte sie. »Es ist wirklich eine komplizierte Angelegenheit. Aber ich habe Ihnen noch etwas mitgebracht.«


    Auf dem letzten Karton lag ein Blatt Papier, das sie nahm und es Georg gab. Es war ein Brief, eine E-Mail.


    »Hier ist die Nachricht von Madame Uzar, falls es sie interessiert.«


    Georg nickte. Die Frau wandte sich ab und verließ den Raum. Georg widmete sich wieder den Dias. Er sah alle Aufnahmen aus dem ersten Magazin an, dann wechselte er problemlos das Diamagazin und fuhr mit seiner Durchsicht des Materials fort. Neben den Inselmotiven, die wohl von den Marquesas stammten, gab es auch eine Serie von Bildern, die das alte Tahiti zeigten. Es ging rund um die Insel. Der Hafen von Papeete, Märkte und Plätze in der Stadt, Menschen, Naturaufnahmen, alles war vertreten. Er vertiefte sich in die Aufnahmen. In jedem der ersten drei Kartons befanden sich gut hundert Fotografien. Georg sah sich jede einzelne an. Er packte die Magazine wieder in den Karton, so wie er sie entnommen hatte und widmete sich dem nächsten. Nach etwa einer Stunde öffnete er schließlich den vierten Karton, in dem sich noch einmal etwa dreißig Fotografien befanden, die auf dickem Papier abgezogen waren. Er drehte den Karton um und schüttelte die Bilder auf den Tisch. Er schob die Aufnahmen zusammen und nahm sie in einem Packen auf. Jede Fotografie trug auf der Rückseite eine Jahreszahl, mit einem dünnen Bleistift oder Graphitstift geschrieben. Er ging Bild für Bild durch, sah sich das Datum an und legte jedes einzelne gleich wieder in den Karton zurück. Es waren ähnliche Motive, wie schon auf den Dias, Straßenszenen, Märkte, Gruppen von Menschen bei einer Feier oder Versammlung. Mehrere Fotografien zeigten wieder den Hafen von Papeete, alle datiert auf das Jahr 1907. Georg hatte mittlerweile gut die Hälfte aller Bilder durchgesehen, als er etwas fand, das ihn überraschte. Er hielt das Foto einer jungen Frau in der Hand. Sie war sicherlich nicht älter als achtzehn, trug ein leichtes, hochgeschlossenes Kleid und hatte nach oben gesteckte, lange Haare. Obwohl sie gut zehn Jahre älter war als auf den Fotos, die Georg in seiner Jackentasche bei sich trug, erkannte er sie sofort. Es war tatsächlich das kleine Mädchen mit dem Sonnenhut, es war Julie Jasoline. Er hielt kurz die Luft an. Er hatte nicht damit gerechnet, so schnell auf eine Spur von ihr zu stoßen, nicht nachdem Misserfolg von heute morgen im Rathaus. Der Fotorückseite zu Folge stammte die Aufnahme aus dem Jahr 1911. Er sah sich das Bild lange an, dann fiel ihm ein, dass es auch Julies Schwester, Thérèse Pallet sein konnte. Sie waren schließlich Zwillinge. Er schob den Gedanken bei Seite. Es war egal. Die junge Frau stand am Meer. Das Wasser glitzerte matt und ein Holzgeländer war verschwommen im Hintergrund zu erkennen. Er legte die Aufnahme neben den Karton, noch hatte er nicht alles gesichtet. Er hatte jetzt aber die Hoffnung, noch weitere Fotografien zu finden. Die Gruppenbilder sah er sich genauer an. Er holte sogar noch einmal die Aufnahmen aus dem Karton, die er bereits gesichtet hatte, um ihr Gesicht zu entdecken, unter den Menschen, die vor einem Geschäft standen oder die gemeinsam unter freiem Himmel aßen. Er hatte aber kein Glück mehr. Die Aufnahme von der jungen Frau, zu der Julie Jasoline geworden war, blieb das einzige, was er fand. Er packte alle anderen Aufnahmen zusammen und legte sie endgültig zurück in den Karton. Er nahm die Fotografie, legte sie auf die Tischplatte und beugte sich dicht darüber. Er konnte ihr Gesicht jetzt genau sehen und er bildete sich ein, sie schon lange zu kennen. Dann dachte er doch wieder an ihre Schwester Thérèse. Seine Jacke hing neben ihm über dem Stuhl. Er griff in die Innentasche und holte den Umschlag mit seinen Unterlagen heraus. Er hatte auch das Bild von Thérèse Pallet bei sich, die Aufnahme aus den sechziger Jahren. Er faltete das Blatt auseinander und strich es noch einmal glatt. Er legte es neben die Fotografie von 1911 und verglich das Aussehen der beiden Frauen miteinander. Die Ähnlichkeit war schon sehr deutlich. Er überlegte noch eine Minute, sah einfach nur auf das, was vor ihm lag. Dann faltete er das Bild wieder zusammen und steckte es in den Umschlag zurück. Er zog sein Jackett an, nahm den Umschlag und die Fotografie von 1911, ging hinaus auf den Flur und zurück in den Verkaufsraum. Die Angestellte stand am Tresen und drehte sich zu ihm um, als er eintrat.


    »Haben sie etwas gefunden?«


    Georg zeigte die Fotografie. »In dem letzten Karton, den sie mir gebracht haben, gab es etwas, das mich interessiert. Ich möchte es gerne kaufen.« 


    »Kein Problem.«


    Sie nahm die Fotografie und überlegte.


    »Eigentlich kostet es zweihundertfünfzig Francs, aber ich gebe es Ihnen für zweihundert.«


    Georg zog einen Fünfhundert-Franc-Schein aus seiner Geldbörse. »Bitte, nehmen sie den Rest für ihre Kaffeekasse, sie haben doch eine Kaffeekasse?«


    Sie nickte. »Danke Monsieur, wir trinken eine Menge Kaffee hier.«


    Georg grüßte noch einmal in die Richtung ihres Kollegen, der wie unbeteiligt am Tresen etwas notierte, dann verließ er das Geschäft. Draußen auf der Straße war die Wärme des Tages deutlich zu spüren. Alle Räume des Fotolabors waren klimatisiert, so dass er jetzt zu schwitzen begann. Er zog Bilanz. Bei den Behörden hier auf Tahiti hatte er bislang keinen Erfolg. Vielleicht lag es auch an dem Mann, an den er geraten war. In Frankreich war es anders, wo er mit Liane DeFoube viel Glück gehabt hatte. Es wäre sonst genauso schwierig gewesen und er hätte dann wahrscheinlich nicht so schnell Ergebnisse erzielt. Er winkte sich ein Taxi heran und ließ sich Richtung Hafen fahren. An einer Markthalle stieg er aus, um den Rest zu Fuß zu laufen. Es war später Vormittag. Bis zur Hafenpromenade brauchte er eine halbe Stunde, vorbei an Geschäften und Souvenirläden. Je näher er dem Hafen kam, desto größer wurden die Ströme der Kreuzfahrttouristen. Direkt an der Hafenpromenade kam er am Anleger der Fähre nach Moorea vorbei. Es drängten sich schon viele Menschen an Bord des kleinen Schiffes. Spontan ging er zum Fahrkartenschalter und sah sich den Plan an. Wenn er jetzt die Fähre nahm, musste er bis morgen bleiben, bis er wieder zurück nach Papeete kam.


    *


    Georg verschob den Ausflug nach Moorea und suchte sich lieber einen gemütlichen Restaurantplatz an der langen Hafenpromenade. An einem Kiosk auf dem Weg dorthin kaufte er sich eine französische und eine amerikanische Zeitung. Später, nachdem Essen, setzte er sich noch auf die Lounge des Restaurants und bestellte sich Kaffee und Mineralwasser. Er fand eine tahitianische Zeitung an seinem neuen Platz und begann die Lokalnachrichten zu studieren. Die Zeitung hatte einen großen Tahititeil und viele kleine Rubriken über Moorea, Bora Bora und auch die Marquesas. Er musste zwangsläufig an Florence Uzar denken, die auf den Marquesas, auf Nuku Hiva lebte. Vor Georgs Abreise hatte Simon noch mit ihr gesprochen. Sie wusste wann Georg auf Tahiti eintreffen würde und dass er sich melden wollte, sobald er plane auf die Marquesas weiter zu reisen. Er sah sie jetzt vor sich. Er konnte sich noch gut an ihre grünen Augen erinnern, es war das, was ihm sofort aufgefallen war, diese grünen Augen und ihr dunkles, rotbraunes Haar, dass selbst in der kargen Münchner Märzsonne glänzte. Damals auf dem Parkplatz, nachdem er sich wieder verabschiedet hatte, nachdem ihm klar war, aus welchem Teil der Welt sie kam, da hätte er niemals geglaubt, sie so schnell wiederzusehen. Er sah auf die Uhr. Eigentlich müsste er sich bei Simon melden, doch es war noch zu früh, in Europa war immer noch tiefste Nacht, während hier in der Südsee die Sonne mit herrlicher Kraft durch die Markise der Lounge zu spüren war und alles in ein sanftes Licht tauchte. Am späten Nachmittag verließ er das Restaurant. Er schlenderte an der Hafenpromenade entlang und tauchte dann wieder in die Stadt ein. Gegen Abend kehrte er mit dem Taxi zu seinem Hotel zurück und ruhte sich auf seinem Zimmer eine Stunde lang aus. Er wollte Papeete auf jeden Fall auch bei Nacht erleben. Am Abend zuvor hatte ihn noch der Jetlag gezwungen, früh zu Bett zu gehen. Er verließ gegen zehn das Hotel. Bevor es losgehen konnte, musste er noch seinen Anruf erledigen. Gegenüber dem Hotel gab es eine Poststation. Er ging an einen der Schalter und ließ sich eine Verbindung nach Europa herstellen, die er in einer der Telefonkabinen entgegen nahm. Er sah noch einmal auf die Uhr. In Deutschland war jetzt früher Vormittag, also Bürozeit. Es ratterte in der Leitung, als wenn mechanische Wählscheiben betätigt wurden. Dann hörte er eine Stimme, ganz nah. Die Verbindung war erstaunlich gut. Frau Hoischen meldete sich und stellte sofort zu ihrem Chef durch.


    »Guten Morgen, Grüße aus Tahiti«, empfing Georg ihn


    »Georg, bist du gut angekommen. Das ist ja hervorragend«, freute sich Simon.


    »Es war zwar trotz des Direktflugs recht anstrengend, aber ich habe es schließlich geschafft. Das Wetter ist hervorragend und die Insel ist wirklich einmalig, so wie man es sich von der Südsee erträumt, zumindest beinahe. Ich bin auch bereits aktiv geworden. Heute Nachmittag bin ich in dem Fotolabor gewesen, aus dem die Bilder ursprünglich stammen, die wir von Madame Uzar erhalten haben. Ich habe mir eine Reihe von Fotografien angesehen, alles Aufnahmen, die Victor Jasoline gemacht hat. Dann habe ich noch etwas entdeckt. Es ist eine Fotografie aus dem Jahre 1911. Sie zeigt Julie Jasoline als junge Frau, wenn es Julie und nicht Thérèse ist. Die Aufnahme ist wohl ebenfalls in der Südsee entstanden, dem Bildhintergrund nach zu urteilen. Wir können also jetzt hoffen, dass Julie noch nach 1904 gelebt hat.«


    Dann erzählte Georg von seinem Auftritt im Rathaus. »Ich denke, ohne Unterstützung komme ich da nicht weiter. Ich würde gerne mit Madame Uzar Kontakt aufnehmen und zu ihr auf die Marquesas reisen.«


    »Ich habe dich ja bereits angekündigt«, erklärte Simon. »Ich habe ihr übrigens die Wahrheit gesagt, dass wir nach dem Herkunftsnachweis für das Gauguin-Gemälde suchen. Du kannst also mit offenen Karten spielen. Florence hat aber verstanden, dass die Sache ansonsten sehr diskret behandelt werden soll.«


    »Ich verstehe. Soll ich Madame Uzar direkt anrufen oder willst du vorher noch einmal mit ihr sprechen und mich bei ihr ankündigen?«


    »Nein, nein, das brauche ich wohl nicht. Ich habe ja bereits mit ihr gesprochen. Außerdem kennt sie dich ja. Ich habe ihr erzählt, dass du in meinem Auftrag recherchierst. Du kannst sie direkt anrufen und mit ihr einen Termin vereinbaren. Alles Weitere überlasse ich dir.« Simon zögerte. »Irgendetwas wollte ich noch. Ach ja, das Foto, kannst du mir das Foto schicken, das du noch gefunden hast. Kannst du es scannen und mir als E-Mail senden?«


    »Ich werde es irgendwie hinbekommen. Ich werde mich dann aber erst wieder melden, wenn ich auf den Marquesas bin oder wenn es etwas Neues gibt.«


    Sie verabschiedeten sich. Georg verließ das Postamt. Der Abend lag noch vor ihm, auch wenn er nicht beabsichtigte, all zu lange unterwegs zu sein. Er winkte nach einem Taxi und ließ sich zu seinem erklärten Lieblingsort, dem Hafen von Papeete, fahren.


    *


    Am nächsten Morgen frühstückte Georg zunächst in Ruhe und ging dann wieder auf sein Zimmer. In seinen Unterlagen hatte er eine Telefonnummer und sogar die Adresse von Florence Uzar. Diesmal wollte er vom Hotel aus telefonieren. Er rief die Rezeption an und gab die Nummer durch. Dann legte er auf und wartete. Nach gut zwei Minuten klingelte es und er nahm den Hörer ab.


    »Hallo, meine Name ist Staffa, spreche ich mit Madame Uzar?«


    »Pardon, mein Name ist Fallon«, antwortete eine Frauenstimme. »Madame Uzar ist leider gerade nicht am Platz. Bitte warten sie einen Moment.«


    Es klackte. Der Hörer wurde abgelegt und er hörte im Hintergrund Stimmen. Es dauerte nicht lange, bis sich eine andere Frauenstimme meldete.


    »Hallo, hier spricht Florence Uzar, wer ist da bitte?«


    »Guten Tag, mein Name ist Staffa. Ich denke Simon, Simon Halter aus Deutschland hat mich bereits angekündigt.« Er zögerte kurz. »Vielleicht erinnern sie sich ja auch an mich, wir sind uns schon einmal begegnet, es war in München. Sie waren zu Besuch bei Colette Halter.«


    »Ja, sicher, ich erinnere mich, Monsieur Staffa, sie sind mit Colette und Simon befreundet. Sie sind der Mann, der so dringend nach Amsterdam musste.« Sie lachte.


    »Stimmt, Amsterdam«, sagte Georg. »Ich bedauere es noch heute.«


    »Aber dafür sind sie doch jetzt hier und sie hätten bestimmt nicht gedacht, dass sie sich so schnell in der Südsee wiederfinden würden. Wissen sie inzwischen mehr über die Marquesas?«


    »Ich weiß alles«, lachte Georg. »Hiva Oa, Atuona, natürlich Nuku Hiva mit seiner Hauptstadt Taiohae. Die Marquesas bestehen aus vierzehn Insel, zehn davon bewohnt, wollen sie mehr hören?«


    »Nein, nein, alle Achtung, sie sind gut vorbereitet und jetzt sind sie auf Tahiti und wie finden sie es?«


    »Auch wenn Papeete etwas laut ist, kann ich nur sagen traumhaft, Südsee pur, Paradies pur, wenn ihnen dieser Ausruf etwas sagt.«


    »So ist das in diesen Breiten eben, aber ich verstehe schon was sie meinen. Die Marquesas sind natürlich noch wieder etwas anders, tropischer und einsamer gelegen.«


    »Oh, sie machen mich neugierig. Sie können sich bestimmt denken, warum ich anrufe, ich würde die Marquesas gerne besuchen.«


    »Ich weiß Bescheid, es geht um das Gauguin-Gemälde. Simon hat mich informiert, dass sie auf Tahiti sein werden und dort nach einem Herkunftsnachweis für das Bild recherchieren.«


    »Ganz richtig. Die Fotografien und die Informationen über diesen Victor Jasoline haben wir Ihnen zu verdanken. Außerdem wurden die Bilder auf den Marquesas, auf Hiva Oa aufgenommen. Was liegt näher, als an den Quellen zu suchen. Ich würde sie sehr gerne auf Nuku Hiva besuchen, nicht nur mit der Bitte, mich zu unterstützen. Hier auf Tahiti bin ich bei den Behörden nicht weiter gekommen, aber ich war in dem Fotolabor, aus dem die Bilder stammen, die sie Simon geschickt haben.«


    »Tatsächlich und haben sie etwas Neues entdeckt?«


    »Nicht viel und dennoch hat mein Fund uns ein Stück weiter gebracht. Ich weiß nicht in wie weit Ihnen unsere Recherchen in Europa bekannt sind. Den Namen Victor Jasoline hatten sie uns ja ursprünglich mitgeteilt und ich glaube, sie hatten auch vermutet, dass das kleine Mädchen auf den Fotos seine Tochter ist. Sie hatten Recht.«


    »Sie ist also tatsächlich seine Tochter«, antwortete Florence nachdenklich. »Und was haben sie sonst noch herausgefunden?«


    »Es sind schon einige Informationen über die Familie Jasoline zusammengekommen, aber entschuldigen sie, es lässt sich am Telefon so schlecht beschreiben, ich würde Ihnen gerne meine Unterlagen zeigen.«


    »Nun gut, dann bin ich aber gespannt, und, was meinen sie, wann sie hier auf Nuku Hiva sein werden?«


    »Ich wollte mit dem Schiff fahren und noch auf Hiva Oa Station machen. Ich wollte in Atuona noch etwas überprüfen. Es wird also ein paar Tage dauern, bis ich Nuku Hiva erreiche.«


    »In Ordnung. Wenn sie hier auf der Insel landen, rufen sie mich wieder an. Wir vereinbaren dann einen Termin.«


    »Danke, ich freue mich schon«, sagte Georg.


    Er verabschiedete sich und legte auf. Er hatte ein gutes Gefühl. Er blickte noch eine ganze Zeit auf den Hörer. Er sah ihr Gesicht vor sich. Eigentlich hatte er sie nur kurz gesehen, damals in München. Dafür wusste er aber schon eine Menge über sie, er kannte einen ihrer Vorfahren, einen Gustave René Uzar, dessen Lebensdaten er in der Kolonialausstellung in Paris recherchiert hatte.


    *


    Die Aranui war ein Frachtschiff, später erfuhr Georg, dass ihr Name »Der lange Weg« bedeutete. Es gab zehn Passagierkabinen. Sie legten am Donnerstagabend ab. Ein Lotse brachte sie durch den Hafen von Papeete. Georg stand an der Reling und sah, wie der Mann das Schiff gleich hinter der Hafenausfahrt wieder verließ. An Bord der Aranui gab es ein Kasino mit guter Verpflegung. Das Schiff bot nicht viel Bewegungsfreiheit, so dass Georg entweder las oder sich mit der Mannschaft unterhielt, wenn es Gelegenheit dazu gab. Die Aranui stellte gut zwanzig Mal im Jahr eine Verbindung zwischen Tahiti und den Marquesas her. Die Fracht an Bord war die wichtigste Nutzlast. Neben der Post wurde Reis, Zucker oder Baumaterial transportiert. Georg hatte auch beobachtet, wie einige Mountenbikes mit einem Kran in den Laderaum gehievt wurden. Ansonsten konnte die Aranui alles liefern, was auf den einsamen Inseln und Atollen Polynesiens gebraucht und von seinen Bewohnern bestellt wurde. Die erste Station erreichten sie am zweiten Morgen auf See. Sie hatten am Tag zuvor das Tuamotu-Archipeel durchfahren. Die hektische Wachsamkeit der Mannschaft bei dieser gefährlichen Passage spürten auch Georg und seine Mitreisenden. Außer ihm waren noch drei Ehepaare an Bord, die die Reise als Ausflug gebucht hatten. Die Aranui war zu groß für den Anleger von Takupotu, so dass die Ladung mit kleinen Booten gelöscht werden musste. Georg sah die Landungsboote zurück zur Aranui kommen. Sie hatten ihrerseits Ladung aufgenommen, Kopra, getrocknetes Kokosnußfleisch, das sich auf Tahiti gut verkaufen ließ, um daraus Kokosfett zu gewinnen.


    Ein junger Mann unter seinen Mitreisenden kannte sich gut mit Gauguin aus, so dass Georg lange mit ihm über dieses Thema sprach und einiges erfuhr, was er von seinem derzeitigen Lieblingsthema noch nicht wusste. Auf Tahiti und den Marquesas war der Maler Paul Gauguin immer ein Thema. An seinem eigentlichen Ziel angekommen, lief der Frachter mehrere der größeren Marquesas-Inseln an. Die erste Station war aber Fatu Hiva. Die Insel zeigte schon vom Meer aus große Unterschiede zu Tahiti. Es gab praktisch keine Bebauung zu sehen, stattdessen dichter tropischer Regenwald, der auf steilen Basaltkegeln wuchs. Die Siedlungen auf Fatu Hiva befanden sich in den Dörfern Omoa und Hanavave. Dazwischen schien es nichts zu geben, zumindest nichts, was sich von See aus erkennen ließ. Auf Tahiti hingegen waren sogar Hochhäuser und große Häuseransammlungen nichts Seltenes. Der Frachter hatte eine Anlegestelle in der Nähe des Dorfes Omoa. Die Ladung wurde wieder über Boote gelöscht. Es war nicht viel, was die Insel bekam. Eine Palette mit Kartons und ein schlaffer Postsack, der separat ausgeschifft und von einem Mann in Uniform übernommen wurde. Keiner der Passagiere ging für einen Ausflug an Land, obwohl Fatu Hiva durch den Abenteurer Thor Heyerdahl bekannt geworden war, der hier die Inspiration für seine spätere Kon-Tiki-Expedition bekommen hatte. Es ging um die Theorie, das Polynesien von Peru aus besiedelt sein konnte, was Heyerdahl mit der Überquerung des Pazifischen Ozeans, allein mit seinem Balsatfloß Kon-Tiki technisch bewiesen hatte. Es gab aber auch gegenteilige Meinungen. Durch Scherbenfunde bei aktuellen Ausgrabungen auf den Marquesas, gab es Anzeichen, dass Polynesien nicht von Nord- oder Südamerika, sondern von Neuguinea aus besiedelt worden war. All diese Informationen wurden den Reisenden bereits auf dem Schiff mitgeteilt, das zu jeder der Marquesas-Inseln wissenswertes bereithielt.


    Gut sechs Stunden nach der Abfahrt von Fatu Hiva erreichte der Frachter schließlich Hiva Oa, die Insel Gauguins. Die Reisenden erfuhren aber auch von Jacques Brel, der hier ebenfalls ein paar Jahre gelebt hatte und dessen Musik es an Bord zu kaufen gab. Georg gefiel besonders der Chansons »Les Marquises«, der, wie er meinte die Stimmung auf dieser Inselwelt besonders gut wiedergab. Der Frachter hatte nur zwei Stunden Aufenthalt, so dass sich alle Passagiere entschlossen hatten, das Schiff zu verlassen. Für die organisierten Touristen begann jetzt eine Woche des Siteseeings. Es waren Ausflüge auf Hiva Oa und zu einigen anderen Inseln geplant. Es sollte zu den Inseln Tauhata und Molopu gehen. Dann weiter mit dem Hubschrauber nach Ua Pou, Ua Huka und schließlich nach Nuku Hiva. Von dort würden die anderen Passagiere nicht per Schiff, sondern mit dem Flugzeug zurück nach Tahiti gebracht werden. Georg schloss sich am nächsten Tag nur einem Ausflug über Hiva Oa an. Zunächst wurden sie zur Nordküste, nach Puamau und zu der Kultstätte Marae Takii gefahren. Später stand natürlich auch das Dorf Atuona auf dem Programm. Sie besuchten das Gauguin-Museum, in dem auch Jacques Brels Flugzeug, eine zweimotorige Beechcraft ausgestellt wurde. Die Maschine trug auf der Motorhaube den Namen »JoJo« und hatte an Rumpf und Triebwerken einen blauen und roten Streifen. JoJo war aufgebockt auf drei hohen Holzquadern, stand im Freien und war daher schon etwas angerostet.


    Den Ausflug auf den Calvaire-Friedhof oberhalb von Atuona hatte Georg bewusst nicht in der Gruppe mitgemacht. Am späten Nachmittag ließ er sich aber mit einem Taxi dort hinfahren. Er musste an die Kirche von Allaire denken. Diesmal suchte er sich allerdings keine Hilfe, sondern ging auf eigene Faust über den Friedhof. Es waren Anfangs noch einige Touristen dort. Das Grab von Paul Gauguin und auch das von Jacques Brel brauchte er daher nicht zu suchen, es standen immer ein paar Leute darum herum. Der Friedhof lag an einem sanft abfallenden Hügel. Georg schritt die Reihen ab. Er hatte schnell den Teil mit den älteren Gräbern ausfindig gemacht. Die Namen auf den kunstvoll ausgestalteten Steinen waren häufig polynesischen Ursprungs. Es gab aber auch sehr viele französische Namen. Der älteste Stein, den er fand, stammte von 1881. Georg dachte an das Foto, wenn es nicht Thérèse Pallet zeigte, dann wusste er zwar jetzt, dass Julie Jasoline im Jahre 1911 noch gelebt hatte, aber es bestand die Möglichkeit, dass sie nach 1911 hier auf dem Friedhof ihre letzte Ruhe gefunden hatte oder eben doch früher. Es bestanden immer noch alle Optionen. Zumindest würde ein solcher Fund einiges erklären. Es würde die Nachricht auf der alten Postkarte erklären und es würde erklären, warum er in Frankreich keine Spur von Julie Jasoline entdeckt hatte. Georg brauchte etwa eine Stunde, um wirklich jedes Grab zu kontrollieren. Er hatte nichts gefunden. Julie Jasoline war zumindest nicht auf dem Calvaire-Friedhof bei Atuona beigesetzt, wenn sich ihr Grab überhaupt auf den Marquesas befand. Zum Schluss ging Georg auch noch ans Grab von Jacques Brel und natürlich auch an das von Paul Gauguin. Es war ein eigenartiges Gefühl, wie er feststellte.


    *


    Am zweiten Tag auf Hiva Oa, einem Dienstag, ließ Georg sich abends zum Flugplatz im Norden der Insel bringen und bestieg eine Turboprop-Maschine, die ihn in weniger als einer Stunde nach Nuku Hiva brachte. Mit dem Geländewagen ging es weiter nach Taiohae, wo sich Georg in einem guten Hotel ein Zimmer nahm. Er war vor fünf Tagen von Tahiti aus aufgebrochen, um jetzt das eigentliche Ziel seiner Reise zu erreichen.


    Am nächsten Morgen erkundigte er sich in seinem Hotel nach dem Krankenhaus. Der Portier an der Rezeption kannte Florence Uzar sogar persönlich und konnte auch ohne die Telefonnummer, die Georg ihm auf den Rezeptionstresen legte, eine Verbindung zur Apotheke des Krankenhauses herstellen. Tahiti und die Marquesas hatten die gleiche Landesvorwahl und so bestanden die örtlichen Telefonnummern auf allen Inseln immer aus sechs Zahlen, obwohl es bestimmt weniger als fünfhundert Telefonanschlüsse auf Nuku Hiva gab. Auf das Klingeln meldete sich Florence Uzar diesmal persönlich. Der Portier kündigte Georg an und übergab ihm dann den Telefonhörer.


    »Guten Tag Monsieur Staffa«, begrüßte sie ihn fröhlich, »sind sie gut angekommen. Ich höre, sie wohnen im Nuku Hiva Ressort.«


    »Ja, danke, ich bin gestern Abend mit dem Flugzeug von Hiva Oa gekommen, den größten Teil der Reise von Tahiti aus habe ich allerdings mit dem Schiff zurückgelegt.«


    »Ich weiß, als wir zuletzt miteinander gesprochen haben, sagten sie, dass sie es vorhätten. Es ist sehr schön für Touristen, aber unpraktisch, wenn man schnell von hier nach Tahiti und zurück muss.«


    »Ich bin zwar auch geschäftlich hier, aber ein paar Freiheiten nehme ich mir dann doch, wenn ich schon einmal in diesem Teil der Welt bin.«


    »Ja, natürlich«, sagte Florence. »Wir können uns heute treffen. Ich bin den ganzen Tag im Büro. Ich arbeite in einer Apotheke, im Krankenhaus von Taiohae.«


    »Wäre es Ihnen recht, wenn ich jetzt sofort bei Ihnen vorbeischaue?«


    »Wenn sie wollen. Nehmen sie sich ein Taxi und lassen sie sich zum Krankenhaus fahren. Fragen sie in der Apotheke nach mir.«


    »Gut, abgemacht, dann bis gleich.«


    Als Florence aufgelegt hatte, hallte noch Georgs Stimme in ihren Ohren nach. Es war eine feste, angenehme Stimme. Es war ihr schon bei dem Anruf vor ein paar Tagen aufgefallen und natürlich auch in München, als sie sich das erste Mal begegnet sind. Sie ging aus ihrem Büro, den Flur entlang in den Verkaufsraum der Apotheke. Betty Fallon stand wieder allein hinter dem Tresen. Sie füllte gerade eine Bestandsliste aus, mit der der Bedarf an neuen Medikamenten für den Direktverkauf bestellt wurde. Florence kündigte ihren Gast an. Betty sollte Georg nach hinten schicken, zu ihr ins Büro. Dann kehrte Florence an ihren Arbeitsplatz zurück. Sie hatte zwar noch zu tun, bereitete sich aber trotzdem schon auf das Treffen vor. Sie suchte auf ihrem Computer nach den Bilddateien, nach den Fotografien von der kleinen Julie und nach der Aufnahme von dem Ölgemälde. Simon hatte davon gesprochen, dass es ein Versehen war und dass dieser Zufall zu einer neuen Spur geführt hatte. Sie wusste von der Arbeit des Kunst- und Auktionshauses Blammer. Simon hatte ihr von den Begutachtungen und Expertisen erzählt und ihr erklärt, was der Herkunftsnachweis für ein Kunstwerk bedeutete. Für das Gauguin-Gemälde fehlte Ihnen dieser Herkunftsnachweis noch, wie er sagte und die Fotografien wären vielleicht ein Schlüssel dazu. Sie betrachtete sich das Ölgemälde. Es war wirklich schön. Ein richtiges Portrait im Stile Gauguins. Die feinen Gesichtszüge des Mädchens waren sehr genau wiedergegeben, so genau, dass Florence sie auf den Fotografien erkannt hatte. Aber das war noch nicht alles. Die Umgebung, die Andeutung des Strandes, das Boot im Hintergrund und auch die Palmen wirkten so wie Gauguin sie empfunden haben musste. In den Souvenirshops von Taiohae und vor allem auf Hiva Oa fanden sich unzählige Poster und Kunstdrucke von Gauguins Bildern, die alle diesen unverkennbaren Stil besaßen.


    Georg war pünktlich. Betty Fallon zeigte ihm den Weg. Er ging den Flur entlang. Alle Türen bis auf die Tür am Ende des Ganges, waren geschlossen. Er betrat den Vorraum und schaute sich um. Gori und Yves sahen auf und begrüßten ihn. Gori wollte gerade fragen, was er für Georg tun könne, doch Florence hatte ihn schon durch ihre Bürotür gesehen. Sie stand auf und kam ihm entgegen.


    »Monsieur Staffa«, begrüßte sie ihn. »Das ging wirklich schnell.«


    Sie standen sich wieder sekundenlang gegenüber. Es war fast so, wie bei ihrer Begegnung auf dem Parkplatz in München. Florence sah aber entspannter aus als damals. Georg kam dies alles fast ein wenig unwirklich vor. Er spürte, dass er sich diese Begegnung seit Wochen gewünscht hatte, sich gewünscht hatte, diese Frau wieder zu treffen. Florence besann sich als erste.


    »Darf ich Ihnen meine Kollegen vorstellen«, sagte sie. »Das ist Gori Tanoon und das Yves Clary.«


    Die beiden hatten sich erhoben und gaben Georg die Hand.


    »Tanoon«, wiederholte Georg. »Die Menschen haben hier immer so schöne Nachnamen«, sagte er lächelnd.


    »Ich würde sagen, sie gehen verschwenderisch mit den Vokalen um«, bemerkte Yves.


    »Besser als ein Seidenhändler in der Südsee«, höhnte Gori.


    Georg sah die beiden irritiert an. »Ich hoffe ich habe nichts falsches gesagt«, lachte er.


    »Nein, nein«, sagte Florence schnell. »Meine Leute haben sonst nicht viel zu lachen, da ziehen sie sich eben gegenseitig auf.«


     »Interessant«, sagte Georg. »Das mit dem Seidenhändler habe ich aber trotzdem nicht verstanden.«


    »Kennen sie die Geliebte Napoleons nicht, eine gewisse Désirée Clary, eine Seidenhändlertochter aus Marseille«, erklärte Gori. »Unser Freund Yves behauptet immer, nichts mit dieser Dame zu tun zu haben, aber wir glauben ihm nicht. Sie wurde übrigens Schwedens Königin. Yves behauptet immer kein Schwedisch zu verstehen.«


    »Sie werden lachen«, sagte Georg, »ich habe das Buch sogar gelesen, Désirée, von Annemarie Selinko, ich kenne die Geschichte.«


    »Jetzt ist aber Schluss«, schüttelte Florence den Kopf. »Monsieur Staffa hat ganz was anderes vor, als sich mit euch Witzbolden zu unterhalten. Kommen sie mit, wir setzen uns in mein Büro. Möchten sie Kaffee oder etwas Kaltes oder beides.«


    »Danke, nur etwas Kaltes«, antwortete er. »Kaffee hatte ich schon zum Frühstück.«


    Florence nahm aus einem Schrank zwei Gläser und holte aus dem Kühlschrank in ihrem Büro auch noch eine große Flasche Limonade. Sie stellte alles auf ihrem Besprechungstisch ab. Dann setzten sie sich.


    »Ich hoffe sie mögen Zitrone?«


    Georg nickte, er sah sie fasziniert an. Er wurde nicht verlegen dabei und wendete seinen Blick erst ab, als sie noch einmal aufstand, um etwas von ihrem Schreibtisch zu holen. Sie legte die Fotografien auf den Besprechungstisch. Sie hatte sie noch vor seiner Ankunft ausgedruckt.


    »Die Aufnahmen stammen ursprünglich von einem Fotolabor auf Tahiti, sie sagten, sie wären schon dort gewesen?«, fragte Florence, nachdem sie sich wieder gesetzt hatte.


    »Ich war am Montag dort«, er stutzte. »Ja, letzte Woche Montag. Ist das wirklich schon solange her, wie schnell die Zeit vergangen ist.«


    Sie lächelte ihn an. »Und, sie sagten, sie haben noch eine Fotografie gefunden?«


    »Richtig«, antwortete er. »Einen Moment bitte.«


    Er bückte sich und holte seine Mappe hervor, die er neben seinen Stuhl gelehnt hatte. Er zog den Inhalt heraus und verteilte die Blätter auf dem Tisch. Er hatte ebenfalls die beiden Fotografien, die gleichen Aufnahmen, die Florence eben von ihrem Schreibtisch geholt hatte, darunter das Foto von dem Ölgemälde. Hinzu kam die alte Postkarte. Die Bild- und Schriftseite waren beide auf einem Blatt zusammenkopiert. Er hatte aber noch weitere Unterlagen. Es waren die Kopie der Geburtsurkunde von Julie und Thérèse Jasoline. Liane DeFoube hatte ihm die Kopien bei ihrem letzten Treffen in Redon gegeben. Dann hatte Georg noch einen Zettel mit Notizen, eine Skizze, die wie ein Stammbaum aufgebaut war. Florence sah ihm aufmerksam zu.


    »Die Dame aus dem Fotolabor, konnte sich übrigens an Ihre Nachricht erinnern«, sagte Georg schließlich. »Sie hat mir die Mail gezeigt, weil sie dachte, dass sie mich geschickt hätten, um nach weiteren Bildern von Victor Jasoline zu suchen. Das Fotolabor besitzt vor allem die Negative der Fotografien und erstellt dann Abzüge, die die Kunden kaufen können. Es gab von Victor Jasoline aber auch einen Karton, in dem sich nur Abzüge befanden, für die das Labor keine Negative besitzt. Dort habe ich dies hier gefunden.«


    Georg suchte in den Unterlagen auf dem Tisch nach dem Fotoabzug und reichte ihn Florence. Sie legte das Bild vor sich auf den Tisch und beugte sich darüber. Sie betrachtete die Aufnahme, die Julie Jasoline im Jahre 1911 zeigte. Dann legte sie eines ihrer eigenen Fotos daneben.


    »Sie ist es, tatsächlich. Wie alt mag sie sein, vielleicht sechzehn oder siebzehn?«, fragte Florence.


    »Sie ist 1895 geboren. Das Foto wurde 1911 gemacht, vorausgesetzt, die Angabe auf der Rückseite stimmt. Sie war also sechzehn, bereits eine junge Frau und ich finde, sie war wirklich hübsch, nicht wahr.«


    »Sie war fotogen«, meinte Florence. »Vielleicht war das auch der Grund, warum Gauguin sie gemalt hat.«


    Georg nickte zustimmend.


    Florence überlegte. »Es stellt sich nur die Frage, ob sie im Jahre 1911 noch immer auf den Marquesas oder überhaupt in der Südsee gelebt hat. Die Aufnahme hier kann natürlich überall entstanden sein, selbst in Frankreich.«


    »In Frankreich habe ich keinerlei Spuren von ihr gefunden«, erklärte Georg. »Im Rathaus der Stadt Redon hat mir jemand sehr geholfen und in den Datenbanken und Archiven gesucht. Ich habe einiges über die Familie Jasoline herausgefunden. Julie Jasoline hatte sogar eine Schwester.«


    Er schob die Kopie der Geburtsurkunde zu Florence hinüber. Sie legte die Fotografie zur Seite und nahm das Blatt auf.


    »Sie hatte eine Schwester?«, wiederholte sie überrascht. Sie sah sich die Urkunde an. »Sie waren Zwillinge, wenn ich das hier richtig verstehe.«


    Georg nickte. »Darum kann unser Foto auch ihre Schwester zeigen, das ist eigentlich noch nicht eindeutig geklärt, wobei ich das Gefühl habe, dass es schon Julie ist.«


    Er nahm das Blatt mit dem Stammbaum und reichte es Florence. Eigentlich war es kein richtiger Stammbau, weil lediglich eine Ebene mit den Daten der Eltern und der beiden Töchter eingezeichnet war. Florence behielt die Geburtsurkunde in der rechten Hand und nahm den Stammbaum in die Linke. Sie überflog die Informationen des Stammbaums.


    »Sie haben eine ganze Menge zusammengetragen, seit ich Simon die Fotos geschickt habe.«


    »Es war schwierig einen Anfang zu finden«, erklärte Georg. »Als das geschafft war, hat sich einiges wie von selbst ergeben. Ich weiß natürlich nicht, ob noch Personen in dem Stammbaum fehlen, ich weiß nicht, ob es noch weitere Geschwister gab, aber ich denke, die wichtigste Person habe ich gefunden.«


    »Victor Jasoline war also tatsächlich ihr Vater und die Mutter hieß Yvette und die Schwester Thérèse, wirklich interessant.«


    »Ach, dann gibt es noch eine Information«, sagte Georg und suchte in seinen Blättern. »Die Schwester, also Thérèse, war verheiratet. Ich habe hier ein paar Informationen dazu. Sie hat einen Lucien Pallet geheiratet, das war am 7. Januar 1914. Sie haben Frankreich, in Paris, geheiratet. Er ist dann aber schon 1915 im Krieg gefallen.«


    Florence nickte, sah sich den neuen Zettel an, kehrte dann aber zu dem Stammbaum zurück. »Uns geht es aber um Julie und da fehlt ihnen noch ein Datum oder kann es sein, dass Julie Jasoline noch lebt, sie wäre dann schon über hundert Jahre alt.«


    Georg sah sie erstaunt an. »Ich habe das Datum noch nicht eingetragen, weil ich außer der Geburtsurkunde keine weiteren Lebensdaten von Julie Jasoline gefunden habe«, sagte er zögerlich. »Ich habe vorgestern sogar auf dem Friedhof von Atuona nach ihrem Grab gesucht, aber nichts gefunden. Es ist also durchaus möglich, dass sie noch lebt.« Dann dachte er noch einmal nach. »Ehrlich gesagt, von dieser Seite habe ich die Sache noch gar nicht betrachtet. Julie Jasoline lebt noch und wir finden sie und sie sagt uns, dass Paul Gauguin sie gemalt hat, dass sie dabei gewesen ist, ein perfekter Herkunftsnachweis.«


    »Sie ist bestimmt schon gestorben, leider«, warf Florence ein. »Sonst hätten sie garantiert eine Spur von ihr gefunden. Was zählt denn eigentlich alles als Herkunftsnachweis?«


    »Den besten Beweis hätten wir, wenn der Künstler selbst, zum Beispiel durch seine eigenen schriftlichen Aufzeichnungen, belegt, dass ein Werk von ihm stammt. Als nächstes kommt ein Foto, das den Künstler und sein Bild zeigt. Dann zählen auch Zeitzeugen, die durch ihre Aussagen oder Hinterlassenschaften belegen, dass es sich bei einem Kunstwerk um ein Original handelt. Julie wäre auch eine Zeitzeugin und wir hoffen, dass sie ihre Begegnung mit Paul Gauguin irgendwie dokumentiert hat.«


    »Dokumentiert hat«, wiederholte Florence. »Was meinen sie damit? Ich zum Beispiel dokumentiere zumindest nicht, dass ich sie heute getroffen habe. Was sollen das für Dokumente sein?«


    Georg sah sie an und lächelte. »Haben sie unseren Termin nicht irgendwo eingetragen«, erklärte er. »Vielleicht haben sie sich ja auch eine Notiz gemacht, als sie mit Simon über mich gesprochen haben. Sie sehen, es ist ganz einfach.«


    »Stimmt, aber wie sah das vor hundert Jahren aus? Wurde damals immer alles gleich aufgeschrieben?«


    »Warum nicht. Ich glaube sogar, dass damals eher über Erlebnisse oder Begegnungen geschrieben wurde, zum Beispiel in einem Tagebuch. Ein Tagebuch ist eine sehr wichtige Quelle. Viele Menschen haben ihre Erlebnisse in Tagebüchern verewigt.«


    »Gut, ich habe verstanden, also ein Tagebuch«, sagte Florence.


    Georg nickte. »So etwas wie ein Tagebuch würde sich natürlich als Herkunftsnachweis eignen, wenn das Richtige darin steht und es sich beweisen lässt, dass alles echt ist.«


    »Aber Simon und seine Mitarbeiter haben doch sicherlich noch andere Recherchen durchgeführt?«, fragte Florence. »Ich weiß von Colette, dass zur Vorbereitung von Versteigerungen oft mit Museen und Archiven zusammengearbeitet wird.«


    »Das ist alles schon gemacht worden, bevor man mich engagiert hat. Sie kennen vielleicht Herrn Kühler, den Stellevertreter von Simon. Er war in London unterwegs. Es ist ja so, dass ein Kunstwerk im Laufe der Zeit Spuren hinterlässt. Ein Bild taucht zum Beispiel in Ausstellungen oder Galerien auf oder es existiert ein Register, in dem verzeichnet ist, dass sein Besitzer den Gauguin von einem Kunsthändler erworben hat, der nachweislich mit solchen Kunstwerken gehandelt hat. Bei all diesen Beweisen geht es aber immer nur um das Motiv und ob der Künstler jemals ein bestimmtes Motiv geschaffen hat. Natürlich kann ein Bild, auch gefälscht sein. Dann helfen nur noch Materialuntersuchungen. Eine solche Expertise wurde für unseren Gauguin ebenfalls bereits gemacht und den Ergebnissen zu Folge ist er authentisch.«


    »Authentisch heißt echt?«, fragte Florence.


    Georg nickte.


    »Gut, aber die Fachwelt müsste doch wissen, ob Gauguin jemals ein Bild wie das von der kleinen Julie gemalt hat?«, fragte Florence nachdenklich.


    »Die Recherche hat nichts ergeben. Sie haben nichts gefunden. Unser Ölgemälde wurde anscheinend noch nie ausgestellt oder in einer Galerie zum Kauf angeboten, gar nichts.«


    »Aber das Bild muss doch jemandem gehört haben. Die Besitzer oder Vorbesitzer müssen doch über seine Herkunft Bescheid wissen?«


    »Das ist auch so eine Geschichte. Der heutige Eigentümer hat es selbst anonym erworben. Vielleicht wurde es sogar gestohlen und deswegen heimlich verkauft, obwohl das unwahrscheinlich ist, denn genauso, wie eine legale Spur von dem Bild fehlt, gibt es keinen Hinweis, dass es jemals gestohlen wurde. Sie sehen, es gibt viele Möglichkeiten. Es erscheint eben nicht immer in der Presse, wenn ein großer Meister den Besitzer wechselt. Die Spur hat sich auf jeden Fall verloren und ich muss sie wieder aufnehmen.«


    »Und sie hoffen, wenn sie die Person aufspüren, die auf dem Bild dargestellt ist, also wenn sie Julie Jasoline aufspüren, dass sie dann auch den Herkunftsnachweis finden?«, fragte Florence.


    »Ich weiß es wirklich nicht. Es könnte auch passieren, dass ich nichts finde, dass niemand etwas findet. Dann müssen eben die Beweise reichen, die bisher bekannt sind, also die Materialuntersuchungen, die ja belegt haben, dass das Bild echt sein kann. Es stellt sich dann nur die Frage, ob die Fachwelt das Gemälde trotzdem anerkennt, oder ob es nicht ewig einen Makel haben wird. Ich glaube auch, dass sich Simon oder besser gesagt das Kunst- und Auktionshaus Blammer in so einem Fall ganz anders zu dem Bild positionieren wird. Es wäre dann für eine Versteigerung uninteressant, wenn ich Simon richtig verstanden habe.«


    »Nein, das wäre doch zu schade«, sagte Florence. »Ich bin dafür, dass Gauguin dieses Bild gemalt hat, hier auf den Marquesas gemalt hat und das die ganze Welt es erfährt, dass es ein noch unbekanntes Werk von ihm gibt.«


    »Ich denke Simon würde sich auch sehr darüber freuen.«


    »Und sie, was bedeutet es für sie?«, fragte Florence.


    »Ich werde natürlich in erster Linie für meine Dienste bezahlt«, antwortete Georg nachdenklich. »Mittlerweile finde ich die Sache aber auch sehr spannend, besonders jetzt, wo ich mich so tief in den Fall eingearbeitet habe. Außerdem reise ich in meinem Beruf höchst selten einmal nach Tahiti oder auf die Marquesas, das ist natürlich auch etwas Besonderes.« Er sah sie jetzt wieder direkt an. »Entschuldigen sie, außerdem hatte ich auch ein wenig auf ein Wiedersehen mit Ihnen gehofft, wo sie doch in München keine Zeit für mich hatten.« Er senkte den Blick zu seiner Bemerkung.


    Florence richtete sich in ihrem Stuhl auf. »Oh, das war aber anders, sie hatten keine Zeit für mich«, lachte sie.


    »Ich ärgere mich noch heute«, sagte Georg. »Amsterdam war eigentlich langweilig, ich hätte lieber mit Ihnen ausgehen sollen.« Er stutzte. »Mit Ihnen und natürlich auch mit Colette und Simon.«


    Florence sah ihn an, dann lächelte sie. »Zu spät, aber jetzt sind sie ja hier und können ihren Fehler wieder gut machen.«


    Sie sah ihn für ein paar Sekunden schweigend an. Georg wusste, was sie meinte, doch sie ließ ihm keine Zeit zu antworten.


    »Sie sind Rechtsanwalt?«, fragte sie.


    »Ja, richtig, ein Avocat, oder wie sagen sie hier.«


    Sie nickte. »Ja, Avocat oder auch Notaire, je nachdem, was sie tun, aber warum ist die Suche nach dem Herkunftsnachweis für ein Ölgemälde ausgerechnet die Arbeit für einen Avocat?«


    »Sie haben Recht, typisch ist es nicht. Es ist auch mehr ein Zufall, dass ich es mache.«


    »Ein Zufall?«, fragte Florence. »Das hört man oft, dass jemand durch Zufall in eine Sache hineingeraten ist.«


    »Es ist eben so. Ich habe einmal einen ähnlichen Fall für das Kunst- und Auktionshaus Blammer bearbeitet. Es ging um eine Erbschaftsangelegenheit. Eine Kunstsammlung suchte einen Erben und ich habe die Leute ausfindig gemacht. Daran hat sich Simon erinnert und darum dachte er wohl, dass ich für den Gauguin-Fall genau der Richtige bin, hier geht es ja auch ein wenig darum, Menschen ausfindig zu machen.«


    »So etwas kommt auf den Marquesas eher selten vor«, meinte Florence. »Fast jeder hat hier eine große Familie, Töchter, Söhne, Nichten oder Neffen. Einen Erben zu finden ist da nicht schwer, irgendjemand kommt da immer in Frage und wenn nicht hier, dann leben die Verwandten eben auf den anderen Inseln oder auf Tahiti.«


    »In Europa ist das mittlerweile anders«, erklärte Georg. »Nehmen wir einmal an, dass in Frankreich irgendwo ein alter Mann stirbt. Er war allein, hatte offenbar keine lebenden Verwandten mehr. Der Großvater oder sagen wir der Urgroßvater dieses Mannes hatte einen Bruder. Dieser Bruder ist nach Nuku Hiva ausgewandert und dieser Bruder war wiederum ihr Urgroßvater. Der alte Mann in Frankreich, der verstorben ist, hinterlässt dann Ihnen sein Vermögen, wenn er eines hatte.«


    »Ich verstehe«, sagte Florence, »und sie hätten mich ausfindig gemacht, weil ich wahrscheinlich gar nicht wusste, dass ich noch einen Urgroßonkel in Frankreich habe.«


    Georg nickte. »In Deutschland gibt es sogar Rechtsanwaltskanzleien, die sich nur auf solche Fälle spezialisiert haben. In meiner Kanzlei bearbeiten wir aber selten Erbschaftsangelegenheiten. Die Sache mit dem Herkunftsnachweis ist mal eine Abwechslung für mich.«


    »Ich hätte eher vermutet, dass Simon einen Detektiv schickt«, stellte Florence fest, »aber wenn sie sich damit auskennen, Beziehungen zu Menschen ausfindig zu machen, dann werden sie bestimmt der Richtige für den Job sein.«


    »Danke, es freut mich, dass sie soviel von mir halten.«


    Florence lächelte, dann überlegte sie. »Die Fotografien, die ich entdeckt habe, scheinen nicht Beweis genug zu sein, oder?«


    »Es ist schon ein wichtiger Beweis, aber es reicht noch nicht, es wäre besser, wenn wir auch etwas Schriftliches haben, eben ein Tagebuch oder so etwas.«


    »Simon bat mich, Ihnen zu helfen«, sagte Florence. »Ich habe lange darüber nachgedacht, was ich tun könnte. Simon war da nicht sehr konkret. Er sagte nur, dass sie es mir genau erklären könnten. Ich denke, sie haben mir schon eine Menge erklärt.«


    »Sie kennen sich hier besser aus, als ich«, sagte Georg. »Was mir auf Tahiti passiert ist, hätte ich mit Ihnen vielleicht vermeiden können. Gut, das muss ich erst einmal abhaken. Jetzt bin ich wie gesagt hier. Die Marquesas sind klein. Wahrscheinlich kennen sie jeden hier, der etwas zu sagen hat. Ich möchte ihre Kontakte nutzen. Ich hoffe nur, sie haben welche.«


    Florence überlegte. »Sicherlich kenne ich eine Menge Leute, auf den Inseln und sogar auch auf Tahiti. Bei wem waren sie denn auf Tahiti?«


    »Eigentlich war ich bei niemandem. Ich bin gar nicht soweit gekommen, als dass ich mit jemanden sprechen konnte, der Ahnung hatte.«


    »Gut, ich denke auf Nuku Hiva sind sie schon ganz richtig«, antwortete Florence. »Taiohae ist der Verwaltungssitz der Marquesas, also eine Art Hauptstadt, auch wenn es hier nicht so aussieht. Nur, ich befürchte, dass um die Jahrhundertwende alle Personenstandsdokumente ausschließlich auf Tahiti verwaltet wurden. Erst in den fünfziger Jahren hat das Rathaus auch standesamtliche Funktionen übernommen und hat Geburts- und Sterbeurkunden eigenständig verwaltet. Wenn Julie Jasoline nach 1950 auf den Marquesas verstorben ist, so haben wir sicherlich Unterlagen darüber.«


    »Können sie das für mich herausfinden?«


    »Ich kann es probieren. Welche Unterlagen kann ich denn weitergeben?«, fragte Florence.


    Georg tippte auf die Geburtsurkunde der Schwestern Julie und Thérèse, die Florence noch immer in ihrer rechten Hand hielt.


    »Und was ist damit«, fragte Florence und hielt den Zettel mit dem Stammbaum der Jasolines hoch.


    »Den können sie auch verwenden, ich glaube es ist eine gute Übersicht über alles was wir haben.«


    »Darf ich die anderen Unterlagen auch für mich haben? Ich würde sie mir scannen, dann habe ich alles komplett.«


    »Selbstverständlich, sie gehören ja jetzt zu meinem Team, zu meinem Rechercheteam«, sagte er lächelnd.


    Florence nickte. Sie suchte sich alles auf dem Besprechungstisch zusammen, was sie noch nicht hatte. Sie erhob sich und verließ ihr Büro. Das Licht des Kopierers im anderen Raum flackerte mehrmals auf und das Lüftergeräusch und der Blatteinzug des Gerätes waren zu hören. Florence kam zurück an den Besprechungstisch.


    »Ich habe je zwei Exemplare von der Geburtsurkunde und dem Stammbaum auf Papier kopiert. Dann habe ich alles gescannt und als Datei auf meinen Computer gesendet. Unser Kopierer ist sehr vielseitig.«


    Florence gab Georg seine Unterlagen zurück, behielt aber die beiden Kopien in der Hand.


    »Ich weiß auch schon, wo ich als erstes anfragen werde«, sagte sie fröhlich.


    Sie verließ erneut das Büro, kehrte aber nach ein paar Minuten zurück.


    »Das ging aber schnell«, stellte Georg fest.


    Florence schüttelte den Kopf. »Oh nein, so schnell geht es nicht. Sie haben doch Betty Fallon kennengelernt, als sie vorne durch die Apotheke hereingekommen sind. Ihr Bruder arbeitet im Gemeindehaus. Ihm haben wir auch zu verdanken, dass die Fotoausstellung an das Krankenhaus gegeben wurde. Ich habe Betty gebeten, ihrem Bruder die Geburtsurkunde und den Stammbaum zu schicken, damit er einmal für uns nachsieht, ob sich im Rathaus von Taiohae etwas über Julie und ihre Familie finden lässt. Glauben sie aber nicht, dass wir vor übermorgen eine Antwort erhalten.«


    Georg zuckte mit den Achseln. »Das ist nicht so schlimm«, meinte er. »Haben sie sonst noch Vorschläge für mich?«


    »Ja, das habe ich. Ich kenne da jemanden auf Tahiti, in der Bezirksverwaltung. Ich muss ihn aber erst anrufen.«


    Florence erhob sich wieder von ihrem Platz und setzte sich an den Schreibtisch. Sie nahm den Telefonhörer und begann zu wählen. Sie sah kurz zu ihm hinüber, dann wurde sie aufmerksam, es hatte sich anscheinend jemand am Telefon gemeldet.


    »Hallo Fabrice, bonjour, ich bin's, Florence.«


    Aus dem Telefon drang eine leise Stimme zu Georg herüber. Florence nickte zu dem was gesprochen wurde.


    »Ja, danke, es ist alles gut angekommen«, antwortete sie. »Aber ich habe etwas anderes, eine Bitte an dich.«


    Dann erzählte sie von Julie Jasoline und von Victor und fragte diesen Fabrice, ob er etwas herausfinden könnte. Sie erzählte nichts über den Gauguin. Das Gespräch war schon nach fünf Minuten wieder beendet. Florence legte auf und ging um ihren Schreibtisch herum, zurück zum Besprechungstisch.


    »Fabrice Tanc arbeitet in der Département-Verwaltung, er leitet dort ein Ressort«, erklärte sie. »Er hat bis vor ein paar Jahren in der Krankenhausverwaltung gearbeitet, daher kenne ich ihn sehr gut. Er will sich schlau machen, ob es noch Unterlagen über Militärangehörige und ihre Familien gibt. Ich werde ihm die Namen und Daten schicken, unsere beiden Zettel mit der Geburtsurkunde und dem Stammbaum, das ist ja in Ordnung?«


    »Natürlich«, antwortet Georg. »Es war übrigens sehr gut, dass sie das Bild nicht erwähnt haben. Wir sollten die ganze Sache so diskret wie möglich angehen.«


    »Das ist mir schon klar, Simon hat mich auch darum gebeten, es noch geheim zu halten, wie er es formuliert hat. Warten sie bitte, ich will Fabrice schnell eine Mail schicken.«


    Sie ging zurück zu ihrem Schreibtisch und setzte sich. Georg beobachtete, wie sie die Tastatur zu sich herüber zog und mit der Maus hantierte. Es dauerte zwei Minuten, bis sie sich erhob und wieder zum Besprechungstisch kam. Sie überlegte und sah Georg dabei zwei, drei Sekunden lang wortlos an.


    »Wir haben somit erst einmal zwei Eisen im Feuer, hier in der Verwaltung von Taiohae und drüben auf Tahiti. Wenn Victor Jasoline einmal hier gelebt hat oder auch seine Tochter Julie, dann findet sich ganz bestimmt etwas.«


    »Gut, dann war es das wohl fürs erste«, sagte Georg.


    »Ich denke in ein oder zwei Tagen wird sich etwas ergeben.«


    Georg erhob sich von seinem Platz und stand für einen Moment wieder direkt vor ihr. Er sah ihr diesmal nur kurz in die Augen, er musste ihr einfach immer in die Augen sehen. Dann wendete er sich ab, um in Richtung Tür zu gehen. Florence folgte ihm.


    »Sie haben sicherlich noch zu arbeiten«, stellte er fest. »Sind sie ausgebildete Apothekerin?«


    »Ja, ich habe sogar in Frankreich studiert, in Angers, dort habe ich auch Colette kennengelernt.«


    »Ach so, und Ihnen gehört die Apotheke oder sind sie beim Krankenhaus angestellt?«


    »Uns, das Geschäft gehört der Familie, mir und meinem Bruder, eigentlich auch meinem Vater, er hat sich aber bereits zurückgezogen. Ich stamme aus einer Apothekerdynastie.« Sie lächelte.


    Sie durchquerten das große Büro. Gori und Yves sahen auf und verabschiedeten sich von Georg. Er und Florence gingen zusammen über den Flur bis zum Verkaufsraum der Apotheke. Betty Fallon drehte sich nach Ihnen um, als sie hinter dem Tresen durch die Tür kamen.


    »Ich habe es meinem Bruder eben gerade geschickt, per Fax«, kündigte sie an. »Ich habe auch mit ihm telefoniert, er will sehen, was er tun kann.«


    »Danke«, sagte Georg. Er gab erst Betty und dann Florence zum Abschied die Hand. »Sie können mir im Hotel eine Nachricht hinterlassen, wenn es Neuigkeiten gibt. Ich melde mich dann bei Ihnen.«


    Florence nickte. Georg drehte sich um und verließ die Apotheke. Er ging durch die Eingangshalle des Krankenhauses hinaus auf den Parkplatz auf dem zwei Taxis warteten. Als er die Beifahrertür des vorderen Wagens öffnete und sich setzte, ließ der Fahrer den Motor an und fuhr los.


    Florence stand noch immer neben Betty im Verkaufsraum der Apotheke. Sie beobachtete ihn und sah dem Taxi hinterher, wie es das Gelände verließ. Anschließend ging sie zurück in ihr Büro, an den Schreibtisch. Auf ihrem Computer wurden die gescannten Dateien angezeigt, die sie Fabrice gemailt hatte. Sie öffnete die Files und sah sich die Bilder und Dokumente noch einmal an. Die Postkarte, fiel es ihr ein, Georg Staffa hatte ihr nicht erzählt, was es mit der Postkarte auf sich hatte. Erst sah sie sich die Fotografie an, dann vergrößerte sie den Bereich mit der handschriftlichen Nachricht. Sie verstand, dass Thérèse Pallet diese Karte von ihrer Mutter erhalten hatte. Sie las sich die Zeilen durch und begriff, worum es ging. Die beiden Kinder waren in Allaire zur Welt gekommen, an dem Ort, von dem die alte Postkarte stammte. Das alles war wirklich spannend, stellte Florence fest. Sie dachte nach. Es gab sicherlich sehr viele Familien, die man bis in die heutige Zeit zurückverfolgen konnte, deren Enkel und Urenkel noch irgendwo lebten. Es reichte manchmal schon, ins Telefonbuch zu schauen und man hatte eine Nummer oder eine Adresse. Warum war es bei den Jasolines so schwierig. Die geheimnisvolle Postkarte, die Fotografien, die nach hundert Jahren in einer Ausstellung auftauchen und dann dieses Ölgemälde. Florence starrte auf das Bild der alten Postkarte. Sie sah den eingezeichneten Pfeil, dessen Spitze genau an der Gruppe von Bäumen endete. Ihre Lippen formten die Worte »Julie«, »Julie des Bois«.


    *


    Georg hatte den Rest des Tages in Taoihae verbracht. Das Taxi hatte ihn direkt in den Ortskern gefahren und er war den ganzen Vormittag durch Märkte und Geschäfte geschlendert. Nach dem Mittagessen, das er in einer Garküche zu sich nahm, war er zur Hafenbucht gegangen. Der Hafen war von zwei Halbinseln geschützt, die die Durchfahrt auf das offene Meer verengten, so dass der Hafen fast vollständig von Land umschlossen schien. Die Küste Nuku Hivas war geprägt von schroffen Felswänden, die zum Meer hin abfielen. Er hatte es auf dem Hinflug gesehen, als die Maschine um die halbe Insel flog, um vom Meer her auf dem Flugplatz von Hinahaa Papa zu landen. Es gab aber viele weiße Streifen, Buchten, die einen Zugang zum Meer ermöglichten.


    Am Tag darauf traf er Florence nicht. Sie hatten ohnehin vereinbart, dass sie ihm eine Nachricht im Hotel hinterlassen wollte, sobald sich aus irgendeiner Richtung Neuigkeiten ergaben. Den Tag wollte er mit einer Jeeptour über die Insel verbringen. Er mietete sich einen Wrangler und wollte eigentlich alleine fahren. Es wurde ihm jedoch davon abgeraten und so nahm er einen jungen Burschen namens Koolar mit. Koolar erwies sich als richtiger Fremdenführer. Er brachte Georg davon ab, eine Rundtour zu unternehmen, die er später immer noch machen konnte. Das Ziel sollte dagegen das Tal von Hakaui sein, dass mit dem Boot besser zu erreichen war als mit dem Jeep, wie Koolar überzeugend versicherte. Es dauerte eine halbe Stunde, bis Georg die Ausrüstung zusammen gekauft hatte, die Koolar für ihre Unternehmung empfahl. Sie liehen sich Rucksäcke und nahmen Wasser und Sandwichs mit. Dann fuhren sie zum Hafen und Georg ließ den Wagen am Kai stehen. Koolar hatte nicht viel Mühe ein Motorboot zu bekommen, das er auch selber lenkte. Draußen auf dem Meer war es ruhig. Sie fuhren an der Südküste entlang und Georg sah die zerklüfteten Vulkanfelsen aus der Nähe. Sie fuhren an zahlreichen kleinen Buchten vorbei, bis sie nach gut fünfundvierzig Minuten die Bucht von Hakaui erreichten. Georg musste Schuhe und Strümpfe ausziehen, da Koolar beabsichtigte, ein Stück durchs Wasser zu waten, um über die Felsen an Land zu gehen. Einen Strand gab es nicht. Sie vertäuten das Boot an einem Holzpoller, der extra für derartige Unternehmungen in die Felsen gerammt zu sein schien. Georg dachte nicht mehr länger darüber nach, ob der Jeep nicht doch besser für den Weg hierher gewesen wäre. Mit schnellen Schritten ging Koolar voran, Georg folgte ihm und sie ereichten ein, im üppigen Grün liegendes Tal. Zur Linken tauchten einige Häuser auf, sie nahmen aber einen Pfad von grasüberwucherten Pflastersteinen. Koolar ging zunächst immer voran, bis sich Georg an sein Schritttempo gewöhnt hatte und aufschloss. Es ging immer weiter das Tal hinauf. Der Weg war nicht breit, aber angenehm zu gehen. Koolar erklärte die Vegetation, benannte die Brotfrucht- und Hibiskusbäume und die überall präsenten Kokospalmen. Sie kreuzten mehrmals einen Fluss und Kollar forderte Georg auf, einfach hindurchzuwaten. Zunächst tat er es vorsichtig, immer mit Bedacht, sich nicht zu sehr nass zu machen. Später ging es nicht anders, als tatsächlich bis zu den Oberschenkeln in das Wasser des Flusses einzutauchen, um den Weg auf der anderen Seite wieder zu erreichen. Koolar hatte ihn nicht auf diesen Verlauf der Wanderung vorbereitet. Georg nahm es aber, wie es kam und genoss vielmehr die fantastische Natur. Der Weg wurde dichter, je weiter sie in den Canyon vordrangen. Koolar hatte aus dem Boot zwei Macheten mitgenommen, die sie zunächst in ihren Rucksäcken verstauten. Bei einer Pause holten sie die langen Messer hervor und bewaffnete sich damit. Georg merkte schnell, wozu dieses Werkzeug nützlich war. Sie befanden sich mittlerweile im Regenwald. Der Pfad war größtenteils zugewachsen. Koolar ging wieder voran und bahnte mit der Machete den Weg, den Georg mit seinem Messer zusätzlich bearbeitete, so dass er selbst bequem vorankam. Es machte ihm Spaß gegen einen Ast oder Strauch zu schlagen und ihn beiseite zu fegen, auch wenn es nicht immer notwendig war. Trotz Georgs anfänglicher Bedenken, versicherte Koolar, dass die mit der Machete angerichteten Schäden, in wenigen Tagen wieder zugewuchert sein würden. Sie brauchten gut zwei Stunden. Georg war so konzentriert, dass er das Ziel ihres Ausflugs beinahe nicht sofort erkannte, als Koolar stehen blieb und nach oben zeigte. Über Ihnen erhob sich ein gewaltiges Massiv. Sie blickten durch den Dschungel auf die Quelle des Te Vai Po, einem Wasserfall, der zwar nur ein Rinnsal war, aber durch seine Höhe beeindruckte. Es gab hier keine gute Möglichkeit zu rasten, so dass Koolar nach zehn Minuten weiter wollte. Er versprach eine Stelle auf ihrem Weg, an dem sie sich besser ausruhen konnten. Für den Rückweg folgten sie zunächst dem Te Vai Po. Nach einer halben Stunde lichtete sich der Dschungel und die warme Sonne drang wieder auf ihren Weg. An einer Biegung des Te Vai Po, dem sie noch immer folgten, gab es ein kleines Staubecken. Koolar hielt unvermittelt an und setzte den Rucksack ab. Die Pause war nötig, wie Georg feststellte. Sie packten den Proviant aus und aßen in Ruhe und schweigend. Neben den Sandwichs und den Bananen hatte Koolar unterwegs immer wieder Früchte von den Bäumen gesäbelt, die sie nun im Stauwasser wuschen und ebenfalls aßen. Nach der Mahlzeit legte sich Georg einfach zurück in das weiche Gras. Koolar erhob sich, streifte die Kleider ab und sprang in das kalte Stauwasser. Georg hörte nur einen Klatscher und richtete sich sofort auf. Koolar tauchte und kam gleich wieder mit dem Kopf an die Oberfläche. Es dauerte fünf Minuten, bis sich auch Georg zu einem Bad entschloss. Nach einer guten Stunde packten sie ihre Rucksäcke wieder ein, um den letzten Teil der Wanderung anzugehen. Sie gingen nebeneinander und Koolar erklärte Georg die Bedeutung der Steinskulpturen und Ruinen, an denen sie unterwegs vorbeigekommen waren. Georg begriff, dass die Kultur der Marquesas weit in die Vergangenheit reichte und schon Bestand hatte, lange bevor Frankreich die Inseln als Kolonien entdeckte. Sie gelangten schließlich wieder in Sichtweite der Ansiedlung im Hakaui Tal. Das Boot lag noch immer gut vertäut an seinem Ankerplatz. Als Georg wieder Platz genommen hatte, spürte er in seinen Beinen bereits die Strapazen des Ausflugs. Er fühlte eine herrlich befriedigende Erschöpfung, so ähnlich wie nach einem Tag Skifahren im Gebirge, auch wenn dieser Vergleich nicht richtig zu der tropischen Umgebung Nuku Hivas passte. Koolar schien weniger erschöpft zu sein. Er steuerte das Motorboot sicher aus der Bucht, entlang der Küste zurück in den Hafen von Taiohae. Als Georg wieder den Kai betrat, fiel ihm ein, dass er keinen Fotoapparat dabei hatte. Die Bilder des Tages musste er in seinem Gedächtnis speichern, was ihm nicht schwerfallen sollte, wie er glaubte. Koolar war voller Tatendrang. Georg war aber zu erschöpft, um bereits an einen zweiten Ausflug zu denken.


    *


    Am nächsten Tag schlief Georg etwas länger und fuhr nachdem Frühstück erst am späten Vormittag zur Apotheke. Den Jeep hatte er behalten, so dass er sich diesmal kein Taxi zu rufen brauchte. In der Apotheke bediente Betty Fallon. Er fragte nach Florence und erfuhr, dass sie an einer Besprechung mit der Krankenhausverwaltung teilnahm, die wohl erst am Nachmittag zu Ende sein würde. Er war zwar enttäuscht, aber er hatte sich auch nicht mit Florence verabredet. Er verließ die Apotheke und wollte schon wieder in seinen Jeep steigen. Das Krankenhaus hatte einen schönen Park, mit Bänken und abgeschirmten Arkaden, die von einem Meer von Blumen geziert waren. Georg dachte nicht lange nach, vom Beifahrersitz nahm er seine Mappe. Er ließ den Wagen stehen. Der Park begann hinter dem Hauptgebäude des Krankenhauses. Die Wege bestanden aus grob behauenen Steinen. Er setzte sich auf die erste Bank, an der er vorbeikam. Es war so herrlich ruhig. In seiner Mappe hatte er ein Buch, das er irgendwo auf Tahiti gekauft hatte. Es war ebenfalls ein Bildband mit den Werken Gauguins, das noch etwas mehr zu bieten hatte, als das Buch, das er schon besaß. Er reckte sich in der Sonne und sah sich Gauguins Werke an. Je mehr er sich in die abgebildeten Gemälde und Zeichnungen vertiefte, desto mehr empfand er die Farbigkeit der Umgebung des Parks, immer dann, wenn er aufblickte, um seine Augen zu erholen. Er vergaß ein wenig die Zeit. Einmal machte er die Augen zu und war wohl für ein paar Minuten eingeschlafen.


    Er hörte ihre Stimme erst, nachdem sie ihn schon zweimal angesprochen hatte. Er blinzelte kurz, konnte dann aber gleich erkennen, wer ihn gerufen hatte. Florence stand zwischen ihm und der Sonne und erleichterte ihm mit ihrem Schatten, die Augen zu öffnen.


    »Haben sie geschlafen?« Sie hielt ein Butterbrot in den Händen.


    »Was machen sie hier?« Er war immer noch überrascht von ihrem Anblick.


    »Wir machen gerade eine Pause«, antwortete sie. »Heute geht es um das Budget. Wir hatten vor einigen Wochen Besuch aus Tahiti von einem Wirtschaftsprüfer und einem Finanzbeamten, wie sie ihn nennen würden. Wir müssen noch Unterlagen nachreichen. Die Apotheke und das Krankenhaus arbeiten in bestimmten Bugetfragen zusammen und so bin entweder ich oder mein Bruder bei den Gesprächen dabei.«


    »Ihr Bruder? Stimmt, sie haben ja einen Bruder«, sagte Georg.


    »Ja, er ist ein paar Jahre älter und ich bin sogar zweifache Tante.« Sie sah auf die Uhr. »Es geht in wenigen Minuten weiter.«


    »Dann kann ich sie heute nicht mehr sprechen?«, fragte Georg. »Haben sie schon Nachricht von ihrem Freund Fabrice?«


    Florence schüttelte den Kopf. »Er wird sich wohl vor Montag nicht melden«, erklärte sie. »Ich habe gestern versucht ihn zu sprechen, sein Büro sagte mir aber, dass er die nächsten drei Tage auf Dienstreise sei, bis zum Wochenende. Wir müssen eben noch etwas Geduld haben.«


    »Schade! Montag erst.«


    »Aber ich werde nachher einmal bei der Inselverwaltung anrufen. Vielleicht hat sich ja dort schon etwas ergeben«, bot Florence an. Dann zögerte sie, als wenn sie über etwas nachdachte. »Möchten sie Ua Pou und Ua Huka kennenlernen, oder haben sie Angst mit einem Hubschrauber zu fliegen?«


    Er sah sie an. Er freute sich innerlich über die Einladung. »Sie werden es mir nicht glauben. Ich bin beim Militär selbst Pilot gewesen, Hubschrauberpilot.« Er lächelte zu der Bemerkung.


    Sie sah ihn ungläubig an und dachte an einen Scherz. Dann lachte sie. »Gut, ich lade sie ein«, sagte Florence. »Aber sie dürfen nicht selbst fliegen. Ich habe bereits einen Piloten, den ich nicht arbeitslos machen darf.«


    »Wie weit ist es zu den Inseln?«, fragte Georg.


    »Nach Ua Pou etwa sechzig Kilometer. Insgesamt werden wir einen Rundflug von gut zweihundert Kilometern machen.«


    »Das klingt spannend. Jetzt müssen sie mir nur noch erzählen, wer hier auf der Insel außer mir noch einen Hubschrauber fliegen kann?«


    »Maurice, unser Pilot. Er war bei der französischen Luftwaffe. Er ist der Pilot unseres Rettungshubschraubers. An diesem Wochenende übernimmt das Krankenhaus auf Hiva Oa die Bereitschaft. So etwas nutzen wir natürlich aus, um einmal wieder die anderen Insel zu besuchen.«


    »Ist das nicht sehr teuer, mal eben so ein Ausflug?«


    »Nein, wir sind ja nicht die Nutzlast«, sagte Florence. »Wir bringen Medikamente nach Ua Pou und holen jemanden von Ua Huka ab. Vor fünf Wochen hat sich ein Bauer dort das Bein gebrochen. Im Krankenhaus wurde es wieder zusammengeflickt, aber es wollte nicht so recht heilen und so müssen die Ärzte wohl noch einmal operieren. Es ist kein Notfall, aber ein Schiffstransport kommt nicht in Frage, er hat große Schmerzen und daher sollte der Transport so schonend wie möglich sein.«


    Georg gab sich mit der Antwort zufrieden. Florence sah auf die Uhr. »So, es wird Zeit. Es geht gleich weiter.«


    »Wo treffen wir uns denn morgen?«, fragte er. Florence hatte sich schon abgewendet und die Sonne blendete ihn wieder ins Gesicht, so dass er die Hand vor die Augen hielt.


    »Fragen sie am Empfang des Krankenhauses nach dem Hubschrauberlandeplatz«, antwortete Florence, die sich noch einmal umgedreht hatte. »Morgen früh um acht treffen wir uns dort. Und nehmen sie robuste Kleidung und etwas zu Essen und zu Trinken mit.«


    Georg dachte sofort wieder an seinen gestrigen Ausflug. Koolar hatte ihm beigebracht, wie man sich auf den Marquesas zu kleiden hatte, wenn es ins Gelände ging. Er sagte nichts, sondern nickte zum Abschied nur, als sich Florence abwandte. Er blickte ihr solange nach, bis sie hinter einer der Hecken verschwunden war. Er blieb noch eine Weile sitzen, blätterte aber nicht mehr in seinem Bildband. Nach zehn Minuten stand er auf und ging durch den Park zurück zu seinem Jeep. Er fuhr ins Zentrum nach Taiohae und hielt den Wagen vor der modernen Kirche Norte Dame, die so gar nichts von der Notre Dame in Paris hatte. Er setzte sich auf eine Bank, die auf dem Platz vor der Kathedrale stand und blickte durch Bäume hindurch auf das nahe Meer. Koolar war anscheinend ein beschäftigter junger Mann. Er kam aus der Kathedrale mit einem Sack abgebrannter Kerzen. Als er Georg sah, entschloss er sich zu einer Pause und setzte sich zu ihm auf die Bank. Georg erzählte ihm von seinem geplanten Ausflug und bat ihn, etwas über die Inseln Ua Pou und Ua Huka zu erzählen. Auch hier wusste Koolar Bescheid. Er erzählte von einer Tante, die auf Ua Pou lebte und dass die Inseln natürlich gegenüber Nuku Hiva unbedeutend seien. Zum Dank für seine Gesellschaft kaufte Georg sich und Koolar eine Limonade in einem der kleinen Supermärkte. Dann trennten sie sich und Koolar ging seiner Arbeit in der Kirche wieder nach. Georg fuhr noch ein wenig mit dem Jeep aus Taiohae heraus, kehrte dann aber zum Hotel zurück. Bevor er auf sein Zimmer ging, setzte er sich in die Hotellobby und schrieb eine Faxnachricht an Simon. Er hatte sich Papier und einen Kugelschreiber vom Portier geben lassen. Es waren nur wenige Zeilen. Er berichtete von dem Treffen mit Florence und davon, dass sie zwei Anfragen an die Verwaltung auf Tahiti und Nuku Hiva gestellt hatten und dass er jetzt auf die Antworten warte. Er gab dem Portier das Schreiben zusammen mit Simons Bürofaxnummer.


    *


    Georg hatte keine Uhr mit Alarmfunktion und bat daher die Rezeption, ihn am nächsten Morgen um 6:00 Uhr zu wecken. Das Wecken bestand nicht aus einem Anruf über das Hoteltelefon, sondern aus einem energischen Klopfen an der Zimmertür. Als er endlich wach wurde konnte er das Klopfen nur unterbinden, in dem er persönlich an die Tür ging und sich mit einem Hundert-Franc-Schein bedankte. Er duschte, zog sich schnell an und ging hinunter zum Frühstücken. Das Buffet war schon seit 6:30 Uhr eröffnet und einige eifrige Touristen, zu denen er heute auch zählte, saßen bereits in dem kleinen Speisesaal. Die Gäste blieben nie lange in dem Hotel, höchstens drei oder maximal vier Tage, aber es kamen ständig neue Touristen. Nach dem Frühstück suchte er die Kleidung zusammen, die er sich am Abend zu Recht gelegt hatte und stopfte sie in eine Tasche. Zwei Flaschen Wasser hatte er sich ebenfalls schon am Vortag besorgt und vom Frühstücksbuffet hatte er einige Wurst- und Käsebrötchen mitgenommen. So ausgerüstet fuhr er viel zu früh in Richtung Krankenhaus. Schon eine halbe Stunde vor dem Termin schlenderte er Richtung Hubschrauberlandeplatz. Er hatte den Platz schon gestern gesehen, als er nach seinem Gespräch mit Florence von hier fortfuhr. Er ging auf die Maschine zu. Ein kleiner, drahtigen Mann saß im Cockpit und sortierte Flugkarten. Als Georg näher kam blickte der Mann auf.


    »Monsieur Staffa, nehme ich an, mein Name ist Maurice, Maurice Gall.«


    »Mein Name ist Georg, ich heiße Georg.«


    »Maurice!« Sie reichten sich die Hände.


    »Ich muss die Maschine noch startklar machen«, erklärte Maurice. »Aber ich bin gleich so weit. Dann kannst du mir helfen, die Sachen einzuladen, die wir mitnehmen wollen. Getankt wird zuletzt, aus Sicherheitsgründen.«


    »Du fliegst eine MAX", stellte Georg fest. »Aber mit dem stärkeren Triebwerk und die Kabine ist auch verlängert.«


    »Ja, eine MAX, eine Agusta 109", bestätigte Maurice überrascht. »Ich sehe, du kennst dich aus.«


    Georg nickte. »Ich bin die Agusta aber nur zweimal geflogen und es war die kleinere Ausführung. Bei der Luftwaffe hatten wir die Iroquois, also die Bell UH-1. Ich bin damals viel in den Staaten zum Training geflogen und dann in Deutschland und Europa in der militärischen Luftrettung.«


    »Hey, freut mich, Kollege«, sagte Maurice. »Dann kommst du heute zu deinem dritten Flug, wenn du willst.«


    »Das wäre mir ein Vergnügen.«


    Er sah Maurice weiter bei seiner Arbeit zu. Zum Schluss folgte er ihm beim Rundgang um die Maschine. Als Florence auf dem Landeplatz eintraf, waren die Männer mit dem Einladen der Medikamente fast fertig. Florence war diesmal leger und robust gekleidet. Sie hatte eine viel kleinere Tasche als Georg dabei, der immerhin noch Ersatzkleidung mit sich führte. Sie umarmte Maurice und gab Georg die Hand. Das letzte was sie in dem Hubschrauber verstauten, waren die beiden Taschen von Florence und Georg. Maurice hatte ohnehin immer alles was er benötigte in der Maschine bereit. Sie stiegen ein, Florence ließ Georg vorne beim Piloten sitzen. Maurice checkte zum Schluss noch das Triebwerk. Die Rotoren begannen zu laufen. Es wurde schnell lauter in der Kabine. Alle trugen Helme, über deren Mikrophone Sprechkontakt möglich war. Maurice zog mit der linken Hand den Pitchhebel nach oben. Die Maschine hob sanft ab und gewann rasch an Höhe. Bevor Maurice in Richtung des offenen Meeres flog, drehte er noch eine Runde über die Insel. Nach erst gut fünfzehn Minuten verließen sie Nuku Hiva in südlicher Richtung.


    »Wie sieht es aus Georg, willst du den Vogel mal übernehmen?«, fragte Maurice. »Hier über Wasser kann ja nicht viel passieren.« Er lachte.


    Georg nickte und griff nach dem zweiten Steuerhebel, den Maurice ihm freigab. Florence blickte etwas irritiert hinüber zum Cockpit. Stimmte es wirklich, dass dieser Georg Staffa einen Hubschrauber fliegen konnte.


    »Darf ich den Vogel mal ein bisschen ausprobieren?«


    »Tu dir keinen Zwang an.«


    Georg begann mit einem leichten Manöver. Er flog eine Linkskurve und brachte den Hubschrauber dann wieder auf Kurs. Er wiederholte es noch einmal, ging dann etwas tiefer mit der Maschine, um den Hubschrauber etwa hundert Meter über der Wasseroberfläche steil nach oben, zurück auf seine ursprüngliche Flughöhe zu ziehen.


    »Deutlich mehr Schub«, kommentierte er. »Die Agusta, die ich geflogen bin war da um einiges träger, nur in den Kurven war sie flinker. In den Staaten bin ich mit der Agusta durch Canyons geflogen, da reicht das kleinere Triebwerk.«


    Georg gab Zeichen, dass er die Führung des Hubschraubers wieder an Maurice übergeben wollte.


    »Gestern dachte ich, sie machen einen Scherz«, meldete sich Florence. »Sie sind ja tatsächlich Pilot.«


    »Mit so etwas scherze ich nicht«, antwortete Georg lachend. »Ich bin beim Militär geflogen, bei der Luftrettung. Ich fliege auch heute noch regelmäßig, um meine Lizenzen nicht zu verlieren.«


    »Gut, ich glaube Ihnen«, antwortete Florence. »Ich weiß, das Maurice nur einem richtigen Piloten seine Maschine anvertrauen würde, wenn überhaupt, nicht wahr Maurice?«


    Zur Bestätigung übergab Maurice den Steuerknüppel erneut an Georg, der dann noch ein paar Manöver ausführte, um sich mit der Maschine vertraut zu machen. Sie brauchten etwa zwanzig Minuten bis nach Ua Pou. Die Insel selbst war schon lange vorher zusehen. Ihre beiden riesigen Basaltsteinspitzen ragten weit aus dem Pazifik heraus. Da Maurice den Hubschrauber wieder flog, tippte Florence Georg auf die Schulter. Er drehte sich zu ihr um.


    »Ua Pou heißt übersetzt zwei Säulen«, erklärte sie über die Sprechverbindung. »Jacques Brel, sie kennen doch Jacques Brel, den Sänger?«


    Georg nickte.


    »Er hat über diese Insel einen Chanson geschrieben, La Cathédrale, weil die beiden Berge wie Kirchtürme aussehen.«


    Georg nickte erneut. »Ich glaube ich kenne den Song, ...Prenez une cathédrale, Et offrez-lui quelques mâts, Un beaupré, de vastes cales...«


    »Ja, richtig, ...Des haubans et halebas, Prenez une cathédrale...«, stimmte Florence mit ein.


    Sie sangen gemeinsam und Maurice drehte über Ua Pou eine zusätzliche Runde, vorbei an den Basaltspitzen bis nach Hakahau. Es war der Hauptort der Insel. Florence tippte Georg erneut auf die Schulter und er drehte sich wieder zu ihr um.


    »Ua Pou hat über tausend Einwohner«, erklärte sie. »Es gibt neben dem Krankenhaus eine Schule, ein Postamt, eine kleine Polizeistation und sogar eine Bank.«


    Der Hubschrauber überflog noch einmal in einiger Höhe Hakahau. Georg konnte viele blühende Bäume und Büsche erkennen. Insgesamt ein sehr hübscher und zufriedener Anblick, dachte er.


    »Das Krankenhaus ist zwar größten Teils selbständig, wird aber von Nuku Hiva aus verwaltet«, erklärte Florence. »Im Krankenhaus gibt es lediglich ein Medikamentenlager. Einer der Ärzte übernimmt die Aufgaben des Apothekers, aber nur zur Verteilung der Arzneien. Die Anfertigung von Salben oder Tabletten wird ausschließlich von uns in der Apotheke vorgenommen. Wir lassen die Medikamente dann von Nuku Hiva nach Ua Pou bringen, meistens mit dem Hubschrauber, wie heute.«


    Maurice ging tiefer und flog ein Stück über Wiesen hinweg in Richtung einiger Gebäude, die etwas abseits vom Zentrum Hakahaus lagen.


    »Wenn wir gelandet sind, wird sich Maurice um die Ladung kümmern«, sagte Florence. »Wir können nach Hakahau hineingehen. Es wird Ihnen gefallen.«


    Georg nickte. »Wie lange können wir hier bleiben?«


    »In drei Stunden haben wir einen Termin auf Ua Huka. Dann müssen wir den Bauern von seiner Siedlerstelle abholen.«


    Das Krankenhaus auf Ua Pou war erheblich kleiner als das auf Nuku Hiva. Die einzelnen Gebäude lagen auch weiter auseinander. Zwischen den Gebäuden befand sich der Landeplatz. Der Hubschrauber senkte sich über dem großen »H« nieder. Es wirbelte kaum Staub auf, da die Umgebung des Landeplatzes üppig mit Gras bewachsen war. Nach der Landung stellte Maurice sofort die Turbine ab. Florence und Georg warteten noch eine Minute, bevor sie sich losschnallten und die Maschine verließen. Von einem der Gebäude kamen zwei Männer herüber, die einen Rollwagen hinter sich herzogen. Florence begrüßte sie, als sie zusammen mit Georg an Ihnen vorbei gingen. Maurice blieb bei der Maschine. Florence bat Georg zu warten. Sie musste nur noch kurz in der Verwaltung vorbeischauen. Es arbeitete an diesem Samstagmorgen zwar nur eine Mitarbeiterin, aber sie hatten eine Verabredung. Vor dem Gebäude stand eine Bank, auf die sich Georg setzte. Die Luft war herrlich und seine Müdigkeit war verflogen. Florence war schneller fertig, als er gedacht hatte.


    »Wir können zu Fuß gehen«, schlug sie vor. »Es sind höchsten zwanzig Minuten bis zum Ort.«


    Georg blickte Richtung Meer. Die Häuser und einige größere Gebäude waren nicht weit entfernt. Es gab eine unbefestigte Straße, aber sie gingen quer über eine große Rasenfläche, die kaum Laufspuren aufwies, obwohl es der Hauptfußweg zum Krankenhaus zu sein schien.


    »Das hier ist jetzt meine Dritte«, sagte Georg.


    »Ihre Dritte?«, fragte Florence. »Ach, sie meinen Insel, es ist die dritte Marquesas-Insel, die sie besuchen.«


    »Ja«, bestätigte er. »Hiva Oa, Nuku Hiva und jetzt Ua Pou. Bei Fatu Hiva hat das Schiff zwar angelegt, aber ich bin nicht von Bord gegangen.«


    Sie lächelte ihn an. »Und welche war bisher die schönste?«


    »Hiva Oa war sehr interessant, die Insel Gauguins, sie verstehen. Nuku Hiva war bisher sehr anstrengend und von Ua Pou weiß ich es noch nicht.«


    Florence sah ihn an. »Warum war Nuku Hiva anstrengend?«


    »Weil ich zu Fuß im Hakaui-Tal war und bis zur Quelle des Te Vai Po gewandert bin, bis zu dem Wasserfall dort.«


    »Aber doch nicht allein?«, fragte Florence etwas ungläubig. »Das kann gefährlich sein, wenn man sich nicht auskennt und man kann sich auch verlaufen.«


    »Keine Angst, ich habe mich nicht verlaufen, wie sie sehen und ich bin auch noch gesund. Außerdem hatte ich einen Führer«, beschwichtigte Georg.


    »Sie sind ganz schön unternehmungslustig, was?« Sie lachte.


    »Wenn ich schon einmal in diesem Teil der Welt bin, dann möchte ich natürlich auch etwas erleben. Was können sie mir denn auf Nuku Hiva noch so empfehlen, was der fleißige Tourist unbedingt sehen muss.«


    Florence überlegte. »Es gibt natürlich eine Menge, aber es ist genauso, als wenn sie einen Pariser fragen, was an seiner Stadt besonders schön ist. Er wird es nur schwer sagen können, weil es für ihn Alltag ist.« Sie schwieg kurz und dachte nach. »Mir fallen zwei Schriftsteller ein, die etwas mit Nuku Hiva zu tun haben.«


    »Ich glaube einer von Ihnen ist Robert Louis Stevenson", kam Georg ihr zuvor.


    »Richtig, Anaho Bay«, antwortete Florence. »Für viele ist es der Inbegriff der Südsee, wenn man so will. Gehen sie dorthin und machen sie Fotos. Wenn sie die dann zu Hause zeigen, wird Ihnen jeder glauben, dass sie in der Südsee waren, auch ohne dass sie Ihre Flugtickets vorzeigen.«


    »Und was hat Anaho Bay mit Stevenson zu tun?«


    »Robert Louis Stevenson hat bekanntlich auf Samoa gelebt und ist dort auch gestorben«, erklärte Florence. »Auf seinem Weg dorthin hat er auf Nuku Hiva Station gemacht. Es gibt in der Anaho Bay eine Gedenktafel, einmal davon abgesehen, dass es dort natürlich auch wunderschön ist.«


    »Stevenson und wer noch?«, fragte Georg.


    »Melville, Herman Melville«, antwortete Florence. »Er hat sogar ein paar Wochen auf Nuku Hiva gelebt, als Flüchtling, wenn sie so wollen.«


    »Sie meinen Moby Dick«, sagte Georg.


    »Oh, wenn sie auf Nuku Hiva etwas werden wollen, müssen sie über Typee reden, kennen sie das Buch?«, fragte Florence.


    »Ich habe es im Schaufenster eines Ladens in Taiohae gesehen, stimmt es ist auch von Melville, aber ich habe ehrlich gesagt bis gestern noch nie davon gehört«, sagte Georg.


    »Fahren sie hinauf nach Taipivai und lesen sie danach das Buch. Melville wird auf Nuku Hiva sehr verehrt, aber eben nicht wegen Moby Dick«, erklärte Florence. »Wenn sie schon den Trip durchs Hakaui-Tal genossen haben, wird Ihnen Taipivai auch gefallen.«


    »Gut, ist notiert«, sagte Georg lächelnd. »Und das wäre es?«


    »Nein, bestimmt nicht, es gibt so vieles«, antwortete Florence. »Nehmen sie sich einfach wieder einen Führer, die Leute wissen am Besten, was bei den Touristen ankommt. Wen hatten sie denn im Hakaui-Tal, vielleicht kenne ich ihn ja?«


    »Ich kenne eigentlich nur seinen Vornamen, er heißt Koolar, ein junger Bursche.«


    »Sie meinen Koolar Maraetaata«, sagte Florence. »Er ist sehr fleißig, er arbeitet auch in der Kirche, er ist zwar kein Profi, den man mit einer größeren Gruppe losschicken könnte, aber er kennt sich sehr gut aus.«


    Georg nickte. »Wenn ich da an unsere Fremdenführer in München denke«, sagte er. »Wie die uniformierten Damen mit ihrer Kundschaft durch die Innenstadt spazieren und den Viktualienmarkt oder den Marienplatz besichtigen, dass ist schon ein großer Unterschied.«


    »Sind sie denn auch gebürtiger Münchner wie Simon?«, fragte Florence.


    »Oh nein, ich bin ein Zuagereister, wie die Münchner sagen, ein Fremder. Ich stamme ursprünglich aus Norddeutschland, aus einem Dorf in der Nähe von Cuxhaven. Haben sie schon einmal von Cuxhaven gehört, es liegt an der Nordsee, in Niedersachsen.«


    »Oh, ich fürchte, meine Geographiekenntnisse sind nicht so gut.«


    »Hamburg kennen sie aber doch und die Elbe? Cuxhaven liegt an der Elbmündung«, erklärte Georg.


    Florence nickte. »Dann weiß ich ungefähr. Aber sie können es mir ja einmal auf einer Karte zeigen. Und wie sind sie nach München gekommen?«


    »Ich war zuletzt auf einem Fliegerhorst in der Nähe Münchens stationiert und später habe ich dann in München studiert. Ich finde München toll, aber es ist nicht meine Traumstadt. Ich bin eben immer noch Norddeutscher, ich brauche das Meer, die Seeluft. Wissen sie was ein Wattenmeer ist?«


    »Sie meinen, wenn bei Ebbe das Wasser fort ist und der Meeresboden sichtbar wird?«


    »Ja, genau«, Georg schmunzelte. »So kann man es umschreiben. Bei uns an der Nordseeküste zieht sich das Wasser fast zehn Kilometer zurück. Wer es nicht kennt und bei Ebbe an den Strand geht, kann sich gar nicht vorstellen, dass das möglich ist.«


    »Ich glaube kaum, dass es so beeindruckend ist, wie an der Küste der Bretagne«, sagte Florence.


    »Stimmt, sie haben ja in der Nähe von Nantes studiert, zusammen mit Colette. Dann wissen sie was ich meine. Es macht Spaß, im Watt zu laufen. Diese flache Weite und wenn es im Sommer auch noch warm ist, finde ich es besonders herrlich. Leider bin ich in den letzten Jahren nur noch selten dort gewesen.«


    Sie schwiegen einige Sekunden, bis Florence wieder etwas sagte.


    »Sie verstehen sich anscheinend sehr gut mit Maurice.«


    »Maurice war beim Militär und ich auch. Männer sind da einfach gestrickt, muss ich wohl sagen und wenn beide auch noch Hubschrauberpiloten sind, so einfach ist das.«


    »Georg Staffa«, sagte Florence. »Ihren Vornamen haben sie mir nur einmal genannt, als sie sich vorgestellt haben. Später haben sie sich immer nur mit Staffa gemeldet.«


    »Das ist so eine Angewohnheit, das mit dem Nachnamen. Übrigens habe ich Ihnen auch noch ein E verheimlicht. Ich heiße vollständig Georg E. Staffa.«


    »Und wofür steht das E?«, fragte Florence.


    »Ich hatte einen Großvater, den Vater meiner Mutter. Als ich geboren wurde, war es üblich, die Großeltern zu ehren. Mein Großvater hieß Emil, mehr brauche ich Ihnen wohl nicht zu sagen.« Er sah sie bedauernd an und musste dann lächeln.


    »Emil, wie Emil und die Detektive«, meinte Florence.


    »Sie kennen das Buch?«


    Sie schaute ihn an. »Ich sagte doch, sie sind ein Detektiv, ein Detektiv wie Emil?«, flachste sie.


    »Nein, ich denke Emil ist mehr ein Detektiv aus Zufall, wenn sie es genau nehmen. Ich hingegen möchte eigentlich nichts dem Zufall überlassen. Außerdem fällt mir zu einem Detektiv immer ein geheimnisvoller, dunkler Typ ein, der anderen hinterher spioniert, der Ehemänner beim Seitensprung fotografiert oder der Kinder beim Ladendiebstahl erwischt.«


    »Na ja, sie sind ja auch Rechtsanwalt«, sagte Florence. »Aber wie sind sie denn nun vom Hubschrauberpiloten zum Rechtsanwalt geworden? Die beiden Berufe haben doch rein gar nichts miteinander zu tun.«


    »Ich gebe zu, sie haben Recht«, erklärte Georg lachend, »aber die Erklärung ist eigentlich ganz einfach. Ich war Zeitsoldat, als ich neunzehn war, habe ich mich für zwölf Jahre verpflichtet. Sie haben mich zum Hubschrauberpiloten ausgebildet und ich bin einige Jahre geflogen, auch in der Luftrettung. Nach acht Jahren Dienst gab es das Angebot an der Bundeswehrhochschule zu studieren. Ich habe mich für Jura entschieden, so einfach ist das. Ich habe den Steuerknüppel abgegeben und den Talar angezogen.«


    »Und dann haben sie ihre eigene Kanzlei eröffnet?«, fragte Florence.


    »Nein, so schnell ging das nicht. Ich habe fünf Jahre als angestellter Rechtsanwalt in Stuttgart gearbeitet.«


    »Und wie sind sie dann wieder nach München gekommen?«


    »Das war vor sechs Jahren. Ich habe mit zwei Partnern eine eigene Kanzlei eröffnet. München war eigentlich für mich eine Erfolgsgeschichte. Die Kanzlei läuft mittlerweile gut, sehr gut sogar.«


    »Dann haben sie schon eine ganze Menge erlebt, ich meine beruflich«, stellte Florence fest. »Hubschrauberpilot, Rettungsflieger, Rechtsanwalt mit eigener Kanzlei, oder fehlt noch etwas?«


    Georg lachte. »Nein, es fehlt nichts mehr, dass heißt, doch, jetzt bin ich auch noch Weltreisender.«


    Florence lachte ebenfalls. »Und warum sind sie nicht Pilot geblieben?«, fragte sie schließlich.


    »Sie meinen Rettungsflieger, wie Maurice. Ich habe diesen Job sechs Jahre lang gemacht, zunächst bei der Marine. Es ist sehr hart, an der europäischen Nordseeküste in der Hubschrauberrettung zu fliegen. Meine letzten zwei Jahre als Pilot war ich dann auch schon in München und bin dort bei der Bergwacht geflogen, aber auch dass war anstrengend, weil ich häufig am Wochenende ran musste. Ich habe dann den jüngeren Platz gemacht und mich eben an etwas ganz anderem versucht. Jura war schon das richtige für mich, obwohl ich die Zeit als Pilot nicht missen möchte.«


    Sie gingen einige Meter ohne etwas zu sagen. Sie hatten fast das Zentrum der Ansiedlung erreicht. Georg war fasziniert von einem Markt, der auf dem großen Platz vor einer nicht sehr urchristlich wirkenden Kirche abgehalten wurde. In der Bucht, die den Hafen von Hakahau bildete, ankerten einige Segelboote. Es waren auch größere Schiffe darunter, die sicherlich für eine Weltumsegelung taugten. Auf dem Markt waren neben den Einheimischen auch viele Touristen zu sehen. Florence hatte einen kleinen Fotoapparat dabei. Sie legte einen Film ein und Georg ließ sich bereitwillig ablichten. Einmal nahm er selbst die Kamera, um ein Foto von Florence zu machen.


    »Ich werde Ihnen die Bilder nach München schicken, wenn ich sie entwickelt habe«, bot Florence an.


    »Warum haben sie keine Digitalkamera?«, fragte Georg, als sie erneut ansetzte, um einen besonders bunten Stand zu fotografieren.


    Sie drückte auf den Auslöser und wandte sich dann zu ihm um. »Diese Kamera habe ich von meinen Eltern geschenkt bekommen, als ich nach Frankreich zum Studieren gegangen bin. Sie ist sehr gut und außerdem hänge ich an ihr.«


    »Ich finde die neue Digitaltechnik wunderbar«, sagte Georg. »In ein paar Jahren wird die Auflösung so gut wie bei einer analogen Kamera sein, ohne dass man dafür ein Vermögen bezahlen muss.« Er zögerte. »Aber natürlich ist eine Kamera, die man von seinen Eltern geschenkt bekommen hat unschlagbar.«


    Florence lächelte. Sie gingen weiter. Auf dem Markt gab es natürlich die allgegenwärtigen Produkte aus den Kokospalmen, aber auch Bananen, Brotfrüchte und sogar Kava zu kaufen. Kava war eigentlich ein Rauschmittel, das aus einer Pfefferpflanze hergestellt wurde. Es wurde als Getränk zu religiösen und kulturellen Anlässen gereicht. Georg hatte es noch nicht probiert und Florence riet auch davon ab. Georg hörte hier das erste Mal bewusst neben dem Französischen auch die Sprache der Ureinwohner, mit der die Menschen oft untereinander sprachen. Mit den Touristen wurde aber französisch oder auch englisch gesprochen. Irgendwann sah Florence auf die Uhr.


    »Ich denke es wird Zeit, wir sollten uns wieder auf den Weg zum Hubschrauber machen.«


    Georg nickte. Er ging noch schnell zu einem der Stände und kaufte eine einzelne Brotfrucht, von der er meinte, sie wie ein Stück Obst essen zu können.


    »Das geht nicht«, sagte Florence. »Sie können eine Brotfrucht nicht so einfach essen, das schmeckt nicht.«


    »Warum?«, fragte Georg verdutzt.


    »Eine Brotfrucht wird zu Brei verarbeitet und gekocht«, erklärte sie. »Erst dann können sie sie essen.« Sie lachte.


     »Ich werde sie trotzdem behalten, vielleicht kann ich sie ja im Hotelzimmer zubereiten.«


    »In ihrem Hotel, am Buffet gibt es bestimmt Speisen aus Brotfrucht«, sagte Florence mit einem Lachen. »Fragen sie mal die Kellner.«


    Kurz bevor sie von der Dorfstraße zur Graswiese hinüber gehen wollten, hielt ein Geländewagen neben Ihnen. Florence kannte den Fahrer und so wurden sie bis zum Krankenhaus mitgenommen. Maurice hatte die Turbine des Hubschraubers bereits wieder anlaufen lassen, als sie zum Landeplatz zurückkehrten. Er gab ein Zeichen und sie gingen in geduckter Haltung zur Maschine, deren Rotor sich mit tosendem Lärm immer schneller drehte. Georg nahm wieder neben Maurice Platz, wie schon auf dem Hinflug.


    *


    Die Inseln Nuku Hiva, Ua Pou und Ua Huka bilden ein Dreieck. Als Maurice den Hubschrauber wieder in die Luft gebracht hatte, hielt er nordöstlich auf das offene Meer zu. Der Flug dauerte etwas länger als nach Ua Pou zumal sie auch Gegenwind hatten. Ua Huka war die kleinste der bewohnten Marquesas-Inseln. In der Nähe einer Bucht fand der Hubschrauber einen Landeplatz, aber es war nur ein Zwischenstopp, um einen weiteren Passagier aufzunehmen, zudem musste Georg sich jetzt nach hinten zu Florence setzten. Neben Maurice nahm ein Polynesier Platz, der den Piloten zu der Siedlerstelle des verletzten Bauern bringen sollte. Aus Sicherheitsgründen musste jemand, der die Insel und das Gelände genau kannte, Maurice bei seiner nächsten Landung unterstützen. Sie flogen noch eine Runde über die Insel. Sie sahen auf den zum Teil schroffen Ebenen zahlreiche Herden wilder Pferde. Der Hubschrauber flog dann in Richtung Norden, um in einem bewaldeten Gebiet tiefer zu gehen. Ein Wohnhaus und ein Stall waren zu sehen. Gut hundert Meter vom Haus entfernt befand sich eine winzige Lichtung, umgeben von Bäumen. Maurice hielt den Hubschrauber zunächst gut zwanzig Meter über der Stelle, bis er sich sicher war, dass die Fläche für die Maschine und die ausladenden Rotoren groß genug war. Langsam, sehr vorsichtig ging der Hubschrauber zu Boden und setzte sanft auf dem grünen, feuchten Rasen auf. Maurice stellte sofort die Turbine aus. Sie warteten mit dem Aussteigen noch, bis der Antrieb fast vollständig zum Stehen gekommen war, denn es bestand immer die Gefahr, dass der Sog des Rotors lose Äste anzog. Am Wohnhaus standen Kinder und Erwachsene, die sich mit dem Transportmittel der Marquesas offenbar auskannten und der Maschine nicht einfach entgegen rannten. Erst als die Passagiere den Hubschrauber verließen, kam Bewegung in die kleine Gruppe. Ein Mann von vielleicht dreißig Jahren begrüßte erst die Männer und zum Schluss Florence. Er war der Sohn des Bauern, der heute nach Nuku Hiva ins Krankenhaus geflogen werden sollte. Der Bauer selbst war noch im Wohnhaus. Bevor der Krankentransport jedoch losgehen konnte, wurden alle zu einem üppigen Mittagessen eingeladen, das schon vorbereitet war. Hinter dem Wohnhaus, auf einer Art Terrasse, war ein Buffet aufgebaut. Den Gästen wurden Plätze zugewiesen. Als erstes wurden sie mit Getränken versorgt. Georg fragte nicht was gereicht wurde. Er begann einfach zu trinken und zu essen.


    »Bist du der Doktor, der meinen Opa aufschneidet?«, fragte ihn ein kleines Mädchen, das neben ihm saß.


    Er verneinte und die Kleine war enttäuscht. An dem Mittagstisch fiel Georg auch eine sehr alte Frau auf. Sie musste die Großmutter oder Urgroßmutter des Klans sein. Als Georg fragte, rühmte der Sohn des Bauern seine Großmutter als weise Frau.


    »Meine Großmutter ist am 8. Mai im Jahr des Herrn 1903 geboren, genau an dem Tag und zu der Uhrzeit, als der berühmte Paul Gauguin auf der Insel Hiva Oa gestorben ist.«


    Georg stieß Florence an, die neben ihm saß. »Woher wissen die das so genau, hier gibt es ja nicht einmal elektrischen Strom, oder doch?«, flüsterte er ihr zu.


    Florence lächelte und zuckte mit den Achseln. Die Alte prostete Georg zu.


    »Los, gehen sie hin und setzten sie sich neben sie, das ist der Respekt, den man alten Leuten hier entgegenbringt«, forderte Florence ihn auf.


    Georg sah Florence an, als wenn er nicht verstanden hatte, erhob sich aber und ging hinüber zu der Alten. Ein Kind machte ihm unaufgefordert Platz und er setzte sich zu der Großmutter. Sie begann sofort auf ihn einzureden, aber er konnte ihr Polynesisch nicht verstehen. Georg blickte hilflos hinüber zum Sohn des Bauern.


    »Sie hat gesagt, dass sie im Leib ihrer Mutter lebte, als der große französische Maler auf die Seepferd-Insel kam«, übersetzte er.


    »Hiva Oa ist die Seepferd-Insel, weil ihre Form einem Seepferd ähnelt«, erklärte Florence. Sie war ebenfalls aufgerückt und hatte sich neben Georg gesetzt.


    Georg nickte. Er wusste, dass es nicht stimmen konnte. Gauguin war bereits Mitte 1901 nach Hiva Oa gekommen. Eine fast zweijährige Schwangerschaft, das gab es auch auf den Marquesas nicht. Er protestierte aber nicht.


    »Können sie Ihre Großmutter fragen, ob sie sich noch an die französischen Kolonialangehörigen erinnern kann«, bat Georg den Sohn des Bauern.


    Die Alte hatte aber anscheinend Georgs Französisch verstanden. Sie begann sofort in ihrer Sprache zu antworten. Georg sah wieder fragend zu ihrem Enkel.


    »Sie sind immer noch da«, übersetzte er. »Sie tragen aber keine Uniformen mehr, oder nur einige von Ihnen, jedenfalls nicht alle und einige haben schon die Gesichter der Menschen vom Land der Männer.«


    »Die Marquesas werden von den Polynesiern auch als Land der Männer bezeichnet«, gab Florence erneut eine Erklärung.


    Jetzt verstand Georg was die Alte meinte. Er überlegte, längst gab es in der Verwaltung der Inseln und sicherlich auch in ganz Polynesien nicht ausschließlich nur Beamte, deren Vorfahren aus Frankreich stammten. Die Kolonialzeit war lange vorüber, aber immer noch in den Köpfen der Menschen, vor allem der Alten. 


    »Kennen sie Julie des Bois?«, fragte Georg unvermittelt.


    Er hatte diese Frage nicht geplant. Es war eine spontane Eingebung und es sollte eigentlich nur ein Scherz sein. Er sah zu Florence, sie lächelte und schüttelte nur den Kopf. Die Alte hatte Georg aber anscheinend verstanden. Sie wurde plötzlich richtig munter und begann lebhaft zu erzählen. Ab und zu wiederholte sie den Namen Julie. Als sie geendet hatte wandte sich Georg wieder dem Enkel zu.


    »Sie sagt, dass Julie noch immer in ihrem Herzen sei«, übersetzte der Enkel. »Und dass Julie das Land am Meer gehört, wie es der Stein bekundet und dass dort nichts angebaut wird, wenn sie es nicht bestimmen würde. Das Land gehört ihr, seit mehr als achtzig Jahren.«


    »Was ist Julie? Eine Gottheit?«, fragte Georg, in der Annahme, dass die Julie, die er meinte mit irgendeinem Ritus, der hier auf der Insel praktiziert wird, verwechselt wurde.


    »Julie des Bois war ein normaler Mensch, keine Gottheit«, antwortete der Enkel. »Sie hat vom Bruder meiner Großmutter ein Stück Land geschenkt bekommen. Es trägt sogar ihren Namen. Mein Großonkel und Julie des Bois waren ein Paar, bis zu dem Zeitpunkt, da sie die Inseln verlassen musste. Sie ist nie wieder zurückgekehrt, aber das Land gehört ihr noch immer. Das ist sogar im Ältestenbuch verzeichnet.«


    »Und es ist ein Stück Wald, das ihr gehört«, fragte Georg.


    »Ja, es ist Wald«, sagte der Enkel. »Es wurde nie bebaut. Hier wächst alles sehr schnell zum Wald, wenn es nicht gerodet wird.«


    »Ich meine, ob sie Julie des Bois hieß, weil ihr ein Stück Wald gehört hat?«, fragte Georg noch einmal.


    Die Großmutter hatte die ganze Zeit aufmerksam zugehört. Jetzt sagte sie wieder etwas in ihrer Sprache. Und ihr Enkel fragte sie noch einmal, bevor er Georg die Antwort mitteilte.


    »Sie sagt, dass es ihr Name war«, übersetzte der Enkel. »Mit diesem Namen ist sie auf die Insel gekommen, sie hieß immer nur Julie des Bois.«


    Die Alte unterbrach den Enkel und sagte noch etwas. Der Enkel nickte und wandte sich wieder an Georg.


    »Wollen sie es sehen?«


    »Was sehen?«, fragte Georg


    »Das Land, wollen sie sich das Land ansehen und den Stein? Es ist nicht weit. Wir können mit dem Jeep hinfahren.«


    Georg sah Florence an. Sie hatte nichts dagegen. Sie waren ohnehin mit dem Essen fertig und hatten noch Zeit, bis sie zurück nach Nuku Hiva fliegen mussten. Sie standen auf, der Enkel, Florence, Georg und sogar die Großmutter, die das Land der »Julie des Bois« unbedingt selbst zeigen wollte. Sie gingen zum Wagen, der in einem Anbau des Stalls stand. Der Begriff Jeep war nur der Oberbegriff für ein geländegängiges Fahrzeug. Der Wagen war uralt und kein echter Jeep, sondern irgendein japanisches Fabrikat. Georg vermutete, dass es eine Beute aus dem Zweiten Weltkrieg war, aber das Ding war fahrtüchtig. Es war zwar etwas unbequem und laut, schaffte aber mühelos einen unbefestigten steilen Weg hinauf. Sie fuhren in Richtung Küste, vielleicht drei oder vier Kilometer. Der Weg führte zunächst noch an Feldern vorbei, dann ging es aber in einen dichten tropischen Wald hinein. Als bereits auf der rechten Seite der Straße das Meer durch die Zweige schimmerte, hielten sie an. Der Enkel stützte seine Großmutter. Sie gingen voran, Florence und Georg folgten Ihnen. Ein Pfad führte an der Steilküste entlang. Zwischen dem Abgrund und dem Pfad war aber immer noch gut zehn Meter Platz, so dass sie nicht den Eindruck hatten, abzurutschen und in die Tiefe zu stürzen. Sie gingen etwa fünfzig Meter, seit sie dem Wagen verlassen hatten, als der Enkel und die Großmutter nebeneinander stehen blieben. Sie suchte mit den Augen nach etwas und zeigte dann mit dem Finger in Richtung Boden. Der Enkel bückte sich und schob mit den Händen Zweige und Ranken von einem Felsen herunter und klemmte sie in das Geäst dahinter. Dann wischte er den Felsen mit der Hand an einer Stelle sauber. Als er zurücktrat, konnten Florence und Georg die Fläche sehen, die er gereinigt hatte. Die Großmutter murmelte die Worte »Julie des Bois«. Die Buchstaben waren mit geschickten Meißelschlägen in den Felsen eingraviert worden. Georg bezweifelte, dass die Großmutter lesen konnte, aber sie wusste, welche Worte auf dem Stein standen. Unter dem Namen war die Jahreszahl 1911 eingraviert. Der ganze Stein, mit dem Namen und der Jahreszahl wirkte eher wie ein Grabstein, als wie ein Stein, der die Begrenzung eines Stück Landes anzeigte. Am unteren Rand des Steins wuchsen Grasbüschel, die fast bis an die eingravierte Jahreszahl heranreichten. Georg bückte sich und drückte das Gras nieder. Zum Vorschein kam eine weitere Inschrift.


    »Taatai Onuanu Raloonu«, las Georg ungelenk vor. »Was soll das heißen?«, fragte er.


    Der Enkel bückte sich zu ihm herunter, um sich die Worte anzusehen. Seine Großmutter wiederholte, was Georg vorgelesen hatte, aber sie sprach es anders aus als er.


    »Das kann man nicht richtig übersetzen, es ergibt keinen Sinn«, sagte der Enkel. »Ich glaube es ist irgendeine Beschwörungsformel, so etwas war hier sehr beliebt, um böse Geister fernzuhalten.«


    »Egal, ob es einen Sinn ergibt, was bedeuten die einzelnen Worte denn für sich?«, fragte Florence.


    Der Enkel erhob sich und wandte sich zu ihr. »Taatai heiß soviel wie Gemeinsam oder Unser, Onuanu ist wohl die Brotfrucht, aber man schreibt es eigentlich O’Uanu, darum weiß ich nicht, ob wirklich die Brotfrucht gemeint ist. Ja und Raloou wird immer gesagt, wenn man jemandem gedenken will, zum Beispiel der Ahnen.«


    »Die Ahnen unserer Brotfrucht«, versuchte Georg zusammenzufassen, »oder Zum Gedenken an die Brotfrucht unserer Ahnen.«


    »Sie sehen, es ergibt keinen Sinn«, kommentierte der Enkel.


    Sie schwiegen einige Sekunden und sahen auf den Stein herunter. Florence holte einen Zettel aus ihrer Jackentasche. Sie kritzelte die eigenartigen Worte mit einem Kugelschreiber auf das Papier, vielleicht würde Gori eine andere Übersetzung geben, vielleicht hatte er eine andere Idee, was es bedeutete.


    »Hat ihre Großmutter Julie des Bois kennengelernt?«, fragte Georg schließlich. »Kann sie sich noch an sie erinnern?«


    Die Frage war an den Enkel gerichtet, doch die alte Frau hatte es ebenfalls wieder verstanden. Sie erklärte etwas in ihrer Sprache. Sie benutzte ihre Hände und zeichnete ein Bild in die Luft.


    »Sie hat sie gekannt«, übersetzte der Enkel schließlich. »Sie sagt, sie sei wunderschön gewesen. Ihre Haut war braun, aber ein sanfteres Braun als es die Menschen hier haben. Und ihre Haare glänzten wie Gold. Sie sagt, ihr Bruder habe sie sehr geliebt, auch als sie schon fort war. Er hat sie so lange geliebt, bis er seine Anohaa getroffen hat. Danach hat er sie aber immer noch verehrt und das Land hier nicht verkauft oder selbst bebaut.«


    Georg drehte sich zu Florence um. »Ich habe die Fotos in meiner Tasche im Hubschrauber«, sagte er zu ihr. »Wir können sie ihr zeigen.«


    Anscheinend verstand die Großmutter das Wort Fotografie. Sie begann wieder etwas zu erzählen. Ihr Enkel hörte aufmerksam zu und übersetzte sofort. »Sie sagt, ein Mann hat Julie des Bois abgeholt. Er kam mit einem Kasten. Später hatte ihr Bruder diese Fotografien, die er von dem Mann bekommen haben soll. Meine Großmutter hat immer geglaubt, dass der Mann mit den Fotografien bezahlt hat, um Julie des Bois mitzunehmen.«


    »Ich habe auch Fotografien, die ich ihrer Großmutter gerne zeigen möchte. Dazu müssen wir aber wieder zurück zum Hubschrauber«, erklärte Georg.


    Die Großmutter nickte. Florence nahm ihren Fotoapparat und stellte sich vor den Stein. Sie machte einige Aufnahmen und folgte dann den anderen, die bereits einige Schritte voraus waren. Mit dem Geländewagen ging es zurück zur Siedlerstelle. Maurice hatte den verletzten Bauern bereits mit Hilfe seiner Frau transportfertig gemacht. Sie hatten dazu die Bahre aus dem Hubschrauber genommen und den Mann darauf festgeschnallt. Er hatte eine Entzündung im Bein, die bereits seit einigen Tagen mit Antibiotika behandelt wurde. Das Laufen machte ihm schon seit zwei Wochen Probleme, wie er mitteilte. Im Krankenhaus sollte der betroffene Oberschenkel aufgeschnitten werden, um den Bruch noch einmal richten zu können. Das schwierigste war jedoch, dass der Bauer nach seiner Operation mindestens drei Wochen im Krankenhaus bleiben sollte. Anfangs hatte er noch gejammert, wer sich in dieser Zeit um seinen Hof kümmern soll, obwohl er drei kräftige Söhne hatte, die immer noch alle in der Nähe lebten und auch ohne ihren Vater zurecht kommen würden. Schließlich hatte der Mann sich seinem Schicksal gefügt. Maurice wartete schon auf die Rückkehr von Florence und Georg. Der Hubschrauber stand in der Sonne und hatte sich mittlerweile aufgeheizt. Er wollte dem Patienten nicht zumuten, in der Hitze zu warten und hatte ihn daher noch nicht in die Kabine eingeladen. Georg wollte ihm helfen, bat aber darum, noch einen Moment zu warten. Er wollte erst an seine Tasche und der alten Frau die Fotos von Julie Jasoline zeigen. Es waren drei Aufnahmen. Die beiden Fotografien, die Florence gefunden hatte und das Bild, das Georg aus dem Fotolabor auf Tahiti hatte. Er ging zum Wohnhaus, wo die Großmutter mit dem Enkel wartete. Georg gab ihr die Aufnahme, die die Kinder vor dem Kolonialwarengeschäft zeigte. Er wollte ihr schon zeigen, welches der Kinder die kleine Julie war, doch die Alte nahm das Foto, blickte darauf sagte etwas zu ihrem Enkel und verschwand im Haus. Der Enkel erklärte, dass seine Großmutter ihre Brille holen müsse, um etwas auf dem Foto zu erkennen. Es dauerte nicht lange und sie kam zurück. Sie hielt Georg die Aufnahme hin und zeigte mit dem Finger genau auf Julie Jasoline. Dann sagte sie wieder etwas.


    »Sie hat sie wieder erkannt, aber sie sagt, dass Julie schon älter war, als sie sie zuletzt gesehen hat«, übersetzte der Enkel.


    Georg zeigte der Großmutter die Aufnahme von 1911. Die Alte nickte. Die Worte »Julie des Bois« konnte Georg auch ohne Übersetzung verstehen. Dann erzählte sie wieder etwas. Der Enkel übersetzte.


    »Großmutter träumt noch öfter von Julie des Bois«, sagte er »Sie hat sie wie eine große Schwester geliebt, weil sie selbst nur vier Brüder und keine richtige Schwester hatte.«


    Die Alte hatte verstanden, was ihr Enkel übersetzte. Sie zupfte ihn am Ärmel, schüttelte den Kopf und erzählte ihm noch etwas. Der Enkel hörte zu und nickte die ganze Zeit. Dann wandte er sich wieder an Florence und Georg.


    »Meine Großmutter hat von ihren Träumen erzählt...«


    Sie unterbrach ihn erneut, sagte wieder etwas zu ihm und schüttelte dabei heftig mit dem Kopf.


    »Sie besteht darauf, dass es keine Träume waren«, sagte der Enkel.


    »Was waren keine Träume?«, fragte Florence.


    »Sie ist schon etwas durcheinander«, flüsterte der Enkel. »Es waren also keine Träume«, sagte er dann wieder laut. »Meine Großmutter hat sie noch einmal gesehen, hier auf der Insel, sie war aber älter als die Frau auf dem Foto, sie war eine richtige Frau, eine Dame. Sie hat nicht mit meiner Großmutter gesprochen, sie hat mit niemandem gesprochen, aber ihr Bruder wusste, dass sie da war, aber er hat auch mit niemandem darüber gesprochen.«


    Die Großmutter begann wieder zu reden, diesmal direkt zu Florence und Georg. Der Enkel schüttelte den Kopf und seine Großmutter sah ihn böse an.


    »Der Stein oben an der Klippe, er markiert nicht nur das Land der Julie des Bois, er verwahrt auch ein Stück von ihr, etwas, das sie für ewig auf Ua Huka gelassen hat, etwas von ihr.« Der Enkel zögerte kurz. »Meine Großmutter glaubt noch an die alten Geister«, flüsterte er dann wieder.


    »Wann war das, wann hat ihre Großmutter Julie des Bois zuletzt gesehen, in welchem Jahr?«, fragte Georg


    Die Großmutter hatte verstanden. Sie gestikulierte mit ihren Händen und erzählte dazu. Der Enkel nickte.


    »Meine Großmutter weiß nicht in welchem Jahr es war, sie weiß nicht einmal, welches Datum wir heute haben, sie kennt aber die Jahreszeiten und die großen Ereignisse. Sie behauptet, ein Jahr nachdem Julie des Bois die Insel wieder verlassen hatte, machte es die große Flut, dass ein weißes Schiff den Göttern geopfert wurde.«


    »Ein weißes Schiff, den Göttern geopfert«, wiederholte Florence. »Das sagt mir nichts.«


    Der Enkel überlegte und fragte dann seine Großmutter. Die Alte gestikulierte wieder und sprach mit beschwörerischer Stimme.


    »Ein weißes Schiff. Am Morgen nach der Flut stand ein weißes Schiff auf den Klippen in der Bucht bei Tekehu. Es stand ganz aufrecht, wie ein Wunder, sagt meine Großmutter.«


    »Das gab es wirklich«, mischte sich Maurice ein. »Ich habe ein Foto davon gesehen. Es hing eine Zeit lang im Briefingroom in der Hubschrauberstation vom Krankenhaus. Es ist heute nicht mehr da.«


    »Was war das für ein Schiff«, fragte Georg an Maurice gewandt.


    »Ein Segler, Zweimaster. Die Welle hat es auf die Klippen gehoben, dabei ist der Kiel weggebrochen, so dass es aufrecht auf einem Felsen zum Stehen kam. Es sah so aus, als habe jemand das Schiff in die Hand genommen und an Land gesetzt.«


    »Und wann war das?«, fragte Georg.


    Maurice überlegte. »Es war lange bevor ich hier hergekommen bin, vielleicht in den vierziger oder fünfziger Jahren, schätze ich, aber ich bin mir nicht sicher.«


    »Es war 1951", sagte der Enkel.


    Alle sahen ihn an.


    »Im Rathaus, hier auf Ua Huka gibt es eine Vitrine. Das Foto ist dort ausgestellt. Es war ein Tsunami, ähnlich wie der von 1946, aber zum Glück bei weitem nicht so schlimm, nur das Schiff hat es auf die Klippen gehoben. Das Schiff hieß Grano del Pacífico, es war ein argentinischer Segler."


    "1951", wiederholte Florence, »dann hat ihre Großmutter Julie des Bois ein Jahr zuvor, also 1950 hier auf der Insel gesehen.«


    »Wenn das alles so stimmt«, sagte der Enkel, diesmal wieder leise, so dass es seine Großmutter nicht hören konnte. »Sie ist schon alt und sie träumt häufig von ihrem Bruder und kann es dann hinterher nur schwer begreifen, dass er schon so viele Jahre tot ist.«


    Georg nickte und sah Florence an. Maurice trat an die beiden heran und stieß Florence leicht an. Es war das Zeichen, aufzubrechen. Georg verstand. Er wollte seine Aufnahmen einsammeln. Die Großmutter sah ihn traurig an. Er überlegte. Die Fotografien waren ohnehin nur Kopien. Florence hatte die Bilder gescannt und das Original, dass er aus dem Fotolabor auf Tahiti gekauft hatte, lag in seinem Hotelzimmer. Er konnte sich jederzeit eine neue Kopie machen. Georg entschloss sich daher, der Alten die Aufnahmen zu lassen. Sie nahm sie und drückte sie mit einem dankbaren Lächeln an ihre Brust. Florence nickte Georg zu. Sie gingen gemeinsam zum Hubschrauber. Georg half noch den Patienten einzuladen. Maurice startete die Turbine als alle Passagiere an Bord waren. Der Lotse, den sie auf ihrem Hinflug aufgenommen hatten, blieb bei der Familie. Die Turbine wurde immer lauter. Der Hubschrauber ging langsam in die Luft. Erst als die Baumwipfel schon weit unter Ihnen lagen, drehte Maurice ab und sie flogen direkt in Richtung Meer. Georg blickte hinunter auf die Steilküste. Er glaubte den Pfad zusehen, auf dem sie vorhin zu dem Stein gegangen waren und er blickte über das Dickicht, das sich von der Küste ins Landesinnere erstreckte. Julies Land, dachte er. Florence folgte seinem Blick und schien den gleichen Gedanken zu haben. Eine erste Spur von Julie Jasoline hatten sie bereits gefunden. Florence rief sich den Lebenslauf von Victor Jasoline ins Gedächtnis. Julies Vater hatte bis 1906 auf Tahiti gelebt. Diese Jahreszahl stimmte aber nicht mit dem Jahr auf dem Grenzstein überein. Victor Jasoline muss mit seiner Familie also noch nach 1906 in der Südsee geblieben sein, denn das Jahr 1911 war das Jahr, in dem der Mann mit dem Kasten gekommen ist und »Julie des Bois« wieder mitgenommen hat. So hatte es die alte Frau erzählt.


    Nach der Landung am Krankenhaus auf Nuku Hiva halfen viele Hände den neuen Patienten auszuladen und in die Aufnahme zu bringen. Maurice musste sich noch um seine Maschine kümmern, um sie für den nächsten Tag vorzubereiten, an dem er wieder Notfallbereitschaft hatte. Georg wollte sich eigentlich noch nicht von Florence trennen. Er wollte das Erlebte noch einmal mit ihr durchsprechen.


    *


    Es war später Nachmittag und Florence hatte vor, sich noch frisch zu machen. Sie verabredeten sich daher erst für den Abend. Georg holte sie von zu Hause ab und sie dirigierte ihn zu einem Restaurant am Hafen. Nach dem sie bestellt hatten, brachte er das Gespräch wieder auf »Julie des Bois«.


    »Wir haben zwei Hinweise«, begann er. »Victor Jasoline war bis 1906 auf Tahiti stationiert und die alte Frau auf Ua Huka sprach davon, dass Julie ihren Bruder im Jahr 1911 verlassen hat und sie sie nie wieder gesehen hat, dass heißt bis auf diese mysteriöse Begegnung.«


    »Der Stein, die Jahreszahl stand auch auf dem Stein«, sagte Florence. »Und nicht nur das, der Name Julie des Bois, er stimmt mit dem Titel des Ölgemäldes überein. Ich finde, es passt alles sehr gut zusammen.«


    »Was ist mit der Mutter?«, fragte Georg.


    »Ich stelle mir das folgendermaßen vor«, antwortete Florence. »Die Familie Jasoline hat auf Nuku Hiva oder Hiva Oa gelebt, also nur Victor, Yvette und Thérèse, während Julie sich vorübergehend auf Ua Huka aufgehalten hatte, der Liebe wegen, könnte man sagen. Also, sie wollen die Marquesas verlassen. Victor fährt allein nach Ua Huka hinüber und holt Julie ab, darum hat die Großmutter auch nicht von einer Frau und einer weiteren Tochter gesprochen, weil Victor allein gekommen ist.«


    Georg nickte. »Das kann durchaus so gewesen sein«, bestätigte er. »Auf jeden Fall taucht Thérèse, also Julies Schwester wieder in Paris auf.«


    »Sie tauchten beide in Paris oder besser gesagt in Frankreich auf«, warf Florence ein. »Yvette Jasoline schreibt diese Postkarte Ende November 1913 und Thérèse heiratet im Januar 1914 in Paris.«


    »Jetzt wo sie das so sagen«, meinte Georg und überlegte. »Zwischen November 1913 und Januar 1914 liegen kaum zwei Monate. Yvette ist vielleicht extra zur Hochzeit ihrer Tochter nach Frankreich gekommen. Ihr Mann, also Victor ist aus irgendeinem Grund nicht dabei oder vielleicht ist er doch dabei, es spricht ja nichts dagegen. Nur die Schwester der Braut, also Julie ist nicht mit nach Frankreich gereist. Das erklärt auch, warum Yvette in der Postkarte schreibt, sie könne Julie den Ort ihrer Geburt nicht zeigen. Natürlich kann sie nicht, weil Julie wahrscheinlich weit weg in der Südsee oder in Australien oder Neuseeland geblieben ist.« Georg stutzte. »Moment, eigentlich wissen wir nichts Genaues. Julie kann natürlich auch mit in Frankreich gewesen sein, damals. Sie war nur nicht mit ihrer Mutter in Allaire. Es kann ganz banal gewesen sein und nicht so dramatisch wie wir es vermuten.«


    »Es sind Theorien«, bemerkte Georg, nach dem Florence und er kurz geschwiegen hatten. »Es kann so oder so gewesen sein. Dann sind sie eben zur Hochzeit nach Frankreich gekommen und die Eltern oder auch nur Yvette allein machen einen Ausflug nach Allaire, ohne Julie und natürlich auch ohne Thérèse, aber warum schreibt dann Yvette nur an Thérèse.«


    »Oder sie sind 1911 nach Frankreich zurückgekehrt und einige Jahre geblieben. Yvette und Victor Jasoline wandern irgendwann nach Neuseeland aus, Victor Jasoline ist ja schließlich in Auckland gestorben. Yvette will danach nicht alleine in Neuseeland bleiben und kehrt nach Frankreich zurück, wo sie selbst 1938 stirbt.«


    Georg nickte. »Und die Töchter«, ergänzte er. »Also Thérèse heiratet 1914 in Frankreich. Julie hat 1911 noch gelebt, aber sie war zur Hochzeit wohl nicht in Frankreich. Yvette schreibt es auf der Postkarte so, als ob Julie tot sei oder zu diesem Zeitpunkt, also im November 1913, sehr weit weg ist. Wenn Julie 1950 noch gelebt hat, wenn die alte Frau auf Ua Huka sie wirklich noch einmal gesehen hat, dann ist sie vielleicht doch auf Tahiti geblieben, während der Rest der Familie nach Frankreich zurückgekehrt ist.«


    Florence lächelte. »Ich wundere mich, wie man sich in die Geschichte hineinsteigern kann. Es ist aber auch spannend, die Sache mit dem Ölgemälde, mit den Fotografien und mit der alten Frau auf Ua Huka.«


    »Wir haben schon eine Menge Fakten«, stellte Georg fest, »aber wir sind trotzdem noch am Anfang unserer Recherchen. Es sind bislang alles nur Theorien. Wir müssen immer noch herausfinden, was aus Julie geworden ist.«


    *


    Als Georg am nächsten Morgen erwachte, war es bereits nach zehn. Er beeilte sich nicht mit dem Aufstehen. Das Hotel bot praktisch rund um die Uhr Verpflegung an, so dass er erst gegen 11:30 Uhr frühstückte. Danach wollte er Simon über seine neusten Ergebnisse informieren. An der Rezeption ließ er sich vom Portier ein Faxvordruck geben, um kein leeres Stück Papier nehmen zu müssen. Er schrieb über den Ausflug und das Treffen mit der alten Frau und natürlich von dem Land und dem Stein an der Küste von Ua Huka. Er schrieb fast die ganze Seite voll. Die Fotos, die Florence von dem Stein aufgenommen hatte, wollte er Simon schicken, sobald sie entwickelt waren. In seiner Brieftasche befanden sich alle Telefon- und Faxnummern, die er für seine Kontaktaufnahme nach München benötigte. Neben der Handy-, Büro- und Privatnummer hatte er sich auch die Nummer eines Faxanschlusses notiert. Simon hatte extra ein Faxgerät in sein Büro stellen lassen, auf das er die Nachrichten von Georg direkt empfangen konnte, ohne das sie in seinem Sekretariat aufliefen. Der Portier nahm Georg das Fax ab. Georg hatte die Faxnummer extra links oben auf das Blatt geschrieben. Der Portier überprüfte noch einmal die Ländervorwahl nach Deutschland und tippte die Nummer dann in das Gerät ein. Bevor er die Taste Senden drückte, legte er noch das beschriebene Blatt in den Papierschacht. Georg wartete solange, bis das Fax eingezogen wurde, dann bedankte er sich und verließ das Hotel.


    Es war Sonntagmittag und er hatte nichts Besonderes mehr vor. Am liebsten hätte er sich auch heute mit Florence getroffen, aber sie hatte sicherlich besseres zu tun als den Touristenführer zu spielen. Als er sie gestern von zu Hause abholte, hatte er gesehen, dass sie mit ihren Eltern auf einem gemeinsamen Grundstück lebte. Der Sonntag gehörte der Familie und nicht einem Fremden, den sie eigentlich gar nicht richtig kannte. Georg bedauerte es wirklich. Er nahm sich seinen Wagen und fuhr wieder nach Taiohae hinein. Vor der Kathedrale traf er Koolar, der gerade seine Arbeit in der Kirche beendet hatte. Der Gottesdienst war seit zwei Stunden vorüber und er hatte noch aufgeräumt. Georg engagierte ihn für den Rest des Tages als Touristenführer. Sie fuhren in nordöstlicher Richtung an der Küste entlang zur wunderschönen Hatiheu-Bucht und Georg lud zum Essen ins Chez Yvonne ein, weil Koolar behauptete, dass es das bekannteste Restaurant auf Nuku Hiva sei.


    *


    In der Nacht von Sonntag auf Montag träumte Georg von einem Strand. Er blickte in verschiedene Richtungen. Immer wenn sein Blick etwas fixierte, wurde ein Schnappschuss von dem gemacht, was er gerade sah. Mit der Hand griff er nach dem Bild und löste es aus der Umgebung. In dem Moment, in dem er es berührte, verschwammen die Farben, wurden leicht verwischt, Farbflecken wurden gepunktet und das ganze tauchte ab von einem realen Bild hin zu einem Gemälde, einem Gemälde im Stile eines van Goghs oder eines Gauguins. Auf diese Weise wurden zahlreiche Bilder geschaffen, die er links und rechts neben sich auf den Strand legte. Immer wieder und immer wieder. Dann besah er sich seine Finger. Sie waren beschmiert mit Farbe. Die Bilder, die er aus der Landschaft heraus nahm, die in seinen Händen zu Gemälden wurden, waren noch nicht getrocknet. Die Ölfarbe war noch feucht und klebte jetzt an seinen Händen. Als er erwachte, fiel bereits starkes Sonnenlicht durch den Vorhang ins Hotelzimmer. Er rieb instinktiv Daumen und Zeigefinger aneinander, um die Farbe zu fühlen. Es war aber natürlich nichts an seiner Hand. Er sah auf die Uhr, es war bereits nach neun. Er stand schnell auf, duschte und ging hinunter ins Restaurant zum Frühstücken. Am Vormittag fuhr er in den Hafen von Taiohae. Es war Fischmarkt. An einem der Stände wurde ein echter Hai präsentiert. Es war früher Nachmittag als er wieder zum Hotel zurückkehrte. Mit dem Hotelschlüssel bekam er auch eine Nachricht von Florence. Er hatte sie seit Samstagabend weder gesehen, noch gesprochen. Die Nachricht war kurz: »Bitte um Rückruf«. Von seinem Zimmer aus wählte er ihre Nummer und hatte zunächst wieder Betty Fallon am Apparat. Florence war nicht in der Apotheke. Sie wollte kurz nach Hause fahren, dann aber am späten Nachmittag wieder zurück sein. Er gab an, die nächsten Stunden in seinem Hotelzimmer erreichbar zu sein. Nach dem er aufgelegt hatte, ging er hinaus auf den Balkon, den er bisher nur einmal genutzt hatte, obwohl der Ausblick auf das Meer sehr schön war. Er nahm sich aus der Mini-Bar eine Cola und genoss das kühle Getränk. Eine Stunde später meldete die Hotelrezeption einen Anruf für ihn. Florence Stimme erklang. Fabrice hatte sich gemeldet. Sie wollte es nicht am Telefon besprechen und bat Georg daher zur Apotheke zu kommen. Zwanzig Minuten später war er bereits am Krankenhaus. Die Apotheke hatte geschlossen. Er klingelte und Betty Fallon kam aus den hinteren Räumen und ließ ihn ein.


    »Sie kennen ja den Weg«, sagte sie.


    Er ging aus dem Verkaufsraum über den Flur in das leere Vorzimmer. Er klopfte höflich an Florence Bürotür und trat dann ohne Aufforderung ein. Florence lächelte ihn an und zeigte auf den Besprechungstisch. Georg setzte sich. Florence nahm einen Stoß Papiere von ihrem Schreibtisch und kam damit zum Besprechungstisch.


    »Fabrice hat einiges herausbekommen«, begann sie, überlegte dann aber noch einmal. »Ach, bevor ich es vergesse, ich habe auch mit Gori gesprochen, wegen der Inschrift auf dem Stein.«


    Sie suchte den Zettel auf dem sie die rätselhaften Worte notiert hatte. »Gori war etwas fantasiereicher, zumindest hat er versucht, dem ganzen einen Sinn zugeben. Also er übersetzt die Worte Taatai Onuanu Raloonu mit Zum Gedenken an unsere Frucht, wobei er auch festgestellt hat, dass das Wort Onuanu für Brotfrucht eigentlich mit einem Apostroph und ohne den Buchstaben N geschrieben wird, also O’Uanu.«


    »Zum Gedenken an unsere Frucht«, wiederholte Georg. »Vielleicht wurde auf Julies Land früher doch etwas angebaut, vielleicht haben Julie und dieser Bruder dort gemeinsam ein Feld bepflanzt, zum Beispiel mit Brotfruchtbäumen. Als Julie die Insel dann verließ, hat der Bruder dieses gemeinsame Projekt mit dem Setzen dieses Steins für die Ewigkeit festgehalten.«


    »Ich finde den Begriff Projekt lustig«, meinte Florence kopfschüttelnd. »Ich fürchte nur, so denken die Menschen hier nicht, obwohl das, was sie sagen einleuchtend ist. Die Großmutter hat doch gesagt, dass das Land seit Julies Weggang nicht mehr bewirtschaftet wurde, was bedeutet, dass es früher bebaut war. Vielleicht will der Stein genau daran erinnern. Das passt nämlich eher zum Denken der Menschen auf den Marquesas.« 


    Georg zuckte mit den Achseln. »Oft sind die einfachsten Erklärungen die Besten.« Er sah auf das, was Florence noch in den Händen hielt. »Und was hat nun ihr Fabrice herausgefunden?«


    Sie gab ihm ein Blatt. »Das wichtigste ist, dass Julie Jasoline zwar als Französin geboren wurde, aber seit 1947 britische Staatsbürgerin ist oder war. Sie hat also 1947 noch gelebt und darüber hinaus wohl auch noch. Ihre französische Staatsbürgerschaft hat sie damals abgelegt, obwohl sie es nicht hätte machen müssen. Gründe dafür gibt es nicht. Leider ist der französische Staat in solchen Fällen schnell beleidigt. Ihre Personenstandsdaten wurden nach 1947 nicht mehr weitergeführt. Ihre letzte bekannte Adresse stammt aus Sydney, 46 Hillburne Avenue, Sydney, Australien.«


    Georg nahm sich das Blatt, auf dem die Informationen standen. Die wenigen Zeilen handelten ausschließlich von Julie Jasoline. Dann legte er die Seite fort, weil ihm Florence schon das nächste Blatt gab.


    »Hier habe ich auch bereits nachgesehen«, kommentierte sie. »Es geht um den Vater Victor Jasoline, über den wir ja bereits einiges wissen. Hier finden sich aber genauere Angaben. Er ist Ende 1904 noch einmal befördert worden, zum Commandanten. Dann ließ er sich jedoch für einige Monate beurlauben und konnte schließlich im Juni 1906 seinen Dienst quittieren. Er war dann noch auf Tahiti gemeldet. Er hat wohl von seiner Pension gelebt und war als Fotograf tätig. Er hatte sogar Aufträge vom Militär. Er hatte eben immer noch gute Kontakte, als Commandant a.D. Im Jahre 1911 hat er Polynesien schließlich verlassen. Es soll in den Unterlagen eine Notiz geben, aus dem man schließen könnte, dass Victor nach Brisbane in Australien gegangen ist, aber das ist nicht sicher.«


    »Das passt doch. Die Jasolines verlassen im Jahre 1911 Tahiti, wollen nach Europa und reisen über Australien.« Georg schaute Florence an. »Ist man damals über Australien nach Europa gereist?«


    Florence nickte. »Über Australien, den Indischen Ozean, durch den Suez-Kanal, ins Mittelmeer und dann nach Frankreich. Man konnte aber auch über San Francisco fahren.«


    »Also Australien«, stellte Georg fest. »Sie sind über Brisbane gekommen oder eben über Sydney und dort überlegt sich Julie zu bleiben. Sie fährt nicht mit nach Europa.«


    »Sie war erst sechzehn«, sagte Florence. »Warum sollen die Eltern ihr erlaubt haben, alleine in Australien zu bleiben.«


    »Gut, ist auch egal«, sagte Georg schnell. »Dann ist Julie eben erst nach Europa mitgekommen und als sie alt genug war, wieder nach Australien zurückgekehrt und zwar irgendwann zwischen 1911 und 1913, denn Yvette bedauert ja im November 1913, dass Julie nicht mehr bei ihr ist.« Georg überlegte noch einmal. »Eigentlich ist die Vorgeschichte ganz egal. Wichtig ist doch, dass wir jetzt eine neue Adresse haben.«


    Georg sah Florence an, die ihm zustimmte. Er nahm daraufhin noch einmal die Seite mit der Adresse in Sydney. »Kann denn Fabrice nicht auch an Personenstandsdaten aus anderen Ländern herankommen?«


    »Das kann ich nicht sagen. Ich müsste ihn fragen. Ich werde ihn jetzt gleich anrufen«, antwortete Florence


    Sie sah auf ihre Uhr, zögerte kurz, drehte sich zu ihrem Schreibtisch um und griff dann im Sitzen zum Telefonhörer, der gerade noch in ihrer Reichweite lag. Die Nummer von Fabrice hatte sie im Kopf. Nach dem sie gewählt hatte, musste sie einige Sekunden auf das Freizeichen warten. Als die Verbindung zustande kam, schaltete sich sofort der Anrufbeantworter ein. Florence hörte sich den Ansagetext nicht bis zu Ende an und sprach auch keine Nachricht auf das Band. Sie ging mit dem Telefonhörer in der Hand um ihren Schreibtisch herum, an ihren Computer. In ihrem Adressenprogramm suchte sie nach Fabrice Privatnummer. Sie las die Nummer vom Bildschirm ab und tippte sie in das Zahlenfeld des Telefonhörers. Wieder dauerte es einige Sekunden, bis sie ein Freizeichen erhielt. Es klingelte fünfmal, dann hob jemand ab. Selbst Georg konnte von seinem Platz aus hören, dass sich eine Frauenstimme meldete. Florence schien sie persönlich zu kennen. Sie duzten sich und tauschten einige Nettigkeiten aus, als hätten sie länger nicht miteinander gesprochen. Schließlich bat Florence Fabrice an den Apparat. Sie verabschiedete sich von der Frau und wartete mit dem Hörer am Ohr.


    Sie sah zu Georg hinüber. »Seine Frau«, flüsterte sie ihm zu. »Sie holt ihn jetzt ans Tele...«


    Mitten im Satz stockte Florence und widmete sich wieder dem Telefonat. Zu Georg drang jetzt eine männliche Stimme, die sich gerade meldete und Florence begrüßte. Florence bedankte sich für die Unterlagen, die er für sie recherchiert hatte. Dann erklärte sie ihm, was sie und Georg noch wissen wollten. Sie hörte ihm zu und nickte dabei immer wieder, als wenn Fabrice es hätte sehen können. Dann verabschiedete sie sich. Florence legte den Hörer wieder in die Ladeschale, ging um den Schreibtisch herum und setzte sich zu Georg an den Besprechungstisch.


    »Er sagt, dass er selbst nicht in den Behördenunterlagen anderer Staaten recherchieren kann. In Europa wäre das über einen Mittelsmann oder über Interpol möglich, aber mit den australischen Behörden nicht. Er hat mir jedoch noch etwas anderes erzählt. Er meinte, dass sich in Australien jeder privat an die Behörden wenden kann, um Informationen einzuholen. Es würde dort etwas liberaler gehandhabt als hier oder in Frankreich oder in Europa. Fabrice meinte, es wäre auf jeden Fall einen Versuch wert.«


    »Vielleicht können wir ja über das Internet in Sydney anfragen«, schlug Georg vor.


    Florence überlegte. »Fabrice sagte mir, wenn wir Auskünfte erhalten wollen, sollten wir persönlich bei den Behörden vorsprechen. Leider kennt er niemanden in Australien, der uns weiterhelfen kann.«


    »Also, sie meinen, dass wir von hieraus nichts unternehmen können?«


    »Es scheint so, als wenn sie weiterziehen müssten«, sagte Florence. »Ich denke hier haben sie doch schon eine Menge erreicht. Sie haben Beweise, dass Julie Jasoline tatsächlich auf den Marquesas gelebt hat. Sie haben mit einer Frau gesprochen, die sie sogar noch gekannt hat. Ihre Geste mit dem Foto fand ich übrigens sehr nett. Der alten Frau hat das Foto anscheinend sehr viel bedeutet.«


    »Stimmt, das Foto«, erinnerte sich Georg. »Können sie mir alle Bilder noch einmal ausdrucken.«


    Florence nickte, stand sofort auf und ging wieder an ihren Computer. Der Drucker begann nach kurzer Zeit die Blätter einzuziehen und startete den Ausdruck. Es klopfte an der Tür und Betty Fallon trat ein. Sie hatte Unterlagen in der Hand, die sie Florence gab.


    »Ich muss jetzt leider ins Labor, wir haben von den Stationen einige Bestellungen erhalten. Ich muss Medizin machen«, kommentierte sie mit einem Schmunzeln. »Es tut mir Leid.« Florence stutzte. »Ach Betty, hat dein Bruder schon irgendetwas von sich hören lassen?«


    Betty Fallon schüttelte den Kopf und fasste sich an die Stirn. »Stimmt, ich hatte ihm ja deine Unterlagen gegeben. Sorry, ich habe es vergessen. Ich werde mich gleich bei ihm erkundigen.«


    »Das wäre nett, danke Betty.« Florence wandte sich wieder an Georg. »Wir können unser Gespräch ja morgen fortsetzen. Nehmen sie ruhig die Unterlagen mit, die Fabrice geschickt hat, ich habe sie ja als Mail bekommen.«


    Georg sammelte die Blätter vom Besprechungstisch und nahm sich auch die Ausdrucke der Fotos. Er wollte Florence schon fragen, ob sie am Abend etwas vorhätte, doch er ließ es bleiben, sie hatte selbst vorgeschlagen, sich morgen wieder zu treffen.


    »Rufen sie mich an, wenn sie etwas haben«, sagte er noch.


    »Warten sie, die Apotheke ist ja schon geschlossen. Betty wird sie am Seitenausgang heraus lassen.«


    Er verließ zusammen mit Betty Fallon das Büro. Sie gingen ein kurzes Stück über den Flur, dann rechts in einen Lagerraum, von dem aus eine Tür nach draußen auf den Parkplatz führte.


    *


    Georg wartete noch bis zum Abend, dann ließ er sich in seinem Hotelzimmer nach Deutschland verbinden. Frau Hoischen musste Simon aus einer Besprechung holen, aber was Georg zu berichten hatte, war derzeit wichtiger als jedes Meeting. Simon erhielt einen vollständigen Bericht.


    »Ich möchte weiter nach Julie Jasoline suchen, weil sie der Schlüssel zu dem Ölgemälde ist. Ihre Spur führt nach Australien, nach Sydney. Ich bin überzeugt, dass ich meine Recherchen dort fortsetzen muss.«


    »Du meinst, es ist notwendig, nach Australien zu reisen?«


    »Es wäre nur konsequent, es sei denn wir finden hier noch den Beweis, dass Gauguin unsere Julie tatsächlich gemalt hat. Du musst es so sehen, wir haben herausgefunden, dass Julie Jasoline in Frankreich geboren wurde. Dann ging sie mit ihren Eltern in die Südsee, wo sie bis 1911 blieb. Die bislang letzte Station, die wir ermittelt haben, ist eben Sydney und wir wissen, dass sie 1947 dort noch gelebt hat.«


    »Nun gut, was sein muss, muss eben sein.«


    »Ich habe noch ein Anliegen«, sagte Georg. »Ich würde Madame Uzar gerne bitten, mich nach Sydney zu begleiten. Ich will es einmal so sagen, sie kennt sich in diesem Teil der Welt aus. Es wäre mir eine große Hilfe.«


    Simon schwieg kurz am Telefon. Er überlegte. »Hast du sie schon gefragt, oder war es sogar Florence Idee?«


    »Nein, das nicht und ich habe sie auch noch nicht gefragt«, sagte Georg. »Ich wollte erst einmal dein Okay, weil du ja schließlich die Kosten tragen musst.«


    »Am Geld soll es nicht liegen, aber bitte bedenke, Florence ist eine Freundin von Colette. Du bist mir für sie verantwortlich. Aber ich habe so das Gefühl, dass du gerne für sie verantwortlich bist.« Er lachte.


    »Das können wir ja klären, wenn ich wieder zu Hause bin. Zunächst einmal verspreche ich dir, dass Madame Uzar nichts geschehen wird, vorausgesetzt, sie nimmt mein Angebot überhaupt an und begleitet mich.«


    »Gut, meinen Segen hast du. Gibt es sonst noch etwas?«, fragte Simon.


    »Ich denke fürs erste nicht. Ich werde mir jetzt einen E-Mail-Account einrichten, dann ist es etwas einfacher Kontakt zu halten.«


    »Alles klar«, sagte Simon fröhlich. »Dann wünsche ich noch viel Erfolg.«


    Sie beendeten das Gespräch. Georg gab den Telefonhörer an den Portier zurück.


    *


    Am nächsten Morgen war er früher wach als die Tage zuvor. Er ging um kurz nach neun zum Frühstück. Als er später das Restaurant wieder verließ, sah er draußen vor dem Hotel den Wagen einer Wäscherei und ihm fiel ein, dass er noch unbedingt etwas erledigen musste. Er ging in sein Zimmer hinauf. Er war jetzt mehr als zwei Wochen von zu Hause fort. Seine Wäsche und die sauberen Hemden gingen ihm so langsam aus. Er hatte die getragenen Sachen ganz unten in seinen großen Seesack gelegt. Jetzt holte er sich zwei Wäschebeutel des Hotels und stopfte die Kleidungsstücke hinein. Er füllte den Waschzettel aus und legte die Bündel auf sein Bett. Das Zimmermädchen würde die Kleidungsstücke nachher finden und der Reinigung mitgeben. Eine halbe Stunde später verließ er sein Zimmer, um zum Einkaufen nach Taiohae zu fahren.Als er an der Rezeption vorbei kam, winkte ihm der Portier und gab ihm eine Telefonnotiz. Der Anruf kam von Florence. Sie ließ ausrichten, dass er ab 11:00 Uhr bei ihr im Büro vorbeischauen könnte, wenn er die Nachricht rechtzeitig erhielte. Georg sah auf die Uhr. Es war zwanzig vor elf. Er verließ das Hotel und fuhr mit seinem Jeep zum Krankenhaus. Wie selbstverständlich begrüßte er Betty Fallon und sie ließ ihn durch den Verkaufsraum in den hinteren Teil der Apotheke gehen. Florence saß an ihrem Schreibtisch und sah ihn schon durch den Flur kommen. Er begrüßte noch Gori und Yves und ging gleich zu Florence ins Büro.


    »Da bin ich«, sagte er fröhlich. »Ein paar Minuten zu früh, aber ich hoffe es ist in Ordnung.«


    Florence drehte sich nach der Wanduhr um. Es war zehn vor elf. Sie schüttelte mit dem Kopf. »Ich bin jetzt gleich fertig.«


    Sie füllte irgendein Formular aus und stempelte es am Schluss. Georg beobachtete sie dabei. Sie hatte den Kopf etwas gesenkt und ihr dichtes rotbraunes Haar fiel ihr in die Stirn. Er beobachtete ihre Bewegungen, wie sie die störenden Strähnen mit der rechten Hand hinter ihr Ohr strich. Nach dem sie ihr Haar gebändigt hatte, konnte er ihre langen dunklen Wimpern sehen. Er beobachtete sie und wartete, bis er meinte, sie wieder ansprechen zu können.


    »Hat der Bruder von Betty Fallon sich schon gemeldet?«, fragte er schließlich.


    »Genau deswegen habe ich sie angerufen«, antwortete Florence. »Er hat sich gemeldet und er hat sich bemüht etwas für uns zu finden. Es ist leider nicht sehr ergiebig.«


    »Aber er hat etwas gefunden?«


    »Eine Kleinigkeit. Die Jasolines haben von der katholischen Mission in Atuona ein Haus gemietet und zwar von März bis September 1902. Der Vertrag lief auf den Namen von Victor Jasoline.«


    »Und werden auch Yvette und die Kinder erwähnt, ich meine, geht aus dem Vertrag hervor, dass die Kinder auch auf Hiva Oa waren?«


    »Nein, Victor hat gemietet, mehr geht aus dem Dokument nicht hervor.«


    Georg überlegte. »Wir haben ja bereits gewusst, dass Victor zu einer Zeit auf Hiva Oa stationiert war, zu der auch Gauguin dort gelebt hat.«


    Florence nickte. »Was haben sie jetzt vor?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe gestern noch mit Simon telefoniert. Ich habe ihm bereits angekündigt, dass ich nach Sydney reisen müsste. Außerdem habe ich ihm noch einen anderen Vorschlag gemacht, der mit Ihnen zu tun hat.«


    Florence sah ihn an. »Mit mir? Sie hätten Colette und Simon von mir grüßen können.«


    »Sorry, habe ich vergessen. Dafür habe ich Simon gefragt, ob er sich vorstellen könnte, dass sie mich nach Sydney begleiten.«


    »Und, was hat er gesagt?«, fragte Florence überrascht.


    »Er hat gesagt, dass ich sie fragen dürfte und dass ich für sie verantwortlich bin, wenn sie ja sagen.«


    »Hat er das wirklich so formuliert?«


    »Ja, so oder so ähnlich.«


    »Wie komme ich denn zu dieser Ehre?«, fragte Florence. Sie versuchte ein Lächeln zu unterdrücken, was ihr aber nicht richtig gelang.


    Georg nahm es wahr. Er sah sie dabei an. Er hätte jetzt sagen können, dass er Florence unbedingt an seiner Seite haben wollte. Er hoffte, dass sie seine eigene Verlegenheit nicht spürte. Dann fiel ihm eine Antwort ein.


    »Es war dieser Fabrice, also ihr Bekannter, dem wir die neue Spur zu verdanken haben. Es ist also ihr Recht, mitzukommen und zu sehen, was aus der Sache wird. Und nebenbei wären sie mir eine große Hilfe. Außerdem, die Firma zahlt alles. Sie müssen sich nur noch die Zeit nehmen.«


    Er konnte ihrem Gesichtsausdruck diesmal nicht ablesen, was sie dachte. Sie nickte, dann sah sie auf die Uhr, als wenn sie sich um eine Antwort drücken wollte.


    »Mein Bruder hat heute Geburtstag und ich werde mit meinen Eltern und seiner Familie zu Abend essen. Ich möchte vorher noch nach Hause.« Sie zögerte. »Ich freue mich natürlich über ihr Angebot, aber darf ich es mir noch überlegen, immerhin müsste ich mir für ein paar Tage frei nehmen.«


    »Selbstverständlich, ich habe wirklich nicht erwartet, dass sie sich sofort entscheiden. Wie gesagt, ich würde mich sehr freuen.«


    »Gut, ich überlege es mir. Sie werden ohnehin nicht vor dem Wochenende nach Tahiti zurück können, also habe ich noch etwas Zeit mit einer Antwort.«


    Sie sahen sich noch einige Sekunden schweigend an. Georg hoffte insgeheim, dass Florence sich doch noch sofort entscheiden würde. Er konnte nicht anders, er sah ihr wieder direkt in ihre grünen Augen, solange bis sie schließlich den Blick senkte.


    »Gut, dann will ich sie nicht länger aufhalten, grüßen sie ihren Bruder, unbekannter Weise.« Georg erhob sich von seinem Platz.


    Sie lächelte ihn an. »Stimmt, ich glaube sie sind meinem Bruder bisher noch nicht begegnet, ich werde Ihre Grüße ausrichten, unbekannter Weise.«

 

    *


    Georg fuhr zurück in sein Hotel. Bisher hatte er zumindest hier auf den Marquesas noch keinen Internetanschluss benötigt. Er wusste aber, dass in der Hotellobby drei Rechnerplätze mit modernen Geräten eingerichtet waren. Bevor er auf sein Zimmer ging, setzte er sich an einen der Plätze. Für seine Recherche benutzte er wieder die Suchmaschine »MetaGer« der Universität Hannover. Zunächst suchte er nach der Adresse in Sydney. Die Hillburne Avenue lag im Verwaltungsbezirk Manly im Stadtteil Fairlight. Die Hausnummern der Straße gingen bis über fünfhundert, was darauf schließen ließ, dass es sich um eine Hauptstraße handelte. Über das Internet hatte er keinen Zugriff auf ein Anwohnerverzeichnis der Straße. Über das elektronische Telefonbuch der Stadt Sydney suchte er dann nach dem Namen »Jasoline«. Es gab keinen Eintrag. Der Name tauchte nur ein paar Mal als Vorname auf. Dann wollte er nach dem Namen »Julie« suchen, aber er ließ es bleiben. Er hatte bereits seine Erfahrungen mit der Suche nach einem Vornamen gemacht. Er suchte weiter und stieß auf ein genealogisches Verzeichnis, in dem er es noch einmal mit dem Namen »Jasoline« versuchte. Wieder kein Ergebnis. Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück. Es war ein bequemer Schreibtischstuhl. Er dachte nach. Er wollte sich jetzt mit einem Freund in London in Verbindung setzen. Während seiner Militärzeit hatte er sich mit Sean Hamilton angefreundet. Die Bundeswehr veranstaltete 1983 einen NATO-Lehrgang, zu dem Offiziere und Unteroffiziere der Briten, Franzosen, Belgier und Holländer für sechs Monate in der Nähe Heidelbergs stationiert waren und gemeinsam mit ihren deutschen Kollegen ausgebildet wurden. Es war Georgs letztes Jahr bevor er sein Jurastudium begann. Sean war gut zehn Jahre älter als Georg und er hatte eine Frau und drei Kinder. In den zwei Monaten des Lehrgangs verstanden sich die beiden prächtig und blieben auch später noch in Kontakt. Sean arbeitete mittlerweile im britischen Nachrichtendienst. Es war aber nicht die Geheime-Geheime-Abteilung, wie er es immer nannte, sondern eher eine harmlose Anstellung als Sachbearbeiter im Außenministerium. Georg hatte Sean Hamilton zuletzt vor drei Monaten gesprochen. In dem Telefonverzeichnis in seiner Brieftasche hatte er auch Seans Nummer aufgeschrieben. Er sah auf die Uhr. Es war erst kurz nach sieben, noch zu früh. Er musste noch zwei Stunden warten, dann war es in London 9:00 Uhr am Morgen. Georg meldete sich von dem Computer ab, an dem er gearbeitet hatte. Er ging nicht auf sein Zimmer, sondern direkt in das Hotelrestaurant. Beim Essen ließ er sich Zeit. Als er fertig war unternahm er noch einen Spaziergang am Meer. Als es viertel vor neun war, kam er ins Hotel zurück und meldete das Telefonat an. Er konnte das Gespräch auf seinem Zimmer führen. Der Portier stellte die Verbindung über die Zentrale her. Der Apparat in seinem Zimmer klingelte und als er das Telefon abnahm, stand die Verbindung bereits.


    »Hallo, Hallo«, rief er in den Hörer.


    »Hey, Georg!« Sean meldete sich. Er hatte bereits vom Portier erfahren, von wo man ihn anrief und wer ihn sprechen wollte. »Georg, stimmt es, dass du in einem Hotel auf Nuku Hiva bist? Wo ist das, ich habe keine Ahnung?«, sagte Sean fröhlich.


    »Hey Sean, schön deine Stimme zu hören. Kennst du dich in der Südsee aus? Ich bin auf den Marquesas.«


    »Ist das britisch, wenn nicht, habe ich noch nie davon gehört. Was kann ich für dich tun, du rufst doch bestimmt nicht an, um mir deine Urlaubserlebnisse zu schildern, oder?«


    Georg lachte. »Du wirst staunen, genau das wollte ich in gewisser Weise tun. Aber nein, pass auf. Ich kann dir jetzt nicht alles erklären, das mache ich später. Ich bin hier geschäftlich unterwegs, ich suche nach den Spuren einer Person. Und zwar handelt es sich um eine Frau, die 1947 britische Staatbürgerin geworden ist. Sie war vorher Französin. Leider verliert sich ihre Spur bei den Behörden hier in Französisch-Polynesien genau in dem Jahr, in dem sie gewissermaßen die Seiten gewechselt hat. Ihre letzte Anschrift war eine Adresse in Sydney, in Australien.«


    »Hatte die Dame die australische oder die britische Staatsbürgerschaft?«, fragte Sean.


    »Das weiß ich leider nicht genau«, erklärte Georg. »Vor 1947 war das doch das gleiche, wenn ich richtig informiert bin, Stichwort Commonwealth. Ich würde dich bitten, etwas über sie herauszufinden. Ich gebe dir ihren Namen und ein paar andere Daten, die ich von ihr habe.«


    »Du sagst 1947, wie alt war die Dame denn zu diesem Zeitpunkt?«, fragte Sean. »Ich meine lebt sie heute noch, das würde eine Suche natürlich vereinfachen.«


    »Ich fürchte, dass sie nicht mehr lebt. Sie ist Jahrgang fünfundneunzig, achtzehnhundertfünfundneunzig.«


    »Puh, suchst du nach deiner Großmutter?«, spottete Sean.


    »Wenn dann schon eher Urgroßmutter«, antwortete Georg lachend. »Nein, es ist ganz anders, es geht um das Ölgemälde eines großen französischen Malers. Die Dame, die ich suche, ist auf diesem Werk abgebildet, als sie noch ein Kind war. Um die Echtheit des Bildes zu bestätigen, suchen wir nach einem Herkunftsnachweis. Der Rest ist eine längere Geschichte.«


    Sean war belesen, das wusste Georg und er brauchte vor ihm auch keine Geschichte zu erfinden. Zwischen den beiden war es selbstverständlich, dass Sean solche Informationen für sich behielt. In der Leitung war es einige Sekunden still.


    »Lass mich raten«, sagte Sean schließlich. »Du bist auf den Marquesas, was sagtest du Nuku Hiva oder Hiva Oa, Atuona, hat da nicht der alte Gauguin gelebt. Ist das dein großer französischer Maler. Alle Achtung, wenn ich an deine Provision denke. Bei Sotherby`s werden seine Bilder mit zweistelligen Millionen Beträgen gehandelt, wenn ich richtig gehört habe.«


    »Klar, und ich werde mich nachdem Fall hier zur Ruhe setzen«, sagte Georg. »Aber Scherz bei Seite, das Objekt, um das es sich handelt, wird schon seinen Wert haben, ich kenne mich da nicht so aus. Die Kunstwelt verlangt nach einem Herkunftsnachweis und ich habe den Auftrag, ihn zu beschaffen, ansonsten werde ich nach der Gebührenordnung der bayrischen Rechtsanwaltskammer bezahlt.«


    Sean lachte. »Ihr Deutschen und eure Verordnungen, aber egal. Ich kann dir leider nicht viel Hoffnung machen, aber versuchen kann ich es ja einmal.«


    »Gut, danke«, sagte Georg. »Ich buchstabiere dir den Namen: Jasoline, J-A-S-O-L-I-N-E, der Vorname lautet: Julie, J-U-L-I-E, das Geburtsdatum ist der 17. März 1895, Geburtsort: Allaire, A-L-L-A-I-R-E, in Frankreich. Wenn du weitere Informationen brauchst, dann kannst du mich über Mail erreichen, ich will noch einen Mail-Account einrichten, ich schicke dir dann meine Adresse, Okay.«


    »Okay«, sagte Sean. »Ich glaub ich hab alles, Jasoline, Vorname Julie oder Julia?«


    »Julie, J-U-L-I-E«, wiederholte Georg.


    »Gut, also Vorname Julie, geboren am 17.03.1895 in Allaire. Ich glaube, ich kenne den Ort, liegt das nicht in der Bretagne?«


    »Korrekt«, bestätigte Georg. »Ich sehe schon, du bist mein Mann für diesen Job.«


  7 Der Herkunftsnachweis


    An den folgenden beiden Tagen wurde Georg zum Strandtouristen. Er hatte sich keine Badesachen mit auf seine Südseereise genommen und darum musste er sich jetzt hier auf Nuku Hiva ausrüsten. Es viel ihm nicht schwer. Es gab zwei Läden, die sich auf seine Bedürfnisse spezialisiert hatten. Das Hotel hatte einen eigenen Strandabschnitt und bot auch Liegen an. Er ging viel Schwimmen, beobachtete die anderen Touristen und begann ein Buch zu lesen. Im Schaufenster eines Ladens hatte er schon vor ein paar Tagen eine Erzählung von Herman Melville gesehen. Florence hatte ihm das Buch als Pflichtlektüre empfohlen. Es war nicht der berühmte Roman »Moby Dick«, sondern ein Werk, das er zuvor noch nicht kannte. Es hatte den Titel »Typee« und handelte von zwei Europäern, die es auf Nuku Hiva verschlägt und die einige Zeit bei einem Eingeborenen Stamm leben. Das Buch »Moby Dick«, dessen Inhalt er nur aus Filmen kannte, kaufte er gleich mit. Der Buchladen hatte noch weitere Werke Herman Mevilles im Angebot. Die Erzählung »Omoo« handelte ebenfalls von der Südsee. Georg gab sich aber zunächst mit »Typee« und »Moby Dick« zufrieden.


    Am Freitagvormittag kam das Fax für ihn an. Er hatte spät gefrühstückt und war schon wieder im Begriff, an den Strand zu gehen. Der Portier winkte ihm zu und gab ihm einen Umschlag. Im Hotel war es üblich, die Faxnachrichten der Gäste nach Erhalt in einen Umschlag zu stecken. Er setzte sich in die Lobby und öffnete das Kuvert. Das Fax war von Sean Hamilton. Georg wunderte sich. Er hatte noch keine E-Mail-Adresse eingerichtet und sie an seinen Freund weitergeleitet, aber es war sicher ein Leichtes für Sean gewesen, die Faxnummer des Hotels auf Nuku Hiva herauszubekommen. Die Enttäuschung kam aber sofort. Nach der Grußformel konnte Georg lesen, dass Sean nichts, nicht das geringste herausgefunden hatte. Aber es sollte angeblich noch eine Chance geben. Sean hatte Georgs Informationen über Julie Jasoline an einen Bekannten im Finanzamt in London weitergegeben. Sean schrieb, dass das Finanzamt Unterlagen über Julie Jasoline haben müsse, wenn sie jemals als britische Staatsbürgerin Steuern bezahlt hätte. Georg war in Gedanken als er schließlich zum Strand ging. Er nahm zwar wieder sein Buch, konnte sich aber nicht konzentrieren. Julie Jasoline konnte doch nicht vom Erdboden verschluckt sein. Es musste doch eine Spur von ihr geben. Er dachte an Australien.


    Plötzlich stand jemand neben ihm.


    »Wenn ich sie irgendwo treffe, dann lesen sie immer etwas und dösen dabei vor sich hin.«


    Es war Florence Stimme. Sie hockte sich hin, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. Er legte das Buch zur Seite und setzte sich in seiner Liege auf.


    »Sie haben mich beinahe erschreckt. Mit Ihnen habe ich hier gar nicht gerechnet. Woher wussten sie, dass ich hier bin?«


    »Jeder auf Nuku Hiva weiß, dass sie ihre Tage am Strand verbringen.« Sie lachte. »Nein, ich habe natürlich den Portier ihres Hotels gefragt, wo ich sie finden kann. Er hat gesehen, dass sie mit ihren Badesachen fortgegangen sind.«


    »Es ist doch bestimmt etwas unbequem, so zu hocken. Wollen wir uns in die Bar dort drüben setzen?«


    Florence sah kurz hinüber zu der Hütte, die einen Tresen mit Stühlen davor besaß und zum Hotel gehörte. Sie nickte. Georg erhob sich, zog sein T-Shirt über und sie gingen gemeinsam durch den Sand zu der Bar. Der Tresen verlief einmal um die ganze Hütte herum. Einige Touristen saßen bereits bei alkoholischen Getränken, obwohl es noch nicht einmal 12:00 Uhr war. Florence und Georg nahmen etwas Abseits Platz. Georg bestellte für sie beide Eistee. Dann sah er sie wieder an. Sie hatte noch immer nicht erzählt, warum sie ihn besuchte.


    »Haben sie heute eine freien Tag?«, fragte er.


    »Nicht direkt. Ich kann mir meine Zeit einteilen, mir gehört die Apotheke, ich bin mein eigener Chef.« Sie lächelte. »Nein, ich war kurz zu Hause und bin auf dem Weg zurück hier vorbeigekommen. Ich habe über ihren Vorschlag nachgedacht.«


    Er sah sie erwartungsvoll an und nippte an seinem Getränk.


    »Was hat denn Simon gesagt, wollte er, dass sie mich mitnehmen?«


    »Er hat gesagt, dass ich sie fragen könnte. Es war aber mein Vorschlag, dass möchte ich ausdrücklich betonen. Ich möchte sie gerne dabei haben. Bislang waren wir doch ein gutes Team.«


    Florence lächelte. »Als ich das Foto von dem Ölgemälde das erste Mal gesehen habe, dachte ich gleich an etwas Besonderes. Ich möchte jetzt natürlich auch wissen, was aus Julie Jasoline geworden ist. Ich habe mich entschieden, sie zu begleiten, nach Australien zu begleiten und weiter zu recherchieren. Es darf allerdings nicht länger als eine Woche dauern.«


    Georg versuchte seine Freude zu unterdrücken. »Das ist schön, ich bin davon überzeugt, dass sie mir eine große Hilfe sind und dass sie mir Glück bringen. Übrigens, kennen sie Manly, Manly, in Australien, bei Sydney genauer gesagt?«


    »Ja, kenne ich«, antwortete Florence lächelnd. »Ich habe auch schon nach der Adresse gesucht, unter der Julie Jasoline in Australien gelebt hat. Die Hillburne Avenue liegt in Manly, im Stadtteil Fairlight.«


    Er war überrascht. Bei ihrer letzten Begegnung hatte Florence nicht den Eindruck gemacht, als würde sie die Sache weiter beschäftigen, besonders nicht, nachdem er sie gefragt hatte, ihn nach Sydney zu begleiten.


    »Ich hatte ohnehin vor, die ganze nächste Woche zu Hause zu bleiben und mich einmal richtig zu erholen«, erklärte sie. »Ich wollte auch mal wieder baden gehen und ein gutes Buch lesen, aber ich fürchte daraus wird jetzt wohl nichts. Ich muss aber heute noch arbeiten. Wir könnten also erst am Samstag aufbrechen, frühestens.«


    »Haben sie sich auch schon Gedanken gemacht, wie wir nach Sydney kommen?«, fragte Georg.


    »In solchen Dingen bin ich immer sehr schnell und gründlich«, antwortete Florence.


    Sie holte einen Zettel aus ihrer Hosentasche hervor, faltete ihn auf und gab ihn Georg. Es war eine Buchungsanfrage. Am Samstagmittag gab es einen Flug nach Tahiti. Nach einem Aufenthalt ging es dann am Sonntag früh um 2:00 Uhr in Richtung Sydney, auf einen neunstündigen Direktflug. Es war so weit geplant, aber noch nicht gebucht.


    »Wenn sie einverstanden sind, dann kümmern sie sich um die Buchung«, schlug Florence vor. »Ich muss jetzt leider noch etwas arbeiten, sonst schaffe ich es nicht mitzukommen. Rufen sie mich doch heute Abend an.«


    Er war verblüfft, spürte aber auch Freude. Sie tranken noch schnell aus und Florence verabschiedete sich. Georg blieb an der Bar sitzen und schaute ihr nach, wie sie den Strand verließ. Sie hatte ihren Jeep an der Straße geparkt. Bevor sie losfuhr sah sie noch einmal herüber und hob zum Abschied die Hand. In den nächsten Stunden wollte er sich um die Flüge kümmern.


    *


    Am Samstagmorgen hatte es geregnet. Es war der erste Regen, den Georg auf Nuku Hiva erlebte. Er war gerade losgefahren, als es anfing. Er musste das Verdeck seines Wagens wieder schließen. Er ließ es auch noch geschlossen, als der Regen bereits aufgehört hatte, damit das noch nasse Verdeck trocknen konnte. Er hielt vor dem Grundstück der Uzars und betrat zum ersten Mal den großen Garten. Er hatte Florence schon einmal an dem Grundstück abgeholt, daher kannte er den Weg, der zu ihrem Haus führte. Er grüßte einen Gärtner, der mit einer Machete ein großes Gebüsch bearbeitete. Das Haus von Florence hatte eine rechteckige Grundfläche mit einem Walmdach und einer umlaufenden Veranda. Es war aus Holz mit einem gemauerten Fundament. Der Weg führte direkt über einen breiten Aufgang zur Veranda. Die Haustür hatte einen Klopfer aus Messing und keine Klingel, wie es in Europa üblich war. Auf der Veranda neben der Haustür stand bereits ein kleiner Koffer. Er klopfte und Florence öffnete die Tür mit einem Schlüssel in der Hand. Sie trat heraus, begrüßte ihn und verriegelte sofort die Tür. Sie wirkte frisch und unternehmungslustig. Auf dem Weg zum Flugplatz wollten sie erst eine Abkürzung nehmen. Dann überlegten sie es sich aber anders, weil Florence meinte, dass der Regen die Straße durch die Berge schlecht passierbar gemacht haben könnte. Sie fuhren daher an der Küstenstraße entlang und brauchten länger als eine Stunde, weil der Regen auch hier die Straße teilweise überschwemmt hatte. Die Abfertigung am Flugplatz ging dagegen schnell und unkompliziert, bereits zwei Stunden, nachdem sie von Taiohae mit dem Jeep losgefahren waren, startete die kleine Turboprop-Maschine und entfernte sich in einer langgestreckten Kurve von den Marquesas. Sie waren um kurz nach 13:00 Uhr Ortszeit gestartet. Verglichen mit der Schiffsreise war die Strecke zwischen den Marquesas und Tahiti ein Katzensprung. Bis zum Weiterflug nach Sydney hatten sie gut zehn Stunden Aufenthalt. Sie wollten nicht die ganze Zeit in Faaa am Flughafen verbringen, sondern nahmen sich ein Taxi nach Papeete. Florence ließ sich bei einem Einkaufzentrum absetzen. Sie wollten sich spätesten um 22:00 Uhr wieder auf dem Flughafen Faaa treffen. Ihre Maschine sollte vier Stunden später starten. Georg fuhr mit dem Taxi weiter zu dem Hotel, in dem er schon bei seinem ersten Aufenthalt gewohnt hatte. Zunächst hatte er vor, sich einen Internetplatz zu suchen. Er wusste, dass das Hotel gut ausgestattet war. Er sah sich in der Hotellobby um. Einer der Plätze war besetzt, doch ganz außen, am Fenster, war noch ein Computer frei. Bisher hatte er telefoniert oder Faxe geschrieben, jetzt schien es sinnvoll eine E-Mail-Adresse einzurichten, um jederzeit und überall Nachrichten senden und natürlich auch empfangen zu können. Auf Nuku Hiva hatte er nicht mehr daran gedacht, den Account zu eröffnen, so dass er es jetzt nachholen wollte, bevor ihre Reise richtig losging. Es gab einen Internetprovider, über den sich eine E-Mail-Adresse einrichten und überall auf der Welt benutzen ließ. Georg loggte sich ein. Er brauchte einige Versuche, um den richtigen Zugang zu finden. Nach dem er seine persönlichen Daten eingegeben und sich ein Passwort ausgesucht hatte, war die Internetadresse einsatzbereit. Bedingung war, dass die Adresse mit allen darunter gespeicherten Nachrichten gelöscht wurde, wenn der User länger als sechzig Tage keine Mails abgefragt oder versendet hatte. Georg hoffte, dass bis dahin seine Mission beendet war. Der erste, dem er die neue Adresse mitteilen wollte, war Simon. Er suchte in seiner Brieftasche nach dem Zettel mit allen seinen wichtigen Nummern und Adressen. Neben Simons Telefon- und Faxnummer hatte er sich auch dessen E-Mail-Code aufgeschrieben. Die Mitteilung wurde nur kurz. Er schrieb, dass Florence ihn nach Sydney begleitete und dass er sich in der nächsten Zeit über die neue E-Mail-Adresse melden würde und natürlich auch darüber erreichbar sei. Als nächstes bekam sein Freund Sean Hamilton eine Nachricht, für den Fall, dass es von seiner Seite doch noch weitere Informationen gab. Georg lehnte sich zurück. Er schaute auf die Uhr. Es ging zum Abend hin. Es war eine Woche her, dass Florence und er mit dem Hubschrauber auf Ua Pou und Ua Huka waren, dass sie die alte Frau getroffen hatten und durch Zufall auf Julie Jasoline gestoßen waren. Georg hatte die Hände hinter seinem Kopf verschränkt und wippte mit dem Stuhl leicht vor und zurück. Er beschloss bereits jetzt zum Flughafen zurückzufahren. Vielleicht konnte er sich auf irgendeiner Bank im Terminal ausstrecken und etwas dösen. Der Portier rief ihm ein Taxi. Auf dem Weg aus Papeete heraus fuhren sie am Hafen vorbei. Spontan entschloss sich Georg, auszusteigen und ein wenig an den beleuchteten Anlegern, Stegen und Restaurants vorbei zu schlendern. Es war schon sehr dämmerig und die Lampen warfen ein sanftes Licht auf die Kulisse. Im Hafen lag ein größeres Schiff, ein Kreuzfahrer, wie er annahm, das ebenfalls einen hellen Lichtschein abgab und in Richtung der Kaimauern warf. Er dachte wieder an Florence und dass sie mehr als fünfzehntausend Kilometer von ihm entfernt lebte und wenn er zurück in seine Welt fuhr, würde sie wieder diese beinahe unendliche Entfernung trennen. Er kam an einem Café vorbei. Der Name kam ihm bekannt vor, Café Jacques. Aus dem Café hörte er leise Töne, die Melodie von »Mathilde«, aber ohne Gesang, ohne diese unverwechselbare Stimme. Auch wieder so eine Sache, dachte er. In München hatte er noch nie etwas von Jacques Brel gehört, geschweige denn seine Musik gekannt. Und jetzt, auf dem Frachter und auch auf den Marquesas wurden seine Lieder oft gespielt. Die Musik gefiel ihm immer besser. Er wusste, Brels Chansons würden ihn auf jeden Fall immer an die Zeit hier in der Südsee erinnern. Er betrat das Café, das recht gut besucht war. Es wurde bereits etwas anderes gespielt, kein Brel-Stück mehr, wie er meinte. Er suchte sich trotzdem einen Platz, an einem winzigen Tisch am Fenster und bestellte ein amerikanisches Bier. Der Ober war gerade wieder gegangen, als ihm jemand von hinten auf die Schulter tippte. Er drehte sich um, dann musste er lachen.


    »Sie erscheinen immer, wenn ich gar nicht mit Ihnen rechne, aber langsam gewöhne ich mich daran.«


    Florence lachte. »Sie sind mir doch gefolgt, das kann doch kein Zufall sein, ich bin erst seit fünf Minuten hier und da tauchen sie plötzlich auf.«


    »Ich hätte es getan, aber es war wirklich nicht so, ich schwöre es.« Georg lachte wieder, dann sah er sich um. »Wo sitzen sie?« Er zog einen Stuhl vor. »Bitte, oder sind sie nicht alleine hier?«


    »Ich bin alleine, ich sitze dahinten«, antwortete Florence und zeigte auf einen Tisch hinter einer Holzsäule, »aber Ihr Platz ist schöner. Wir müssen nur dem Ober Bescheid geben, wenn er mit meinem Pernod vorbei kommt.«


    »Waren sie schon einmal hier in diesem Café?«, fragte Georg, nachdem sich Florence gesetzt hatte.


    »Ja, ein paar Mal schon. Das Café gibt es zwar noch nicht so lange, zwei oder drei Jahre vielleicht, aber ich finde es sehr schön hier, auch wegen der Musik, verständlicherweise haben die Menschen auf den Marquesas eine besondere Beziehung zu Jacques Brel und seiner Musik.«


    »Haben sie ihn eigentlich gekannt?«, fragte Georg.


    »Nein«, Florence schüttelte den Kopf. »Als Brel in den siebziger Jahren auf die Marquesas kam, hat man nicht viel Aufhebens um ihn gemacht, außerdem hat er auf Hiva Oa gelebt. Als Jugendliche bin ich nicht so oft dorthin gekommen. Aber mein Vater hat Ihn einmal kennengelernt, wegen der Medikamente, die er brauchte.«


    Georg nickte. »Mir gefällt seine Musik, sehr sogar.«


    »Sie sind ja auch textsicher, wie ich neulich festgestellt habe«, meinte Florence.


    »Ja, ein wenig.«


    Georg dachte sofort an den Flug nach Oa Pou, als sie gemeinsam gesungen hatten, »La Cathédrale« gesungen hatten. Er sah sie an und wollte gerade etwas sagen, als sein Bier und der Pernod an den Tisch gebracht wurden. Der Ober hatte Florence Platzwechsel anscheinend bemerkt. Sie hob sofort ihr Glas. Georg nahm sein Bier.


    »Santé, Monsieur Staffa!«


    »Santé!«, wiederholte Georg, dann überlegte er. »Eigentlich können wir das blöde Sie doch lassen, oder würde es sie, würde es dich stören, wenn ich Florence sage.«


    »Nein Georg, das würde mich nicht stören«, sagte sie und lächelte. Sie nahm wieder ihr Glas. »Also, Santé Georg!«


    »Santé Florence!«, gab Georg zurück.


    Florence lächelte. Sie schwiegen einige Sekunden. Georg sah ihr wieder direkt in die Augen, er merkte es diesmal gar nicht. Er dachte kurz an München, an den Parkplatz der Firma Blammer, dort wo er Florence das erste Mal getroffen hatte. Sie schien seine Gedanken erraten zu haben.


    »Das hast du damals auch schon gemacht«, sagte sie, »damals, als Colette dich mir vorgestellt hat.«


    Georg lächelte. »Was habe ich damals auch schon gemacht?«, fragte er überrascht.


    »Mich so angesehen, mich so angestarrt. Damals in München und in den letzten Tagen ist es mir auch ein paar Mal aufgefallen.«


    Georg holte tief Luft und wartete einige Sekunden mit einer Antwort. »Ja, das kann sein«, sagte er schließlich mit selbstbewusster Stimme. Er sah ihr jetzt absichtlich wieder genau in die Augen. »Ich muss das tun, entschuldige bitte, du bist so etwas wie eine Grano del Pacífico für mich, wie eine Perle der Südsee, eine Perle mit wunderbar grünen Augen. Ich hoffe, du bist mir jetzt nicht böse, wegen meines Geständnisses.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein Monsieur Staffa, Tahiti ist doch bekannt für seine Perlen, danke, dass du mich auch dazu zählst.«


    Georg sah sie verlegen an. »Aber jetzt mal im Ernst, du bist mir doch nicht böse, oder, war es denn so auffällig?«


    Jetzt starrte sie ihn absichtlich an und begann plötzlich zu lachen. »Nein, war es nicht.« Sie zögerte. »Nicht direkt.«


    »Ich werde es auch in Zukunft unterlassen, oder nur noch schauen, wenn du es wirklich nicht merkst, einverstanden?«


    »Einverstanden!«, bestätigte Florence und lächelte ihn an.


    Dann wechselten sie das Thema. Florence erzählte von Tahiti und von ihren Kindheitserinnerungen. Sie hatte zwar noch einige Freunde und Bekannte auf Tahiti, aber es lebte keiner der Familie Uzar mehr dort. Der Bruder ihres Vaters war schon vor Jahrzehnten nach San Francisco ausgewandert.


    Sie blieben fast eine Stunde im Café Jacques. Als sie es verließen, leerten sich die Geschäftsstraßen bereits. Ein älteres Ehepaar stieg vor ihnen aus einem Taxi, dass sie schnell für sich nahmen. Zum Flughafen brauchten sie fünfzehn Minuten. Er war tatsächlich schon kurz vor zehn, als sie wieder im Terminal des Flughafens Faaa ankamen. Sie setzen sich auf eine Bank vor einem geschlossenen Restaurant. In der Nähe, an einem Schalter tippte ein Flughafenangestellter eine Liste in die Tastatur seines Computers.


    »Jetzt bin ich aber doch etwas kaputt«, sagte Florence stöhnend. »Ich glaube, ich sollte mich erst einmal frisch machen.« Sie drehte sich zu Georg. »Ich möchte ja nicht, dass du das Interesse an meinen Augen verlierst, wenn sie so müde aussehen.« Sie stand unvermittelt auf und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dann ging sie in Richtung des Damenwaschraums. Georg blickte ihr überrascht nach.


    Florence blieb lange im Waschraum. Als sie zurückkam, war das Licht im Terminal bereits gedämmt. Georg hatte seine Augen geschlossen und öffnete sie erst, als sie sich wieder setzte. Sie saßen direkt nebeneinander. Als Georg sich streckte, verschränkte er seine Arme zunächst hinter seinem Kopf. Florence hatte ihre Augen geschlossen und schien eingenickt zu sein. Ohne das er sagen konnte, warum, legte er seinen Arm um ihre Schulter. Er wusste nicht, ob sie es zuließ, oder es gar nicht merkte. Sie stützte schließlich ihren Kopf an seine Seite. Georg schloss ebenfalls die Augen und sie dösten beide vor sich hin. Georg schlief nicht richtig ein, er blieb wach, doch er merkte nach kurzer Zeit, dass Florence eingeschlafen war. Sie atmete ruhig. Er vermied es, sie anzusehen, obwohl er gerne ihr schlafendes Gesicht betrachtet hätte.


    Der Flug nach Sydney wurde aufgerufen. Georg hatte bis zu letzt gewartet und weckte Florence erst jetzt. Sie sagte nichts, obwohl sie genau wusste, dass sie in seinem Arm eingeschlafen war. Mittlerweile hatten sich auch andere Passagiere eingefunden. Das Einsteigen war aber trotzdem nicht so hektisch wie auf Flughäfen in Europa oder Amerika, was sicherlich auch an der frühen Morgenstunde lag. Sie hatten bequeme Plätze. Georg hatte schon bei der Buchung darauf geachtet, dass sie am Notausstieg saßen. Die Reihe hatte nur zwei Sitze auf jeder Seite und deutlich mehr Beinfreiheit zu den vorderen Plätzen. Es war sogar noch kurz vor zwei Uhr morgens als die Maschine abhob. Sie würden aber erst Montagfrüh gegen 7:00 Uhr in Sydney landen. Die Zeitverschiebung betrug zwanzig Stunden, weil sie die Datumsgrenze überflogen. Dazu kam noch der neunstündige Flug. Florence machte es sich sofort wieder in ihrem Sitz bequem. Sie konnte die Lehne ganz zurückstellen, da hinter Ihnen niemand saß. Sie schlief beinahe sofort wieder ein. Diesmal brauchte sie seinen Arm nicht, um ihren Kopf zu stützen.


    *


    Georg hatte auch irgendwann seine Augen geschlossen und war für ein paar Stunden eingeschlafen. Er streckte sich jetzt, stand auf und ging zur Toilette. Vor dem kleinen Becken versuchte er sich die Augen auszuwaschen. Er hätte sich jetzt über eine Dusche gefreut. Zwei Stunden vor der Landung in Sydney gab es ein Frühstück an Bord. Florence war wieder fit. Sie musste sich bereits frisch gemacht haben, als Georg noch geschlafen hatte. Beim Frühstücken planten sie, was sie nach der Landung unternehmen wollten. Florence war bereits zum vierten Mal in Sydney. Sie machte den Vorschlag für ein Hotel, in dem sie sich gleich als erstes ihre Zimmer nehmen wollten. Das Taxi vom Flughafen fuhr direkt in den morgendlichen Berufsverkehr. Nach der langen Zeit auf Tahiti und den Marquesas, war die Hektik der Großstadt beinahe erdrückend. Im Hotel bekamen sie Zimmer, die zwar nicht nebeneinander, dafür aber auf dem gleichen Flur lagen. Georg erfüllte sich seinen Wunsch nach einer Dusche und ging bereits eine halbe Stunde später hinunter in die Hotellobby, kaufte sich eine Zeitung und studierte die Nachrichten, die hier in Australien ganz anders präsentiert wurden als noch auf den polynesischen Inseln. Florence und er hatten keine feste Zeit vereinbart. Sie wollten sich wieder in der Lobby treffen, notfalls konnten sie sich aber auch auf ihren Zimmern anrufen, um sich zu verabreden. Florence kam fünfzehn Minuten nach ihm herunter. Sie gab ihm ein Handzeichen, das sie noch zum Empfang gehen wollte, aber gleich bei ihm war. Sie kam schließlich mit einem Stadtplan in der Hand zurück und setzte sich neben ihn auf das Sofa. Zunächst suchte sie schweigend im Straßenverzeichnis, dann breitete sie die Karte aus und legte sie auf den Tisch, der vor Ihnen stand. Mit den Fingern suchte sie das Planquadrat, das sie sich aus dem Straßenverzeichnis gemerkt hatte. Fairlight lag an einer schmalen, tief ins Landesinnere hineinlaufenden Bucht. Die Hillburne Avenue war eine breite Straße, die entlang der Bucht und nach einem Bogen entlang des Küstenstreifens von Manly verlief. Die Hillburne Avenue lag nicht direkt am Wasser. Parallel zwischen ihr und dem Strand lagen noch weitere kleinere Straßen.


    »Ich denke wir fahren mit dem Taxi«, schlug Florence vor. »Einen Wagen können wir uns immer noch mieten. Vielleicht haben wir ja bei der Adresse Glück und es kennt jemand unsere Julie Jasoline. Vielleicht treffen wir ja sogar auf ihre Kinder oder Enkel.«


    »Meinst du, dass wir es so einfach haben werden«, scherzte Georg, »wo wir bislang jede Information einzeln aus den Archiven herauspulen mussten.«


    »Für den Fall, dass wir dort nicht erfolgreich sind, habe ich den Portier gebeten mir ein Behördenverzeichnis zu besorgen. Wir können dann nachsehen, wo es Bürgerauskünfte gibt.«


    Sie faltete den Plan zusammen und erhob sich. Georg folgte ihr, griff seine Jacke und stopfte die Zeitung in eine der Taschen. Vor dem Hotel gab es einen Taxistand, so dass sie nicht lange suchen mussten. Es war später Vormittag. Die Fahrt vom Hotel nach Fairlight war lang und teuer. Zum Glück hatte Georg an der Rezeption ihres Hotels schnell noch ein paar Australische Dollar gewechselt, so dass sie jetzt über das nötige Bargeld verfügten. Auf dem Stadtplan waren die Entfernungen innerhalb dieser Riesenstadt nicht so einfach abzuschätzen. Die Hillburne Avenue war eine Hauptstraße, sechsspurig und stark befahren. Georg konnte sich nicht vorstellen, dass sich Julie Jasoline hier wohlgefühlt hatte, nachdem sie schließlich das Paradies kannte. Allerdings hätte es auch sein können, dass diese Straße im Jahre 1947 noch wesentlich beschaulicher war.


    Als das Taxi hielt, dachten sie zunächst wieder an einen Stopp, an einer der zahlreichen Ampeln. Der Fahrer wandte sich aber zu Ihnen nach hinten, um seinen Fahrpreis zu kassieren. Georg bezahlte und Florence blickte zunächst erstaunt und dann enttäuscht aus dem Wagenfenster. Schließlich öffnete sie ihre Tür und stieg aus. Georg verließ das Taxi auf der anderen Seite und ging um den Wagen herum. Dabei sah er an dem großen, modernen Gebäude hinauf, das aus einer einzigen, spiegelnden Glasfassade zu bestehen schien. Am Haupteingang stand in großen Buchstaben: »Castler Building Hillburne Avenue 44-56«. Sie gingen zögernd auf das Gebäude zu. Es war der Sitz einer Firma, passender Weise einer Immobiliengesellschaft. Neben dem Eingangsportal war der Grundstein eingelassen. Die eingravierte Jahreszahl besagte, dass das Gebäude erst 1993 errichtet worden war. Sie sahen sich entlang des Straßenzuges um. Alle benachbarten Häuser schienen ebenfalls Geschäftsgebäude zu sein. Vielleicht gab es auch Wohnhäuser, der ganze Straßenzug, soweit sie ihn überblicken konnten, bestand aber durchweg aus modernen Gebäuden, nichts, das älter als zehn oder fünfzehn Jahre war. Sie gingen die Hillburne Avenue ein Stück entlang, in der Hoffnung, doch noch ein Wohnhaus zu finden. Sie waren schon an Nummer 70-76 angelangt. Die Gebäude waren so groß, dass sie immer gleich mehrere Hausnummern umspannten. Zwischen den Nummern 70-76 und 78-82 gab es eine schmale Gasse, die zu einer Parallelstraße führte. Zwischen den Gebäuden war höchstens ein Zwischenraum von zehn Metern Breite und die gesamte Gasse höchsten fünfzig Meter tief. Sie sahen hindurch. In der Parallelstraße erkannten sie endlich auch ein paar ältere Gebäude. Georg wollte schon weiter, aber Florence war bereits ein Stück in die Gasse hineingegangen und stand vor einem großen Pflasterstein. Es war ein Stein mit einer eingelassenen Messingtafel. Florence las sich die Inschrift durch. Georg trat neben sie. Auf der Messingtafel war die Geschichte der Hillburne Avenue beschrieben.


    »Verstehe ich das richtig?«, fragte Florence. »Es gibt die Hillburne Avenue und die Old-Hillburne-Street, das ist die Parallelstraße dort vorne. Aber bis vor zwanzig Jahren gab es nur die Old-Hillburne-Street, die dann aber noch Hillburne Avenue hieß. Und wo heute diese sechsspurige Straße entlangläuft, standen Häuser und gab es Gärten.«


    Georg las sich die Inschrift auf der Tafel noch einmal durch und nickte dann. »Im Jahre 1947 war das da hinten die Hillburne Avenue«, folgerte er. »In der Straße, die jetzt Old-Hillburne-Street heißt, wird es wahrscheinlich auch eine Nummer 46 geben und das ist oder war die Anschrift die wir suchen.«


    »Also, gehen wir hin«, schlug Florence vor. »Vielleicht haben wir ja doch noch Glück.«


    Sie gingen gemeinsam durch die Gasse. Am Ende stießen sie auf eine zweispurige Straße, auf der ebenfalls reger Verkehr herrschte, aber bei weitem nicht so viel wie auf der neuen Hillburne Avenue. Auf der einen Straßenseite befanden sich die Hintereingänge der großen, neuen Geschäftshäuser. Ihnen gegenüber standen entlang der gesamten Old-Hillburne-Street Wohnhäuser mit drei bis fünf Stockwerken. Sie passierten die Häuser und gingen zurück bis zur Nummer 46. Sie waren wieder in Höhe des Castler Buildings. Das Wohnhaus gegenüber stammte aus den dreißiger oder vierziger Jahren. Es sah gepflegt aus, wie alle Häuser der Straße und der Blick gewöhnte sich langsam an den Kontrast zwischen den modernen und den historischen Gebäuden. Ein junger Mann kam aus der Nummer 46 heraus.


    »Entschuldigen sie«, rief Georg ihm sofort hinterher. Er musste noch einmal rufen, bis der junge Mann sich umdrehte.


    »Meinen sie mich?«


    Georg nickte. »Entschuldigen sie, aber wir suchen eine ehemalige Bewohnerin dieses Hauses.«


    »Wie ehemalig?«, kam eine spontane Antwort. »Ich wohne hier erst seit fünf Jahren. Über alles was vor meiner Zeit war, kann ich Ihnen nichts sagen.«


    »Dann fürchte ich, können sie uns wirklich nicht helfen. Die Person, die wir suchen wohnte 1947 hier.«


    "1947!«, wiederholte der junge Mann. »Da hat meine Mutter noch nicht einmal an mich gedacht, Sorry.«


    Georg wollte sich schon bedanken, doch der Mann war noch nicht fertig.


    »Ich habe zwar nicht viel Zeit, aber ich kenne jemanden, der Ihnen wohl eher helfen kann.«


    Er drehte sich um und ging zurück, die Treppe zur Eingangstür der Nummer 46 hinauf. Florence und Georg folgten ihm. Er schloss auf und sie gingen gemeinsam den Flur entlang zu einer Wohnungstür im Parterre. Es roch nach Bohnerwachs und ein wenig nach Öl, wie von einem Öltank, der sich vermutlich im Keller des Hauses befand. Der junge Mann klingelte und klopfte gleichzeitig an der Wohnungstür, vor der sie stehengeblieben waren.


    »Jane!«, rief er laut und klopfte noch einmal heftig gegen die Tür. »Mrs. Dearst ist etwas schwerhörig«, sagte er dann zu Florence und Georg.


    Er klopfte erneut, bis sich die Tür einen Spalt und dann ganz öffnete. Eine ältere, sehr gepflegte Dame stand Ihnen gegenüber. Sie trug eine frische Dauerwelle in ihrem stark ergrauten Haar.


    »Was schreist du denn so, Bob«, sagte sie zu dem jungen Mann und sah dann zu Florence und Georg. »Wen hast du denn da mitgebracht?«, lächelte sie.


    »Die Herrschaften suchen jemanden, jemanden, der 1947 hier gewohnt hat.«, erklärte Bob.


    "1947!«, wiederholte die alte Dame, in dem gleichen Tonfall, wie es dieser Bob vorhin auf der Straße schon getan hatte. »Das ist verdammt lange her, entschuldigen sie.«


    Georg hatte bereits das Foto von Julie in der Hand. Das Foto, das sie als junge Frau zeigte. Als er es der alten Dame hinhielt, viel ihm ein, das zwischen dem Bild und dem Zeitpunkt, für den sie sich interessierten fast vierzig Jahre lagen. Wenn die alte Dame Julie Jasoline im Jahre 1947 begegnet war, würde sie sie vielleicht auf dem Foto nicht wiedererkennen, wenn sie sich überhaupt noch an die Julie von 1947 erinnern konnte.


    »Wir suchen eine Frau. Die Aufnahme ist zwar von 1911, aber vielleicht erkennen sie sie ja doch darauf«, erklärte Georg.


    Die alte Jane nahm ihm das Bild aus der Hand und hielt es sich dicht vor die Augen. In dem dunklen Flur konnte sie es nicht so gut erkennen, so dass sie einen Schritt in ihre Wohnung ging und das Foto in den Lichtkegel der Windfangbeleuchtung hielt.


    »Als junge Frau war sie wirklich wunderschön«, sagte sie nachdenklich.


    Georg sah kurz zu Florence und wandte sich dann wieder an die alte Dame. »Sie erkennen die Frau auf dem Foto also, kennen sie auch ihren Namen?«


    »Wir haben sie immer Madame und nicht Mrs. genannt, Madame Jasoline, aber sie kam nicht aus Frankreich, nicht direkt. Ich habe den Namen vergessen, irgendeine Insel im Pazifik.


    »Tahiti«, versuchte Florence ihr zu helfen.


    »Nein, Tahiti kenne ich doch«, sagte Jane. »Es war ein komischer Name. Sie hat mir einmal gezeigt, wo sie liegt, ihre Insel, es war mitten im Meer.«


    »Marquesas?«, fragte Florence.


    Die alte Dame schüttelte den Kopf.


    »Nuku Hiva?«, versuchte es Florence noch einmal.


    »Ua Huka!«, sagte Georg schließlich, nachdem Jane bei dem letzen Namen nachdenklich geschaut hatte.


    »Ja, das kann sein«, sagte sie euphorisch. »Wenn ich den Namen höre, weiß ich dass er richtig ist. Es waren einige Inseln in der Nähe, aber Madame Jasoline sagte mir, dass dieses Ua...«, sie zögerte.


    »Ua Huka«, half Georg ihr.


    »Ja natürlich, Ua Huka«, wiederholte Jane, »Sie sagte, dass diese Insel ihre Heimat gewesen sei.«


    »Was ist aus ihr geworden?«, fragte Florence.


    »Oh, Mrs.«, stöhnte Jane. »Das ist alles lange her, ich wundere mich selbst, dass ich mich noch an Details erinnern kann. Mein Mann und ich sind Ende 1941, gleich nach unserer Hochzeit hier eingezogen. Drei Monate später musste Alfred in diesen Krieg, aber er ist zum Glück wiedergekommen. Ja, und Madame Jasoline, die hatte hier schon gewohnt, als wir eingezogen sind. Während des Krieges wurde sie immer gefragt, ob sie denn aus Europa, aus Frankreich geflohen sei, wegen des Krieges. Und sie hatte gesagt, dass sie Frankreich schon sehr lange vor dem Krieg verlassen hatte und dass sie in diesem Jahrhundert noch nicht wieder dort gewesen sei. Mehr hat sie darüber nicht erzählt und viele haben nicht verstanden, was sie damit meinte. Nur ihre Inseln, von denen hat sie immer gesprochen. Wissen sie, ich habe viel mit ihr geredet. Ich war häufig bei ihr, in der Zeit, in der Alfred im Krieg war. Sie war ja auch allein.«


    »Was ist aus ihr geworden«, wiederholte Florence ihre Frage, aber diesmal etwas ruhiger.


    »Das weiß ich nicht. Es ging auf einmal sehr schnell. Eines Tages holte sie mich in ihre Wohnung und sagte, dass sie noch am selben Tag ausziehen würde. Es standen zwei Koffer im Flur, die Möbel waren aber alle noch da. Der Mieter nach ihr wollte sie auch nicht, daran erinnere ich mich noch. Da haben mein Mann und ich uns das ein oder andere genommen. Den Rest haben die Möbelpacker an die Straße gestellt.«


    »Wann war das?«, fragte Georg.


    »Ja«, sagte Jane begeistert, »es war 1949, in dem Jahr ist auch unsere Tochter geboren. Es war im September, Anfang September ist Madame Jasoline ausgezogen. Oder warten sie, nein, es war in dem Jahr darauf. Ich bin mir ganz sicher, es war 1950. Kimberley konnte schon laufen. Sie müssen wissen, meine Tochter heißt Kimberley, sie arbeitet in Canberra bei einer Bank.«


    »Hat Madame Jasoline Ihnen denn auch gesagt, wo hin sie wollte?«, fragte Florence.


    Jane dachte nach. »Sie wollte weg von Australien, sie wollte nach Europa, sie wurde dort geboren, wie sie uns erzählt hat.«


    »Nach Europa und wo dorthin?«


    »Das weiß ich nicht mehr. Vielleicht wollte sie nach Frankreich, ich glaube sie wollte nach Frankreich, ja«, sagte Jane nachdenklich. »Sie war ja auch einmal Französin.«


    »Hat sie sich später noch einmal bei Ihnen gemeldet?«, fragte Georg. »Haben sie noch einmal von ihr gehört oder sie getroffen?«


    »Ich habe sie nie wieder gesehen, nie wieder. Sie ist tatsächlich noch am selben Tag abgereist, damals Anfang September. Aber sie hat uns geschrieben. Es muss ungefähr zwei Jahre nach ihrer Abreise gewesen sein, als uns ein Brief von ihr erreichte. Der Brief kam aus Europa.« Sie überlegte. »Ja, aus Europa, ein Luftpostbrief, das weiß ich noch und es war 1952.«


    »Aber sie haben die genaue Anschrift, die Adresse nicht mehr?«, fragte Florence.


    »Nein, ich weiß nur, es war Europa, sie wollte ja auch weg von Australien.« Jane überlegte. »Mein Mann hatte mir damals eine Karte von Europa gezeigt. Ich kenne mich dort nämlich nicht so gut aus. Mein Mann wusste wie es dort aussieht und wo all die Hauptstädte liegen, London oder Paris. Er war nämlich während des Krieges in Europa.«


    »Können wir ihren Mann nicht fragen, vielleicht erinnert er sich noch an die genaue Adresse?«, fragte Georg.


    »Da kommen sie zu spät«, antwortete Jane. »Vor einer Stunde hätten sie ihn noch getroffen. Jetzt ist er beim Bowlen. Aber wir brauchen Alfred nicht. Den Brief haben wir aufbewahrt. Ich kann ihn holen, wenn ich ihn finde, heißt es. Bitte warten sie einen Moment.«


    Sie sah Bob an, ließ die Tür offen und wandte sich ab. Sie standen schweigend im Hausflur und warteten auf Janes Rückkehr. Sie war doch gut organisiert. Bereits nach wenigen Minuten kam sie wieder zur Tür. Sie hielt ein ganzes Bündel mit Briefen in der Hand.


    »Er ist hier zwischen«, sagte sie und blätterte den Stapel durch. »Es ist ein Luftpostbrief. Wir haben in unserem ganzen Leben höchstens zwei oder drei Luftpostbriefe bekommen.«


    Sie hatte den Brief schließlich gefunden und zog ihn aus dem Bündel. Der Umschlag war an den Rändern schon etwas vergilbt. Die Briefmarke zierte das Konterfei King Georgs VI. Jane hielt Florence den Brief vor die Augen. Georg neigte seinen Kopf, um ebenfalls sehen zu können. Auf der Vorderseite des Umschlags stand die Adresse des Hauses, in dem sie sich gerade befanden, Hillburne Avenue 46, die jetzt Old-Hillburne-Street hieß. Die Worte waren handgeschrieben, mit einer klaren, exakten Schrift. Florence nahm den Brief und drehte den Umschlag. Auf der Rückseite war in etwas kleineren Buchstaben, aber mit derselben exakten Handschrift der Absender aufgeschrieben. Es war aber nicht die Rue Mandar, wie Florence und Georg vermutet hätten.


    »Liverpool«, las Georg laut vor.


    Er deutete Florence an, das Kuvert noch einmal umzudrehen. Wie es Jane schon gesagt hatte, der Brief war 1952, genau am 9. Dezember abgestempelt worden. Der Poststempel trug die Aufschrift »Gayton District of Liverpool«.


    »Schade, ich hätte gedacht, sie wäre zu ihrer Schwester gezogen.«


    »Anscheinend nicht«, sagte Georg nachdenklich. »Aber das finde ich eigentlich gar nicht so schlimm. In Paris, in der Rue Mandar war ich schließlich schon und habe außer der alten Postkarte keine weitere Spur von Julie Jasoline gefunden. Mit der Adresse in Liverpool hätten wir einen neuen Anlaufpunkt.«


    »Sie sind schon einmal in Europa gewesen, in Paris?«, fragte Jane fasziniert.


    Georg sah sie an. »Ich komme aus Europa. Ich lebe in München, in Deutschland.«


    »Von München habe ich schon einmal gehört«, sagte Jane. »Unser Russel war 1972 bei den Olympischen Spielen als Zuschauer in München. Er hat uns damals einen Brief geschrieben. Warten sie, ich habe ihn auch hier.«


    Jane zupfte wieder an dem Bündel. Nach dem Brief, den sie meinte, brauchte sie nicht lange zu suchen. Es war ein gefaltetes Kuvert. Auf der einen Hälfte der Vorderseite war der Brief mit einer riesigen Briefmarke beklebt. Es war ein Markenblock, der aus mehreren einzelnen Briefmarken bestand, die zusammen das Münchner Olympiastadion zeigten. Für einen Briefmarkensammler sicherlich ein interessantes Objekt, zumal die australische Post ebenfalls mit einem Stempel aufgewartet hatte. Georg ließ sich den Umschlag von der begeisterten Jane zeigen. Er lächelte höflich. Er hatte jedoch für Philatelie keine Nerven. Er wandte sich wieder dem Brief von Julie Jasoline zu.


    »Ich möchte nicht neugierig sein«, begann er, »aber was schreibt Madame Jasoline denn aus ihrer neuen Heimat?«


    »Oh, damit habe ich keine Probleme«, antwortete Jane. »Machen sie den Umschlag ruhig auf und lesen sie selbst. Aber nicht hier. Kommen sie bitte herein. Wir stehen schon viel zu lange hier draußen im Flur. Bob hast du auch noch Zeit mitzukommen?«


    Natürlich verstand Bob. Natürlich hatte er noch Zeit, er nahm sie sich jetzt einfach, obwohl er es vorhin eigentlich sehr eilig gehabt hatte. So gut kannte Jane die beiden Fremden noch nicht, als dass sie mit Ihnen allein sein wollte. Sie gingen in ein helles Wohnzimmer, dessen Fenster nicht zur Straßenseite, sondern in einen Garten hinter dem Haus zeigten. Die Einrichtungen von Wohnzimmern schienen auf der ganzen Welt identisch zu sein. Um einen Tisch gruppierten sich ein Sofa und zwei Sessel. An einer der Wände erstreckte sich ein Wohnzimmerschrank. Florence und Georg nahmen auf dem Sofa Platz. Florence hielt noch immer den Umschlag in der Hand. Jane nickte ihr zu. Florence öffnete den Brief und holte zwei leichte, eng beschriebene Blätter heraus. Sie begann zu lesen.


    »Lesen sie bitte laut«, bat Jane. »Ich habe den Brief selbst jahrelang nicht in der Hand gehabt. Ich möchte es noch einmal hören.«


    Florence begann zu lesen. Ihr französischer Akzent, mit dem sie die englischen Worte betonte, hatten in Georgs Ohren einen, wie er fand schönen, ja beinahe lieblichen Klang. Es fiel ihm sonst nicht auf, wenn er mit ihr Französisch sprach, jetzt berührte es ihn irgendwie. Er musste sofort wieder an den vergangenen Abend denken, als sie sich durch Zufall im Café Jacques getroffen hatten. Florence las den gesamten Brief laut vor. Julie Jasoline konnte gut mit Worten umgehen. Zunächst entschuldigte sie sich, dass sie so lange nichts von sich hören ließ. Sie beschrieb ihre Reise nach Europa. Von Sydney aus war sie nach Neuseeland geflogen. Sie hatte noch einmal das Grab ihres Vaters besucht. Von Auckland aus hatte sie ein Schiff nach Tahiti genommen. Sie erwähnte dann auch die Marquesas.


     


    ...ich wollte nach Ua Huka, ich musste nach Ua Huka. Ich habe Euch doch von meiner Insel erzählt. Wer weiß, ob ich jemals wieder dorthin zurückkehren würde, wenn ich erst einmal in Europa war...


     


    »Moment einmal«, sagte Georg. »Julie Jasoline war also im September 1950 auf Ua Huka, wie sie in diesem Brief selbst berichtet. Dann hat die Großmutter doch nicht geträumt. Sie konnte sie also doch gesehen haben.«


    Jane sah Georg überrascht an, während Florence zustimmend nickte. »Wir haben mit einer alten Frau auf den Marquesas gesprochen, die Madame Jasoline Anfang der fünfziger Jahre dort gesehen haben will«, erklärte Florence an Jane gewandt. »Wir waren uns nur nicht sicher ob die Geschichte der Wahrheit entspricht, doch der Brief hier könnte es beweisen.«


    Jane verstand zwar immer noch nicht, sie nickte aber trotzdem. Florence las schließlich weiter. Julie Jasoline schrieb, dass sie von Französisch Polynesien aus dann weiter nach San Francisco gereist war. In San Francisco hatte sie immerhin noch gut drei Monate gelebt, bevor sie nach New York flog. Auch hier war sie zwei Wochen geblieben. Europa erreichte sie dann erst im März 1951. Ihr Ziel war nicht Paris, sondern Liverpool.


     


    ...in Liverpool lebe ich schon seit fast zwei Jahren. Ich habe eine Anstellung in der Hafenbehörde gefunden, ich arbeite als Übersetzerin. Ich wohne aber außerhalb, in einem kleinen Dorf, das Gayton heißt...


     


    Florence las weiter. Julie berichtete von ihrer neuen Heimat, von Liverpool, von diesem Gayton. Es klang wie ein Reisebericht, den sie für ihre Freunde in Sydney geschrieben hatte. Worüber sie nicht schrieb, worüber sie kein Wort verlor, war ihre Schwester Thérèse. Es war schon merkwürdig, sie schrieb auch nicht, dass sie überhaupt in Frankreich gewesen ist. Am Ende des Briefes folgte aber etwas, dass Florence und Georg wieder aufhorchen ließ.


     


    ...liebe Jane, ich vermisse etwas und hoffe, dass du und Alfred es noch in euren Besitz habt. Es ist das Album, in dem ich die Zeitungsartikel gesammelt habe. Ihr erinnert euch doch noch, dass es mir auseinandergefallen war und dass Alfred es reparieren lassen wollte. Leider habe ich vor meiner Abreise auch nicht mehr daran gedacht und so müsste es ja noch bei euch sein...


     


    »Ach ja, diese Sache«, unterbrach Jane. »Das Album. Alfred hat es damals einem Kollegen in der Druckerei gegeben, der es reparieren wollte. Wie es immer so geht, wurde es vergessen, dann noch einmal vergessen und am Ende hat Madame Jasoline wohl selbst nicht mehr daran gedacht und ist auf ihre Reise gegangen.«


    »Was haben sie mit dem Album gemacht?«, fragte Georg. " Haben sie es Madame Jasoline geschickt?«


    »Nein, sie wollte nicht, dass wir es ihr schicken, sie hatte Angst, dass es verloren geht. Sie wollte es selbst wieder abholen, das steht auch in dem Brief.«


    Florence las weiter und tatsächlich bat Julie Jasoline die Dearsts das Album bis zu ihrer Rückkehr aufzubewahren.


    »Also haben sie es aufbewahrt?«, fragte Georg. »Und haben sie es noch immer.«


    Jane überlegte. »Wir haben es bestimmt noch. Madame Jasoline hat es ja nie abgeholt, wir haben sie ja nie wieder gesehen und sie hat auch nicht mehr geschrieben. Wir haben ihr noch einmal geschrieben, als wir die Briefe gefunden haben, aber das war bestimmt nach 1960.« Jane dachte nach. »Ja genau, es war Anfang Dezember 1963. Sie haben gerade Kennedy erschossen, als wir diesen Wasserrohrbruch hatten, darum erinnere ich mich so genau an das Datum.« Sie wurde für einen Moment wieder still. »Die Briefe waren in dem Sekretär, den Madame Jasoline uns geschenkt hat. Wir haben es ihr geschrieben, aber sie hat nicht geantwortet, wenn ich mich recht entsinne.«


    »Sie haben Briefe von Madame Jasoline gefunden?«, fragte Florence.


    Jane nickte. »Ja, ein ganzes Bündel Briefe. Der Sekretär hatte ein Geheimfach, dort waren sie wohl verborgen. Das war vielleicht eine spannende Sache. Denn die Briefe lagen nicht mehr im Geheimfach, nicht direkt. Der Sekretär hatte nämlich eine doppelte Rückwand. Das Bündel mit den Briefen war vom Geheimfach hinter die Rückwand gerutscht. Wir haben sie nur durch Zufall gefunden, eben wegen dieses Wasserrohrbruchs im Dezember 1963. Es war das Rohr in der Wand, an der der Sekretär und noch andere Möbel standen. Das Holz an den Unterseiten der Möbel war ganz aufgequollen. Einen Schrank haben wir daraufhin weggeschmissen. Bei dem Sekretär war uns das zu schade. Alfred hat versucht ihn zu reparieren. Er hat die Rückwand entfernt und dabei haben wir die Briefe gefunden. Das Bündel war auseinandergefallen und die Briefe lagen lose verteilt hinter der Rückwand. Sie waren etwas in Mitleidenschaft geraten von dem Wasserschaden. Einige waren feucht geworden. Es war schade, aber die Schrift ließ sich noch gut lesen. Wir haben nur nicht verstehen können was dort stand. Es war alles auf Französisch. Es war die Muttersprache von Madame Jasoline, wissen sie. Nicht einmal Alfred sprach genug Französisch, um auch nur irgendetwas zu verstehen, obwohl er im Krieg ja in Frankreich stationiert war.«


    »Was haben sie mit den Briefen gemacht?«, fragte Georg. " Haben sie sie Madame Jasoline geschickt?«


    »Nein, wir haben Madame Jasoline nur geschrieben, dass wir die Briefe gefunden haben, aber sie hat ja nicht geantwortet.«


    »Und sie haben die Briefe nicht gelesen?«, fragte Florence. »Schade, für uns wäre es bestimmt sehr aufschlussreich. Vielleicht verraten die Briefe etwas über ihr Leben. An wen waren sie denn adressiert oder wer waren die Absender, wissen sie das vielleicht noch.«


    Die alte Jane schüttelte den Kopf und dann sah sie Florence und Georg einige Sekunden lang an, als fiele ihr erst jetzt gerade etwas auf.


    »Wir unterhalten uns die ganze Zeit über Madame Jasoline«, sagte sie, »und dabei habe ich sie gar nicht gefragt, warum sie sich für sie interessieren, sind sie mit ihr verwandt?«


    »Oh entschuldigen sie«, sagte Georg. »Wir kommen hier her und fragen sie einfach so aus, ohne uns richtig vorzustellen und zu sagen, was wir eigentlich wollen. Mein Name ist Georg Staffa und das ist Madame Florence Uzar. Ich komme wie gesagt aus Europa, aus Deutschland und Madame Uzar wohnt auf den Marquesas-Inseln, der Inselgruppe, von der auch Madame Jasoline stammt. Julie Jasoline ist unserem Wissen nach eine Zeitzeugin. Sie hat wahrscheinlich den berühmten Maler Paul Gauguin gekannt. Ich bin zwar Rechtsanwalt, arbeite aber im Auftrag eines Kunst- und Auktionshauses in Deutschland. Wir suchen nach Dokumenten, die eine Bekanntschaft zwischen Madame Jasoline und Paul Gauguin beweisen. Es geht um den Herkunftsnachweis für ein Kunstwerk.«


    Es war nicht klar, ob Jane alles verstand, was Georg ihr erklärte. Er hatte ihr die Wahrheit gesagt, ohne zu erwähnen, worum es eigentlich ging. Diese Erklärung gefiel der alten Dame.


    »Oh, ich kenne natürlich den Maler Gauguin. Er war ein Kollege von Vincent van Gogh. Ich habe den Film über die beiden gesehen und mochte ihn sehr. Sie wissen den Film, in dem Kirk Douglas den van Gogh und Anthony Quinn den Gauguin spielt. Und Madame Jasoline hat diesen Gauguin wirklich persönlich gekannt?«


    »Wir vermuten es zumindest«, erklärte Georg. »Wie gesagt, wir suchen nach den Beweisen.«


    »Vielleicht steht in den Briefen ja etwas darüber«, sagte Jane begeistert. »Wir haben es ja nicht verstehen können, aber sie, Madame Uzar, sie müssen die Briefe unbedingt lesen, sie sprechen ja schließlich ihre Sprache, nicht wahr?«


    Florence wollte schon etwas sagen, doch Georg kam ihr zuvor.


    »Heißt dass, sie haben die Briefe noch?«, fragte er aufgeregt.


    Jane nickte. »Wir haben die Briefe genauso aufbewahrt wie das Album, dass sich Madame Jasoline doch abholen wollte. Sie wird wahrscheinlich heute nicht mehr leben. Ich fand sie damals schon sehr alt. Ich selbst war noch eine junge Frau und heute bin ich auch schon vierundsiebzig.«


    »Ich würde die Briefe sehr gerne lesen«, sagte Florence schließlich.


    Jane nickte. »Ja, das können sie auch. Wir müssen nur warten bis Alfred zurückkommt. Er bewahrt alles im Keller auf und ich weiß nicht, wo ich suchen muss.«


    *


    Florence und Georg saßen noch etwa eine halbe Stunde zusammen, in der Wohnung von Jane und Alfred Dearst in der Old-Hillburne-Street, die einmal die Hillburne Avenue gewesen war. Jane erzählte Ihnen von dem großen Bauprojekt, das vor fast fünfzehn Jahren begann, als aus ihrer Hauptstraße eine Nebenstraße wurde. Sie erzählte von dem Baulärm, der an ihrem Haus vorbeizog, bis endlich wieder Ruhe eingekehrt war, als endlich alle Gebäude der neuen Hillburne Avenue standen.


    Alfred würde erst gegen vier nach Hause kommen. Einmal die Woche ging er zum Bowlen und einmal in der Woche abends zum Darts in ein Pub in der Nähe. Am Sonntagabend spielten sie mit einem befreundeten Ehepaar gemeinsam Bridge. Es war erst halb eins. Georg entschied, nicht zu bleiben, sondern am Abend wiederzukommen. Jane willigte ein und freute sich sogar über den angekündigten Besuch. Ihr Nachbar Bob war ebenfalls froh, endlich gehen zu können. Sie gingen gemeinsam. Auf der Old-Hillburne-Street bestand keine Aussicht ein Taxi zu bekommen, so dass Florence und Georg sich wieder einen Durchgang zur Hillburne Avenue suchten und dort schließlich in einen Wagen stiegen. Georg selbst wäre gern etwas in der Stadt herum gefahren, Florence war aber immer noch müde. Sie wollte ins Hotel und sich wenigsten ein oder zwei Stunden hinlegen.


    Im Hotel, an der Rezeption kaufte sich Georg einige Zeitungen, die er auf seinem Zimmer lesen wollte. Sie vereinbarten, sich um halb drei in der Hotellobby zu treffen, um wieder in die Old-Hillburne-Street zu fahren und diesmal neben Jane auch Alfred Dearst anzutreffen. Auf seinem Zimmer begann Georg die Zeitungen zu studieren. Nach einigen Minuten versank er allerdings in Gedanken. Es war bisher ein Puzzle, die Suche nach Julie Jasoline. Ihre Lebensstationen ließen sich allmählich nachzeichnen. Sobald ein Überblick bestand, war es einfach, alles zusammenzufassen. Lebenswege, die sich über Jahre hingezogen hatten, ließen sich schließlich mit ein paar Worten beschreiben. Was sich nicht beschreiben ließ, war das, was ein Mensch empfand wenn er durch sein Leben schritt. Georg dachte über sein eigenes Leben nach. Wenn er sich an etwas erinnerte, dann durchlebte er es zum Teil wehmütig, zum Teil mit dem Gefühl, die ein oder andere Sache hinter sich gebracht zu haben. Aber er wusste auch, dass das momentane Durchleben anders empfunden wird, als es die späteren Erinnerungen vorspielen. Er überlegte, wie er später einmal diese Zeit mit Florence empfinden würde, ob er sich die Augenblicke, die er jetzt einfach vorbeigehen ließ, noch einmal herbeisehnte, um sie intensiver und bewusster erleben zu können, als er es momentan tat. Auch wenn er sich vornehmen würde, alles, was noch käme, gleich mit der Intensität zu erleben, die ihm später seine Erinnerung vorschrieb, so würde es nicht gelingen. Wenn er an das Jetzt dachte, konnte er nicht einmal einschätzen, ob die nächsten Sekunden so aufbereitet werden mussten, dass sie für eine reuelose Erinnerung taugten. Er kam zu dem Schluss, dass die Erinnerung lediglich alles verklärte und dass das Erlebte in dem Moment, in dem es geschah, gar nicht die Kraft hatte, die es in der späteren Erinnerung haben würde. Georg schüttelte den Kopf, wie als wenn er sich aus einem Zustand der Versunkenheit wachrütteln wollte. Er nahm wieder die Zeitung auf. Später schaltete er den Fernseher in seinem Hotelzimmer ein und schaute nach dem, was dieser Teil der Welt seinem TV-Publikum zu bieten hatte.


    Er hatte sich gerade zum Gehen fertig gemacht, als es an seiner Tür klopfte. Er öffnete. Florence stand vor ihm. Sie wollte ihn abholen. Sie hatte sich umgezogen. Er trug immer noch das Hemd und die Hose, die er auf den Marquesas, am Morgen ihrer Abreise angezogen hatte. Nach dem Duschen, vorhin bei ihrer Ankunft im Hotel hatte er lediglich die Unterwäsche gewechselt. Egal, jetzt hatten sie erst einmal etwas anderes vor. Er hoffte, dass Florence glauben würde, er habe mehrere dieser beigefarbenen Hemden. Sie stand in der Tür und sah ihn sekundenlang an. Dann kam sie einen Schritt auf ihn zu, beugte sich nach vorne zu seinem Gesicht und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Sie ging an ihm vorbei ins Zimmer und sah sich um.


    »Ich wollte mal sehen, wie ordentlich du bist«, lachte sie. »Aber du hast ja noch gar nicht richtig ausgepackt.«


    »Ich weiß ja auch nicht, wie lange wir bleiben, vielleicht lohnt sich das Auspacken ja überhaupt nicht.«


    »Männer sind immer so praktisch«, sagte sie spöttisch. Sie ging zum Fenster und schob den Vorhang ein Stück zur Seite. »Dein Zimmer geht zur Straße raus. Von meinem sieht man nur in eine enge Gasse.«


    »Wollen wir tauschen?«, fragte Georg.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe schon ausgepackt«, lachte sie.


    Er ging zu ihr ans Fenster und blickte hinaus auf den Verkehr. Dann sah er sie wieder an, sah wieder in ihre grünen Augen. Er sah sie lange und intensiv an, obwohl er ihr versprochen hatte, es nicht mehr zu tun, oder was hatte er ihr versprochen. Er hätte sich jetzt sogar gewünscht, sie zu küssen, sie richtig zu küssen, aber er tat es nicht, obwohl er nicht sicher war, ob sie es nicht von ihm erwartete. Florence duldete zumindest seinen Blick. Dann neigte sie den Kopf und gab ihm noch einen Kuss auf die Wange.


    »Wollen wir gehen«, fragte sie fröhlich.


    Georg nickte. Florence ging zur Zimmertür, hinaus auf den Flur. Georg folgte ihr und schloss hinter sich ab. Sie gingen hinunter, in die Hotellobby und dann hinaus auf die Straße. Vor dem Hotel fanden sie schnell wieder ein Taxi. Diesmal ließen sie sich direkt in die Old-Hillburne-Street vor das Haus mit der Nummer 46 bringen. Es war schon fast sechs. Die vordere Eingangstür war verschlossen, wie es sich gehörte. Sie klingelten. Neben den Dearsts gab es noch neun weitere Hausparteien. Dem Vornamen nach, wohnte Bob auch im Parterre. Florence hatte vergessen zu fragen, in welcher Wohnung Madame Jasoline gelebt hatte. Sie nahm sich vor gleich daran zu denken. Das Haus hatte einen automatischen Türöffner, der kurz summte. Sie gingen den Korridor entlang. Jane Dearst hatte ihre Wohnungstür bereits geöffnet. Hinter ihr stand ein Mann, etwa in ihrem Alter. Er schaute neugierig zu den Gästen, die seine Frau eingeladen hatte. Florence und Georg wurden wieder in das Wohnzimmer gebeten, in dem sie auch schon am Vormittag gesessen hatten. Sie tauschten ein paar Nettigkeiten aus und Florence fragte nach der Wohnung von Madame Jasoline. Jane deutete mit dem Finger nach oben. Es war die Wohnung direkt über den Dearsts.


    »Sie war immer sehr leise und ruhig«, erzählte Jane. »Die Nachmieter waren da anders. Im Laufe der Zeit gab es einige Nachmieter dort oben, nur wir und zwei andere Paare sind immer hier in diesem Haus geblieben, seit mehr als fünfzig Jahren.«


    Während Jane erzählte, stand Alfred auf und ging zum Wohnzimmerschrank. Er brachte ein dickes Buch und das Bündel mit den Briefen zum Tisch. Jane nahm die Briefe und löste das Band, das alles zusammenhielt. »Alfred war vorhin schon im Keller und hat alles heraufgeholt. Die Briefe sind ihm hingefallen und habe sie nicht mehr sortiert. Sie waren natürlich nach dem Datum der Poststempel sortiert.« Jane nahm den ersten Brief und schaute auf den Stempel. »Der hier ist vom Oktober 1919, es gibt aber auch ältere Briefe.«


    Jane reichte Florence den Umschlag. Georg beugte sich zu ihr und las einen die Anschrift laut vor. »New Farm, Brisbane. Madame Jasoline hat damals in Brisbane gelebt.«


    Florence drehte den Umschlag. »Und sie hat ihn von ihrem Vater bekommen, aus Hatfields Beach.« Florence sah sich wieder die Vorderseite des Briefes an. »Der Brief wurde in Auckland abgestempelt, ja richtig, Victor Jasoline hat bis zu seinem Tode in Auckland gelebt, das wissen wir ja bereits.«


    »Bitte nehmen sie den Brief heraus und lesen sie uns vor«, sagte Jane ganz erwartungsvoll.


    Florence zog eine engbeschriebene Seite aus dem Umschlag. Sie überflog den Text. Der Vater hatte seiner Tochter auf Französisch geschrieben. Dann begann sie zu lesen und übersetzte die Worte dabei ins Englische. 

 

    Hatfields, 12. Oktober 1919


    Mein Liebes,


    ich habe ein wunderschönes Haus gekauft. Es liegt etwas abseits der Stadt, aber die Vororte grenzen beinahe an mein Grundstück. Ich schicke dir auch Fotografien vom Haus, du hast sie bestimmt im Umschlag gefunden. Vor einer Woche habe ich die Schlüssel bekommen. Der Garten wird dir gehören. Es gibt dort viel zu tun. Im Haus mache ich alles in Ordnung. Das Meer ist nicht weit von hier. Ich weiß, dass du das Meer liebst. Ich liebe es ja auch...


    Ich will dich nicht beunruhigen, aber gestern habe ich eine Ratte erschlagen. Ich fürchte, dass es noch welche gibt. Sie leben wohl hinter dem Schuppen, der zu nichts mehr taugt. Ich werde ihn abreißen lassen, damit du nichts mehr zu befürchten hast. Vielleicht bauen wir einen neuen, rattenfrei...


     


    Florence las den Brief zu Ende vor. Dann überflog sie ihn noch einmal. »Die Fotografien sind wohl nicht mehr in dem Umschlag gewesen?«, fragte sie an Jane und Alfred gerichtet.


    »Fotografien«, wiederholte Jane, »Nein, ich glaube nicht. Wir haben uns natürlich nicht alle Umschläge angesehen, wir konnten es ja auch nicht lesen und damals haben wir selbstverständlich auch gedacht, dass es uns ja nichts angeht, also was in den Briefen steht, aber heute sind ja bestimmt schon alle tot.« Jane schwieg für einige Sekunden und sah auf das Bündel Briefe in ihrer Hand. »Nein, es sind keine Fotografien in den Umschlägen.« Sie nahm einige der Briefe und befühlte sie. »Nein, da ist nichts weiter drin, denke ich, oder man müsste noch einmal genau nachschauen.«


    Florence lächelte. »Haben sie etwas dagegen, wenn wir uns die Briefe, also alle Briefe, noch einmal ansehen?«


    Jane schüttelte langsam den Kopf und sah dabei zu ihrem Mann. Alfred hatte die ganze Zeit geschwiegen. Er richtete sich in seinem Sessel auf. »Meine Frau hat mir erzählt, dass sie etwas suchen, etwas, das mit Madame Jasoline zu tun hat, etwas aus ihrer Vergangenheit. Und sie glauben, die Briefe können ihnen dabei helfen?«


    Florence nickte. »Wir hoffen es. Die Briefe könnten uns auf einen neue Spur bringen.«


    »Und sie glauben, dass Madame Jasoline wirklich diesen Gauguin, diesen Maler gekannt hat?«


    »Es spricht vieles dafür«, antwortete Florence. »Als Kind hat Madame Jasoline auf den Marquesas gelebt, zu einer Zeit, als auch Gauguin dort war.«


    Alfred lächelte. »Ich habe vorhin in unserem Lexikon nachgesehen. Dieser Paul Gauguin ist auf einer Insel namens Hiva Oa gestorben und zwar im Jahre 1903.«


    »Hiva Oa gehört zu Marquesas«, sagte Florence. »Ich selbst lebe auf Nuku Hiva, einer Nachbarinsel und Jane erzählte uns von Ua Huka, dass Madame Jasoline es als ihre Insel bezeichnet hätte. Ua Huka gehört auch zur Gruppe der Marquesas. Sie sehen es passt alles gut zusammen.«


    Alfred nickte.


    »Wir wissen«, fuhr Florence fort, »dass Madame Jasolines Vater Anfang dieses Jahrhunderts auf den Marquesas stationiert war, dass die Familie Jasoline dort gelebt hat. Wir hoffen einfach, dass in den Briefen etwas über Paul Gauguin erwähnt wird, etwas das beweist, dass sie sich wirklich gekannt haben.    


    »Dann müssen sie eben alles lesen«, sagte Jane und reichte Florence das Bündel mit den Briefen.


    Alfred stimmte seiner Frau zu und tippte dabei mit dem Finger auf das dicke Buch, das er zusammen mit den Briefen geholt hatte und das die ganze Zeit unbeachtet auf dem Wohnzimmertisch gelegen hatte. »Wenn wir ihnen die Briefe geben, dann können sie auch gleich dieses Album mitnehmen. Wenn ich mich richtig erinnere, war es Madame Jasoline damals sehr wichtig, etwas Persönliches.« Alfred schlug das Buch auf. »Sehen sie, Madame Jasoline hat darin Zeitungsartikel gesammelt, so wie andere Leute Briefmarken oder Postkarten.«


    »Darf ich?«, fragte Georg und zog das Album zu sich herüber. Er blätterte darin. Die Zeitungsartikel waren sorgfältig ausgeschnitten und in die Seiten des Albums geklebt. Bei einigen war das Erscheinungsdatum und auch der Name der Zeitung handschriftlich am Seitenrand eingetragen, wenn er nicht auf dem Ausschnitt selber stand.


    Florence sah erst Georg und dann Jane und Alfred an. »Gut, wir werden die Briefe mitnehmen«, sagte sie schließlich. »Wir werden sie uns ansehen und dann besuchen wir sie noch einmal und berichten ihnen, ob wir etwas gefunden haben und erst dann entscheiden sie, ob wir all dies behalten sollen.«


    *


    Georg sah auf die Uhr, als sie in der Hillburne Avenue in ein Taxi stiegen. Er war müde. Die Reise in der vergangenen Nacht, die Zeitverschiebung, machten sich jetzt auch bei ihm bemerkbar. Sie waren fast zwei Stunden bei Jane und Alfred gewesen. Es war halb neun als Florence und er schließlich die Lobby des Hotels betraten und auf die Fahrstühle zugingen. Georg hatte sich das schwere Album unter den Arm geklemmt, Florence behielt das Bündel mit den Briefen. Sie wollte auf ihrem Zimmer schon einmal einen Blick hinein werfen, was Georg nur Recht war. Auch wenn sein Französisch für alle Situationen ausreichte, so war es doch immerhin Florence Muttersprache und sie würde den Inhalt der Briefe wesentlich schneller erfassen können als er selbst. So überließ er ihr die Sichtung, zumindest die erste Sichtung. Georg hätte sich ohnehin nicht mehr auf irgendwelche Texte konzentrieren können. In der letzten Nacht im Flugzeug nach Sydney hatte er nur unbequem geschlafen, was sich jetzt bemerkbar machte. Im Hotel, vor Georgs Zimmer blieben sie kurz stehen. Florence musste noch bis zum Ende des Flures gehen, um zu ihrem Zimmer zugelangen.


    »Wollen wir uns morgen um neun zum Frühstück treffen, das ist doch nicht zu früh, oder?«, fragte Georg.


    »Morgen um neun geht in Ordnung«, antwortete Florence.


    Sie sah ihn an, als wenn sie noch auf etwas wartete. Georg besann sich und diesmal war er es, der ihr einen Kuss auf die Wange gab.


    »Bonne nuit«, sagte sie, wandte sich von ihm ab und ging den Flur entlang. Nach wenigen Metern drehte sie sich aber noch einmal um. Sie hob ihre rechte Hand leicht an, lächelte und winkte ein letztes Mal zum Abschied. Georg sah ihr noch nach, bis sie in ihrem Zimmer verschwunden war, bis er selbst in sein Zimmer ging. Er legte sich nicht sofort schlafen, er hatte plötzlich doch noch Hunger. Er studierte die Speisekarte und bestellte sich telefonisch ein Omelette, Brot mit Käse und eine Flasche Rotwein. Nach zwanzig Minuten brachte der Zimmerservice die Bestellung. Er hatte in der Zwischenzeit geduscht und war bereits in seinem Pyjama, als er das Tablett durch den Türspalt entgegennahm. Während der Mahlzeit sah er fern. Die Flasche Wein leerte er nur zur Hälfte. Mit vollem Magen legte er sich schließlich hin. Er hatte das Licht schon ausgeschaltet, als ihm einfiel, sich am Morgen über den Hotelservice wecken zu lassen. Er erledigte noch diesen Anruf und war keine zehn Minuten später eingeschlafen.


    *


    Florence betrat ihr Zimmer. Sie legte die Briefe und ihre Jacke auf das Bett und ging sofort ins Bad. Sie zog auch noch die Bluse aus und ließ warmes Wasser in das Waschbecken einlaufen. Sie nahm ihre Lotion und rieb sich das Gesicht ein. Anschließend beugte sie sich über das Becken und wusch sich mit dem warmen Wasser. Sie griff noch gebeugt nach einem Handtuch und trocknete sich das Gesicht ab. Dann richtete sie sich wieder auf und sah in den Spiegel. Sie sah ihre grünen Augen und musste sofort an Georg denken. Sie ging dichter an den Spiegel heran und besah sich einige Grübchen, richtige Falten hatte sie noch nicht. Ihre Haut war gebräunt, sie war ohnehin mehr der dunkle Hauttyp. Mit Sonnenbrand hatte sie gewöhnlich keine Probleme, obwohl sie sich auch mit Cremes schützen musste, gerade, wenn sie lange in der Sonne war. Sie nahm einen Kamm aus ihrer Kulturtasche und strich durch ihr braunes Haar. Unter der künstlichen Badbeleuchtung war dieser rötliche Schimmer in ihrem Haar nicht richtig zu sehen. In der Sonne war der Effekt deutlicher. Sie zog die Bluse wieder über und ging zurück ins Zimmer.


    Sie war zwar müde, aber sie war auch neugierig. Sie nahm das Bündel mit den Briefen vom Bett und setzte sich in den Sessel, der in einer Ecke ihres Zimmers stand. Sie knotete das Band auf und legte die Briefe einzeln auf den Tisch. Sie versuchte die Poststempel zu entziffern und begann die Briefe chronologisch zu sortieren. Schließlich lagen vier kleine Stapel vor ihr auf dem Tisch. Sie begann ganz rechts, nahm den ersten Umschlag und zog den Brief heraus. Sie lehnte sich zurück, richtete sich dann aber wieder auf. Bevor sie zu lesen begann, erhob sie sich noch einmal, ging zur Minibar und holte sich eine Cola und ein Paket Erdnüsse.


    *


    Georg war vor Florence im Frühstückssaal. Es war viertel vor neun und er bediente sich bereits am Buffet, aber er nahm nur ein Brötchen und einen Kaffee. Im Frühstückssaal lagen auch Zeitungen und Zeitschriften aus. Er nahm sich eine lokale Tageszeitung und das Life Magazine, das gestern neu erschienen war. Er brachte die Sachen an seinen Tisch und setzte sich wieder. Das Brötchen belegte er mit nichts, sondern biss einfach so davon ab. Von Zeit zu Zeit nahm er einen Schluck Kaffee.


    Florence verspätete sich. Sie betrat erst kurz vor halb zehn den Frühstückssaal. Sie gab ihm zur Begrüßung wie selbstverständlich einen Kuss auf die Wange. Sie setzte sich und sah ihn an. Er wollte sie schon fragen, ob er ihr etwas holen sollte, Kaffee und Brot oder Brötchen.


    »Sie hatte ein Kind«, sagte Florence unvermittelt.


    »Ein Kind, wer hatte ein Kind?«


    Im ersten Moment wusste Georg nicht, was Florence meinte. Er sah sie irritiert an, dann begriff er plötzlich.


    »Julie? Du meinst Julie hatte ein Kind, woher weißt du das?«


    »Die Briefe. Ich habe fast die ganze Nacht gelesen. Sie hatte einen Sohn, Tom, er hieß Tom. Die Briefe waren sehr interessant, aber es deckt nur die Jahre von 1912 bis 1927 ab und es wird in keiner Zeile das Ölgemälde erwähnt oder, dass sie Paul Gauguin gekannt hat.«


    »Aber die Briefe stammen nicht alle von ihr?«, fragte Georg. »Den Brief, den du gestern bei den Dearsts vor gelesen hast, den hatte doch offenbar Victor an Julie geschrieben.«


    »Nein, das heißt ja, also die Briefe stammen fast alle von Julie. Es gibt aber auch Briefe, die Julie von Victor bekommen hat. Und der Sohn, Tom schreibt ihr auch. Es gibt drei oder vier Briefe, die Tom seiner Mutter geschrieben hat.«


    »Tom Jasoline«, stellte Georg fest. »Ein neuer Name, ein neuer Hinweis, dem wir nachgehen können.«


    »Wir wissen nicht, ob er mit Nachnamen auch Jasoline heißt oder hieß, vielleicht war Julie verheiratet.«


    »Sie war nicht verheiratet, zumindest nicht bis 1947 und auch später nicht«, meinte Georg. »Die Dearsts kannten Julie doch nur als Julie Jasoline.«


    »Oder sie hat ihren Mädchennamen wiederangenommen. Das Kind hieß auf jeden Fall mit Vornamen Tom, vielleicht eine Abkürzung für Thomas.«


    »Wann ist er geboren, geht das irgendwie aus den Briefen hervor?«


    »Er tauchte gleich in den ersten Briefen auf«, erklärte Florence. »Ich habe alles Oben auf meinem Zimmer. Du kannst dir nachher die Passagen durchlesen. Im Jahre 1912 muss er noch ein Säugling gewesen sein, denn sie schreibt über seine Krankheiten, über einen Hautausschlag, den er von seinen Windeln bekommen hat.«


    »Sie schreibt über seine Windeln und über seinen Hautausschlag?«, fragte Georg ungläubig.


    »Mütter tun das«, antwortete Florence. »Aber sie schreibt auch über seine Streiche und Launen.«


    »Und kommt auch der Vater des Kindes vor?«


    »Nein!«


    »Also, dieser Tom wird so um 1912 geboren. Vielleicht ist das der Grund, warum Julie nicht mit zur Hochzeit ihrer Schwester nach Frankreich fährt. Sie muss das Kind versorgen, er ist noch zu klein für die lange Reise.«


    »Das wäre eine Erklärung«, sagte Florence nachdenklich.


    »Und es gibt sonst keinen Hinweis auf den Familienzuwachs? Schreibt sie denn vorher auch über die Geburt oder die Schwangerschaft?«


    »Der vom Datum her erste Brief, den wir haben, stammt aus der Zeit, als das Kind wohl schon auf der Welt war«, antwortete Florence.


    »Und der letzte Brief stammt von 1927?«, fragte Georg. »Glaubst du denn, es gibt noch weitere Briefe?«


    Florence nickte. »Ich glaube schon. Sie hat sehr regelmäßig geschrieben. Jemand der das macht, hört nicht irgendwann auf, nicht, solange es noch Menschen gibt, denen sie schreiben konnte. Es gab wahrscheinlich noch weitere Bündel mit Briefen, die sie eben nicht vergessen hat, als sie von Australien wegging.« Florence überlegte. »Colette, Colette Halter, Simons Frau, ist auch so ein Typ. Wir schreiben uns heute natürlich nur noch E-Mails, aber früher hat sie mir regelmäßig Briefe geschickt, auch wenn ich ihr nicht immer jeden gleich beantwortet habe. Und ihre Briefe waren auch viel länger als meine. Sie hat über ihre Eltern, ihre Geschwister und später auch über das Kennenlernen mit Simon berichtet, eigentlich über alles. Es erinnert mich sehr an die Briefe von Julie.« Florence dachte kurz nach. »Ihr Vater, also Victor, muss wohl ab und zu längere Reisen unternommen haben. Julie hat eine ganze Zeit lang diese Briefmarken verwendet, die mit dem Umriss des australischen Kontinents und dem Känguru darauf. Sie hat die Orte in die Briefmarke eingezeichnet, die Orte, die Victor bereist hat und an die sie ihre Briefe geschickt hat.«


    »Aber es fehlen die entscheidenden Jahre«, kommentierte Georg. »Was steht denn sonst noch so in all den Briefen?«


    »Puh, das erzähle ich dir, sobald ich mich mit etwas essbarem eingedeckt habe«, sagte Florence.


    Sie stand augenblicklich auf. Zuerst holte sie sich vom Buffet einen Teller mit zwei Brötchen und einen anderen mit Wurst, Käse und Butter. Von ihrem zweiten Gang kehrte sie mit einer Kanne Kaffee und einem Kännchen warmer Milch zurück. Georg hatte sich in der Zwischenzeit auch einen Nachschub an Kaffee und Brot mit Margarine besorgt. Florence schnitt ein Brötchen auf, beschmierte es mit Butter, belegte es mit Käse und begann zu erzählen.


    »Gleich in den ersten Briefen schreibt sie an ihren Vater, sie schreibt alltägliche Dinge über ihr Leben in Brisbane. Zunächst habe ich nicht verstanden, warum sie das macht. Dann wurde mir klar, dass Victor eben auf Reisen ist. Er erwähnt Melbourne, Adelaide, Sydney und ich muss überlegen, Mackay, Townsville und auch Darwin. Ach ja, er war wohl auch auf Tasmanien, in Davonport. Er hat die gesamte Westküste bereist. Dann verlässt er Australien in Richtung Hawaii. Er berichtet an Julie über seine Recherchen und nennt einige Zeitungen, für die er schreibt. Er hat nicht nur als Journalist gearbeitet, er war auch eine Art Auslandskorrespondent für eine französische Zeitung.«


    »Und die Mutter, Yvette, begleitet sie Victor auf den Reisen?«


    »Es sieht nicht so aus. Julie schreibt immer nur an ihren Vater, nicht an beide, nicht an Mutter und Vater. Ich hatte den Eindruck, dass Victor allein reist. Es sind ja auch berufliche Reisen. Yvette wird wahrscheinlich zu Hause geblieben sein.«


    »Und wo haben die Eltern gelebt, auch in Brisbane?«


    Florence überlegte. »Ganz sicher sogar. Victor schreibt nur, wenn er auf Reisen ist. Dann braucht er Yvette nicht zu erwähnen, weil Julie ihre Mutter in Brisbane ja täglich sieht. So wird es gewesen sein.«


    »Gut, und gibt es denn nach 1914 auch Briefe von Thérèse, Briefe aus Frankreich?«


    »Nein, nichts.«


    Georg nickte »Es müssen uns ja auch nicht alle Briefe zwischen 1912 und 1927 in die Hände gefallen sein.« Er überlegte. »Und der Sohn hat die ganze Zeit bei Julie in Brisbane gelebt?«


    »Ja, sie hat ihn wohl allein versorgt. Einmal schreibt Julie ihrem Vater über eine Frau, die ihr im Haushalt geholfen hat. Sie wird sich wahrscheinlich auch um Tom gekümmert haben, denn Julie besucht ein College und studiert Sprachen.«


    »Aber von Toms Vater schreibt sie nichts?«


    »Wie gesagt, in den ganzen Briefen taucht keine Person auf, von der Julie nur annähernd so berichtet, als das man daraus schließen könnte, es sei Toms Vater.«


    »Wie ging es dann weiter?«


    »Ja, sie hat ihren Vater schließlich auf Hawaii besuchen wollen, das war 1916, aber als sie mit Tom nach Honolulu abreisen will, erhält sie einen Brief. Es gab bereits Ärger um ihren Vater. Hawaii war damals noch recht frisch von den USA annektiert und galt als Territorium unter US-amerikanischer Verwaltung. Zum Bundesstaat wurde Hawaii übrigens erst 1959. Vater Jasoline hatte sich mit kritischen Berichten über die liberalen Besatzer unbeliebt gemacht. Sie reist nicht und ihr Vater wird wenig später ausgewiesen. Es ist nicht klar, ob Yvette auch mit Victor auf Hawaii war oder ob sie Julie dorthin begleiten wollte, das geht aus den Briefen nicht hervor. Victor kehrt dann nach Australien zurück. Er arbeitet weiter als Journalist, macht seine Reisen. Julie hat studiert, Sprachen, sie schreibt von Übersetzungen, die sie anfertigt. Vom ersten Weltkrieg haben die Jasolines nicht viel mitbekommen. Bei Thérèse sieht das ja anders aus, wie wir wissen. Im Jahre 1919 ziehen die Eltern dann nach Neuseeland. Julie und Tom sind in Brisbane geblieben. Tom geht mittlerweile in Brisbane zur Schule. Sie schreibt einmal, dass er handwerklich begabt sei, aber weiter berichtet sie nichts über ihn. Einmal erwähnt Julie gegenüber ihrem Vater einen gewissen Jack. Der Vater muss diesen Jack gekannt haben, so klingt es zumindest in dem Brief. Julie ist dann noch fünf Jahre in Brisbane geblieben, nachdem ihre Eltern nach Auckland gezogen sind, in den Ort Hatfields Beach. Es war die längste Zeit, die sie alleine gelebt hat, also nur mit Tom. Außer diesem Jack erwähnt sie keine Männer, nur einmal soll ihr Vater jemanden grüßen, eine Joy und einen Alan. Victor ist in Auckland wohl etwas sesshafter geworden, er reist nicht mehr so viel herum. Merkwürdig ist nur, dass Julie auch weiterhin nur ihrem Vater schreibt. Yvette wird in diesen Briefen nicht erwähnt und der Vater soll sie auch nicht grüßen. Es wird wohl so sein, dass Julie ihrer Mutter eigene Briefe geschrieben hat. Wenn ich jetzt so überlege, dann würde ich das wohl auch so machen. Ich würde meiner Mutter Dinge schreiben, die ich meinem Vater nicht schreiben könnte.«


    Georg nickte. »Aber einen Hinweis, dass Julie Witwe war, hast du in den ganzen Briefen nicht gefunden?«


    »Nein, nichts darüber. Im Jahre 1924 zieht Julie dann schließlich zusammen mit Tom zu ihren Eltern nach Hatfields Beach.«


    »Tom war damals auch schon älter, dreizehn oder vierzehn«, rechnete Georg.


    »Zwölf, 1924 ist er zwölf geworden. Julie erwähnt in einem Brief, den sie zwei Wochen vor ihrer Abreise nach Auckland schickt, das er genau an dem Tag Geburtstag hat, an dem sie ihre Eltern wiedersieht. Sie bittet Victor eine kleine Feier vorzubereiten. Hier ist es allerdings auch wieder merkwürdig, dass sie nicht Yvette darum bittet. Mein Vater könnte so etwas nicht, ich würde immer meiner Mutter so einen Auftrag geben.«


    »Vielleicht hat sie es ja auch getan, doppelt hält besser«, warf Georg ein.


    Florence hob die Schultern. »Vielleicht war es so, nur dieser Brief war nicht in dem Bündel. Die folgenden zwei Jahre nach 1924 gibt es dann auch weniger Briefe. Ach ja, der Sohn, also Tom ist im Sommer fast jedes Jahr in einem Feriencamp, immer für etwa vier, fünf Wochen. Seine Briefe stammen alle aus diesen Ferien. Er war dabei aber eher schreibfaul. Dann geht aus einem von Julies Briefen hervor, was sie in Neuseeland arbeitet. Sie übersetzt Romane aus dem Spanischen ins Englische. Eine ausgefüllte Arbeit, wie sie Tom einmal schreibt, als sie ihm wieder über einen neuen Auftrag berichtet, während er in einem Feriencamp bei Wattle Bay ist. Ich vermute, dieses Wattle Bay liegt in der Nähe von Auckland, weil Julie im selben Brief ankündigt, ihren Sohn am Wochenende dort zu besuchen. Es steht übrigens im letzten Brief, zumindest in dem letzten, den wir haben. Ich bin aber davon überzeugt, dass es weitere Briefe geben muss, nicht unbedingt von der Zeit vor 1912, aber sicherlich nach 1927.


    Georg überlegte. »Wie lange hast du gebraucht, alles zu lesen?«


    Florence gähnte. »Die halbe Nacht und ein bisschen länger. Darum bin ich auch so spät zum Frühstück gekommen. Ich war erst um zehn vor neun wach.«


    Georg lächelte. »Aber uns fehlen die entscheidenden Jahre«, bemerkte er noch einmal. »Es könnte aber interessant sein, nach Tom zu recherchieren. Vielleicht wissen er oder seine Nachkommen, etwas über das Ölgemälde zu berichten oder sie besitzen noch Unterlagen, die als Herkunftsnachweis taugen.«


    Florence nickte. »Lass uns doch noch einmal alles zusammenfassen, was wir jetzt über Julie Jasoline wissen.« Sie räusperte sich. »Also, Julie wurde in einem Ort namens Allaire geboren und zwar 1895. Wir kennen den Namen ihrer Mutter, ihres Vaters und ihrer Schwester, ihrer Zwillingsschwester. Wir wissen, dass sie bis etwa 1911 in der Südsee gelebt hat, auf den Marquesas. Jane war sich ziemlich sicher, dass Julie die Insel Ua Huka erwähnt hat und das passt ja auch zu dem, was wir von der Großmutter wissen, die wir dort getroffen haben. Ua Huka, das passt eigentlich nicht, das habe ich schon gleich gedacht, als die Großmutter uns ihre Geschichte erzählt hat. Europäer hat es dort kaum gegeben, die waren alle auf Nuku Hiva, Hiva Oa oder Fatu Hiva. Nur wenn zwei unabhängige Quellen Ua Huka erwähnen, dann muss wohl etwas dran sein. Die Großmutter hat dann ja auch noch bestätigt, dass Julie 1911 von Victor abgeholt wurde. Sie ist recht glaubwürdig, immerhin stimmt auch ihre Behauptung, dass Julie 1950 noch einmal auf Ua Huka gewesen ist. Dann wissen wir noch, dass Julie ihren Sohn Tom in der Zeit zwischen 1911 und 1912 zur Welt gebracht haben.«


    »Der Name Tom allein reicht nicht«, sagte Georg. »Tom Jasoline, wenn Julie nicht verheiratet war oder Tom Soundso, wenn er den Namen seines Vaters getragen hat.«


    Florence dachte nach. »Fabrice hat wohl auch deswegen nichts über Tom heraus bekommen, weil Julie ihn in Australien zur Welt gebracht hat. Tom ist oder war Brite.«


    »Das kann sein.«, sagte Georg. »Wir sind aber etwas vom Thema abgewichen, also weiter. Wir haben die Briefe aus den Jahren 1912 bis 1927, daher wissen wir recht genau, was Julie in dieser Zeit gemacht hat. Dann gibt es eine Lücke ab 1927. Von Jane und Alfred Dearst wissen wir aber, dass Julie spätestens ab 1941 in Sydney gelebt hat, vielleicht auch schon früher, weil ihr Vater bereits 1935 in Auckland gestorben ist und die Mutter zwischen 1935 und 1938 ganz sicher nach Frankreich zurückgekehrt sein muss. Julie kann also in dieser Zeit von Neuseeland nach Australien gezogen sein. Im Jahre 1950 verlässt sie Australien und geht nach Europa. Sie reist nach Liverpool. Aus dem Jahr 1952 stammt schließlich der Brief, den Julie an die Dearsts schickt, der Brief, in dem sie über ihre Reise nach Europa schreibt.« Georg zögerte kurz. »Mich wundert nur, dass sie nichts von ihrer Schwester berichtet. Warum fährt sie nicht sofort nach Paris und besucht ihre Schwester Thérèse?"


    »Das muss nicht unbedingt etwas heißen«, erwiderte Florence. »Sie brauchte den Dearsts ja schließlich nicht alles zu erzählen.«


    »Stimmt, so kann man das natürlich auch sehen.«


    Florence nickte. »Ich meine wir haben jetzt zwei neue Spuren. Zunächst sollten wir herausbekommen, was aus Tom geworden ist. Dann ist da noch Liverpool, du hast dir doch die Adresse notiert. Wenn du wieder in Europa bist, kannst du dort doch auch nach Spuren von Julie suchen.«


    »Und was ist mit Auckland?«, fragte Georg. »Vielleicht finden wir dort ja eine Spur von Julies Sohn, vielleicht ist Tom in Auckland geblieben, er war ja 1935 kein kleines Kind mehr?« Georg überlegte. »Könntest du bei den Dearsts anrufen und sie fragen, ob Julie jemals etwas von einem Sohn erzählt hat, vielleicht bekommen wir dann ja schon einen Anhaltspunkt, vielleicht sogar einen Namen, einen Nachnamen?«


    »Stimmt, dass ist eine gute Idee«, sagte Florence. »Es könnte ja sein, dass sie mit Jane Dearst darüber gesprochen hat. Vielleicht weiß Jane sogar mehr über Tom.«


    *


    Nach dem sie den Frühstückssaal verlassen hatten, teilten sie sich auf. Georg wollte die E-Mail-Adresse, die er auf Tahiti eingerichtet hatte, auf Nachrichten prüfen. Es konnte sein, dass sich sein Freund Sean Hamilton wieder gemeldet hatte. Außerdem wollte er ihm eine Nachricht senden, vielleicht konnte Sean etwas über Tom herausfinden. Dann wollte Georg auch noch Simon Bericht erstatten.


    Florence ging zur Rezeption. Der Portier gab ihr ein örtliches Telefonbuch. Sie suchte die Nummer der Dearsts heraus und ließ sich in einer der Telefonkabinen verbinden. Sie hatte schon die Tür der Kabine hinter sich geschlossen, als ihr einfiel, dass sie gar nichts zum Schreiben hatte. Sie ging noch einmal zum Portier und ließ sich einen Block und einen Kugelschreiber geben. Der Portier hatte die Nummer der Dearsts schon fast gewählt und unterbrach noch einmal. Erst als Florence wieder in die Telefonkabine zurückgegangen war, wählte er erneut. Die Dearsts waren zu Hause. Jane ging an den Apparat und wollte gleich wissen, ob Florence schon in den Briefen gelesen hatte. Florence begann ausführlich zu berichten.


    »Dann war da noch etwas, das in den Briefen stand«, erzählte sie, als sie fast schon geendet hatte. »Jane, eine Frage, hat Ihnen Madame Jasoline jemals von ihrem Sohn erzählt, von ihrem Sohn Tom?«


    Es wurde für kurze Zeit still in der Leitung. Florence wiederholte ihre Frage. »Wussten sie, dass Madame Jasoline einen Sohn hatte?«


    »Ich habe schon verstanden«, antwortete Jane mit abwesender Stimme. »Ich versuche mich nur zu erinnern, obwohl ich so etwas wichtiges bestimmt nicht vergessen hätte. Wenn ich so darüber nachdenke, ich wüsste nicht, dass Madame Jasoline jemals über irgendwelche Verwandten gesprochen hat und ich bin mir sicher, auch nicht über einen Sohn, ganz bestimmt nicht.«


    »Wie gesagt, der Sohn hieß Tom oder Thomas. Hat Madame Jasoline vielleicht noch Post bekommen, nachdem sie Sydney verlassen hat, und können sie sich an die Absender erinnern, war vielleicht jemand mit dem Vornamen Tom oder Thomas dabei?«


    »Es sind natürlich noch Briefe gekommen, sogar noch einige Monate nach ihrem Auszug, aber ich kann mich nicht an die Absender erinnern. Es war Behördenpost und vielleicht waren auch private Briefe dabei, aber an die Absender erinnere ich mich nicht mehr.«


    »Was ist aus der Post geworden, haben sie die Briefe noch?«, fragte Florence.


    »Natürlich nicht«, sagte Jane schnell. »Alfred hat immer alles zu unserem Postamt gebracht. Eine Nachsendeadresse hatten wir damals ja noch nicht. Madame Jasolines Brief aus Europa kam ja erst zwei Jahre später. Wir haben allerdings auch nicht mehr daran gedacht, die neue Anschrift weiterzugeben, als wir sie dann hatten. Die Post wurde sicherlich irgendwann vernichtet.« Jane seufzte. »Ach, es ist alles schon so lange her.«


    »Danke, Jane«, sagte Florence.


    Es wurde wieder für einige Sekunden still.


    »Wenn sie und ihr Freund herausgefunden haben, was aus Madame Jasoline geworden ist«, sagte Jane schließlich, »lassen sie es dann meinen Mann und mich wissen, bitte? Und ich möchte gerne, dass sie ihre Sachen behalten, ihre Briefe und das Album mit diesen Zeitungsartikeln. Vielleicht finden sie ja den Sohn oder seine Kinder oder Enkel und dann geben sie ihnen die Sachen. Bitte machen sie das, dann haben wir auch unsere Pflicht erfüllt, bitte.«


    »Selbstverständlich werden wir das machen«, versprach Florence. »Und wir werden Ihnen auch mitteilen, was geworden ist, ja.«


    *


    Georg sah Florence telefonieren. Er saß an einem der Internet-Computer des Hotels und loggte sich bei dem Provider ein, bei dem er seine E-Mail-Adresse eingerichtet hatte. Er musste mit seinem Passwort zwei imaginäre Sicherheitsschranken überbrücken und war dann in seinem Postfach. Er begann sofort einen kleinen Bericht an Simon zu schreiben. Er schrieb nur die Fakten über das Treffen mit Jane und Alfred Dearst und das Auffinden der alten Briefe. Er verschwieg auch nicht die wichtigste Neuigkeit, Julie Jasoline hatte einen Sohn. Er kündigte an, diesem neuen Hinweis unverzüglich nachzugehen. Beim Senden gab es eine kurze Verzögerung. Ein Fenster ploppte auf dem Monitor auf und kündigte den Eingang einer Mail an. Sean hatte endlich geschrieben. Georg öffnete die Mail und begann zu lesen.


     


    ...jetzt sind wir klüger. Ein Kollege von mir hat doch noch etwas über deine Julie Jasoline ausgegraben. Die schlechte Nachricht: Sie ist 1958 gestorben.


    Jasoline, Julie: geb. 17. März 1895 im Bezirk Redon, Frankreich, gest. 29. September 1958 in Gayton, Liverpool, England.


    ...das Ganze war für uns nur sehr schwer ausfindig zu machen. Wir sind auch nur über die Steuerunterlagen darauf gestoßen. Mrs. Jasoline hat von Ende 1951 bis zu ihrem Tod in Liverpool gearbeitet und dort auch Steuern bezahlt. Darum sollte ihr im Jahre 1959 eine kleine Steuerrückerstattung ausgezahlt werden. Über den Arbeitgeber wurde der Behörde das Ableben von Mrs. Jasoline mitgeteilt. Als Erbin für die Ansprüche wurde übrigens eine Thérèse Pallet in den Unterlagen geführt, wohnhaft in Paris, in der 88 Rue Mandar...


     


    Die Ereignisse schienen sich zu überschlagen, so kam es Georg zumindest vor. Er dachte sofort an den kleinen Stammbaum, den er für die Familie Jasoline angelegt hatte. Das fehlende Datum. Julie Jasolines Lebensdaten waren jetzt bekannt. Julie Jasoline, 17. März 1895 bis 29. September 1958. Ihre Schwester Thérèse hatte sie um fast zwanzig Jahre überlebt. Georg sah wieder zur Rezeption hinüber. Florence telefonierte noch immer, sie schien sich angeregt zu unterhalten. Selbst beim Telefonieren wirkte sie elegant, wie sie aufrecht in der Kabine stand und sich nirgends lässig anlehnte. Georg blickte wieder auf den Monitor, auf das Mailprogramm. Er war jetzt voller Hoffnung. Er musste seinem Freund Sean sofort eine neue Aufgabe stellen, er musste ihn jetzt auch auf Julies Sohn Tom ansetzen. Georg begann mit einer kurzen Begrüßung an Sean, dann blickte er wieder hinüber zur Rezeption. Florence verließ gerade die Telefonkabine. Sie sah Georg nicht gleich. Sie blieb stehen, als überlegte sie, was sie verabredet hatten, dann fiel es ihr ein und ihr Blick glitt durch die Lobby, wo sie ihn auch sofort sah. Georg hätte sich auch selbst bemerkbar machen können, aber er liebte es, sie zu beobachten. Florence kam auf ihn zu und setzte sich auf einen Stuhl neben ihn.


    »Jane Dearst kann sich nicht erinnern, dass Julie jemals einen Sohn erwähnt hat«, sagte sie leicht außer Atem.


    Georg lächelte sie nur an.


    »Was ist denn«, fragte sie.


    »Ich habe Antwort von Sean.«


    Georg öffnete die Mail und Florence rückte näher an ihn heran, um es selbst zu lesen. Sie nickte bei jeder Zeile, die sie überflog.


    »Julie ist dann also auch in Liverpool gestorben«, sagte Florence schließlich. »und zwar 1958. Jane und Alfred haben die Briefe erst 1963 gefunden, natürlich konnten sie sie nicht mehr erreichen. Thérèse hat Julie dann beerbt.« Sie überlegte. »Gerade eben habe ich Jane noch versprochen, mich wieder zu melden, wenn wir wissen, was aus Julie geworden ist. Ich könnte es ihr jetzt schon gleich sagen.«


    »Warte damit lieber noch«, meinte Georg.


    Florence nickte abwesend.


    »Ich werde Sean zurückschreiben und ihn fragen, ob er noch mehr herausfinden kann. Vielleicht leben ja auch Tom oder mögliche Enkel- oder Urenkelkinder noch in Liverpool.«


    »Stimmt, dass könnte natürlich sein«, antwortete Florence. »Vielleicht ist das ja auch der Grund, warum Julie nach Liverpool gegangen ist.«


    Georg nickte, er öffnete auf dem Computermonitor wieder die Mail, die er vorhin zu schreiben begonnen hatte. Er tippte einige Zeilen in das Formular.


    »Tom oder Thomas Jasoline oder gibt es noch eine französische Langform für den Vornamen?«


    »Nein, Thomas ist schon richtig, aber du bist immer noch fest davon überzeugt, dass sein Nachname Jasoline war. Vielleicht trug er aber auch den Nachnamen des Vaters, egal ob Julie nun verheiratet war oder nicht.«


    »Irgendetwas muss ich schreiben, einfach nur Tom oder Thomas, da braucht Sean gar nicht erst mit der Recherche zu beginnen«, erklärte Georg. »Wenn er eine Datenbankabfrage startet, dann kann er ja auch nach dem Mädchennamen der Mutter suchen. Ich habe ihn darauf hingewiesen, aber ich denke er wird auch selbst wissen.«


    Florence überlegte. »Mir fällt da etwas ein«, sagte sie.


    Sie erhob sich plötzlich und ging mit schnellen Schritten zur Rezeption zurück. Sie kramte in ihrer Handtasche und gab dem Portier dann einen Zettel. Sie ging schließlich wieder in eine der Telefonkabinen. Georg beobachtete, wie sie den Hörer abnahm. Das Gespräch dauerte länger, fast zehn Minuten. Florence schien zwischendurch zu warten oder sie hörte jemandem zu. Schließlich legte sie auf und verließ die Kabine wieder. Sie bedankte sich beim Portier und kam zu Georg zurück. Sie ließ sich in ihren Stuhl fallen und sah ihn an.


    »Ropaati«, sagte sie. »Der Bruder hieß Onoo Ropaati.«


    »Welcher Bruder?«, fragte Georg.


    »Die Großmutter auf Ua Huka, sie sprach doch von ihrem Bruder, Julie und er waren ein Paar, bevor Julie die Insel verließ.«


    »Klever«, sagte Georg. »Natürlich, dass wäre möglich. Er könnte Toms Vater gewesen sein. Auch vom Zeitpunkt her kann es hinkommen, der kleine Tom wurde 1911 oder 1912 geboren. Wen hast du angerufen?«


    »Das Krankenhaus«, antwortete Florence. »Der Bauer mit dem gebrochenen Bein liegt noch auf einer der Stationen. Ich habe mich durchstellen lassen und mit ihm gesprochen. Er hat mir den Mädchennamen seiner Mutter genannt, also den Nachnamen seines Onkels.«


    »Ach, da fällt mir ein, lebt der Onkel vielleicht noch, dann müssten wir jetzt nicht spekulieren?«


    Florence schüttelte den Kopf. »Danach habe ich auch gefragt. Er ist aber schon lange Tod, er war zehn Jahre älter als seine Schwester, außerdem hat es uns der Enkel schon erzählt, dass seine Großmutter noch von ihrem toten Bruder träumt, erinnerst du dich.«


    »Ja, das hat er.« Georg fasste sich ans Kinn. »Aber hast du den Bauern auch gefragt, ob Julie und sein Onkel vielleicht ein Kind hatten, das zufälligerweise Tom oder Thomas hieß?«


    »So etwas kann man nicht fragen«, sagte Florence. »Die Familie des Onkels lebt auch noch auf Ua Huka, wer weiß wie sie darüber denken würden und außerdem ist es ja nur eine Vermutung von uns.«


    Georg nickte. »Du hast sicherlich Recht. Wenn wir nicht weiterkommen, können wir sie ja immer noch fragen, diskret fragen, versteht sich.«


    Georg begann wieder in der Mail an seinen Freund Sean zu tippen. »Wie schreibt man Ropaati?«


    Florence buchstabierte es.


    »Ich sende Sean alle unsere Vermutungen und Fakten, mal sehen, ob er etwas herausbekommt.«


    Mit einem Mausklick verschickte Georg die Nachricht.


    »Ich habe Simon vorhin schon geschrieben und ihm von den Briefen berichtet«, sagte er nachdenklich, »aber da hatte ich Seans Mail noch nicht. Ich müsste Simon jetzt auch noch mitteilen, dass wir wissen, wann Julie gestorben ist. Über die neue Spur nach Liverpool habe ich ihm schon berichtet.«


    »Vergiss Auckland nicht«, sagte Florence. »Bevor du zurück nach Europa fliegst, sollten wir überlegen, ob sich in Auckland nicht auch eine Spur von Julie oder zumindest von Tom finden lässt. Noch sind wir quasi hier in der Gegend.«


    Georg überlegte. »Wir sollten auf Seans Antwort warten, bevor wir in Richtung Auckland etwas unternehmen, vielleicht ist Tom ja auch in Europa, in England, und vielleicht war es ja der Grund, warum sich Julie nach so vielen Jahrzehnten von diesem Teil der Welt verabschiedet hat. Vielleicht ist sie zu ihrer Familie nach England, nach Liverpool gereist, um ihren Lebensabend bei ihnen zu verbringen.«


    »Aber warum hat sie davon nichts in dem Brief an die Dearsts geschrieben?«, fragte Florence nachdenklich.


    »Sie hat ihren Sohn oder ihre Familie ja auch sonst nie gegenüber Jane und Alfred erwähnt«, meinte Georg und zuckte mit den Achseln.


    »Auf jeden Fall sind wir jetzt ein ganzes Stück weiter, denke ich. Was glaubst du, wann antwortet dein Freund Sean?«, fragte Florence.


    Georg sah auf seine Armbanduhr. »Oh, ich habe noch Marquesas-Zeit eingestellt. Mal rechnen, er wird die Mail frühestens heute Abend öffnen, ich habe ihm an seine Büroadresse geschrieben. Wie ich Sean kenne, wird er sich sofort an die Arbeit machen, trotzdem müssen wir wohl ein paar Tage warten.«


    Georg sah sich in der Lobby nach der großen Wanduhr um und stellte seine Armbanduhr auf die richtige Zeit ein.


    »Wenn es sich doch noch lohnen sollte nach Auckland zu reisen«, sagte Florence, »oder wenn Tom oder seine Familie doch noch in Australien oder in Neuseeland leben, dann sollten wir zunächst hier in Sydney bleiben, zumindest solange, bis dein Freund sich gemeldet hat.«


    »Da fällt mir ein«, sagte Georg, »wir könnten doch im Telefonbuch nachsehen, ob es jemanden in Sydney gibt, der den Namen Ropa...«


    »Ropaati«, half Florence ihm.


    »Ja, Ropaati, vielleicht finden wir ja sogar einen Tom Ropaati im Telefonbuch. Wir reden die ganze Zeit über ihn, aber daran haben wir noch gar nicht gedacht.«


    »Komm«, sagte Florence und erhob sich von ihrem Stuhl. »Das ist doch die leichteste Übung, ich weiß wo es die Telefonbücher hier gibt.«


    Georg folgte ihr zur Rezeption. Florence ließ sich die Telefonbücher geben. Es waren fünf, die die Regionen in und um Sydney abdeckten. Florence ging eines nach dem anderen durch. Sie fanden mehrere Namen, die ähnlich wie Ropaati geschrieben waren, Robbatti, Roparthi oder Robanti. Georg schüttelte mit dem Kopf, als Florence ihm die Namen vorlas.


    »Es macht keinen Sinn«, sagte er. »Wir müssten die Leute alle anrufen, um sie zu fragen, ob sie etwas mit unserer Julie zu tun haben, der Aufwand ist zu groß, es sind zu viele. Wir können daran denken, wenn Sean nichts herausfindet.«


    »Genau, Jasoline«, sagte Florence und blätterte in dem Telefonbuch, das sie gerade in der Hand hielt.


    Sie fand wieder einige ähnlich klingende Namen, aber keine exakte Übereinstimmung. Sie versuchte es noch in den anderen Telefonbüchern, aber auch hier ohne Erfolg. Sie gingen wieder zu dem Computer in der Lobby und setzten sich.


    »Ich werde Simon gleich eine zweite Mail schreiben, und ihm auch die ganz neuen Informationen mitteilen«, sagte Georg und rief ein neues Mailformular auf.


    »Es ist jetzt Dienstag«, überlegte Florence, während Georg die Mail schrieb. »Ich würde bis Sonntag mit dir hier in Sydney bleiben und auf die Antwort von deinem Freund Sean warten. Wenn sich bis dahin nichts ergibt, fliege ich zurück nach Tahiti, vielleicht kann ich dann schon Montag wieder auf Nuku Hiva sein.«


    Georg sah sie traurig an, als wenn er über ihren Plan enttäuscht sei.


    »Wenn sich allerdings hier in Australien oder in Auckland etwas ergeben sollte«, sagte sie noch bevor Georg antworten konnte, »dann bleibe ich natürlich länger, um mit dir weiter zu suchen.«


    Georg lächelte. »Einverstanden, Sonntag und was machen wir bis dahin hier in Sydney?«


    Florence sah auf die Uhr. »Es ist jetzt schon fast elf«, überlegte sie. »Wir sind doch eigentlich in Sachen Kunst unterwegs. Mir fallen zwei Museen ein, die wir heute noch schaffen könnten.«


    »Also einen kulturellen Tag, meinst du.«


    Florence nickte. »Ja genau, wie wäre es, wenn wir zunächst in die Art Gallery gehen und anschließend noch in das Australien Museum. Beides liegt in der Innenstadt und ist zu Fuß von hier aus gut zu erreichen, dann können wir auch gleich ein kleines Siteseeing machen.«


    »Deine Museen kenne ich zwar nicht, aber gut, meinetwegen«, sagte Georg lachend. »Dann darf ich aber entscheiden, was wir morgen machen.«


    *


    Der Besuch der Museen war doch anstrengender als sie gedacht hatten. In der Art Gallery of New South Wales hielten sie es immerhin fast drei Stunden aus. Es gab hier neben asiatischen Ausstellungsobjekten vor allem australische Kunst zu sehen. Georg war besonders von der Aborigines Art beeindruckt, von der Kunst der australischen Ureinwohner.


    Es war schon fast drei Uhr am Nachmittag, als sie die Gallery verließen und in der Nähe, in einem chinesischen Restaurant eine Kleinigkeit aßen. Georg fragte sich, was jetzt noch das Australien Museum bieten konnte, doch Florence erklärte ihm, dass es dort weniger um Kunst ginge. Sie hätten zwar zu Fuß gehen können, nahmen sich aber wegen der knappen Zeit doch ein Taxi. Im Museum erlebte Georg dann die Naturgeschichte Australiens und vor allem die Geschichte der Ureinwohner des Kontinents. Leider hatten sie nur etwas mehr als eine Stunde, bis das Museum um 17:00 Uhr schloss. Sie absolvierten die Abteilungen mit den prähistorischen Dinosaurierskeletten und den einheimischen Vögeln und Insekten daher im Eiltempo. Das Australien Museum lag genau gegenüber dem Sydney Hyde Park. Sie nutzen die Gelegenheit und gingen dort noch eine Zeitlang spazieren. Georg stellte fest, dass sich die Innenstadt von Sydney generell sehr gut zu Fuß erkunden ließ. Vom Hyde Park aus erreichten sie das Queen Victoria Building an der Ecke Market Street, das mit seinen vielen Boutiquen geradezu zum Bummeln einlud. Irgendwann verließen sie den großen Komplex wieder und nahmen sich ein Taxi zurück zu ihrem Hotel. Sie machten sich auf ihren Zimmern frisch und trafen sich dann noch zum Abendessen im Hotelrestaurant.


    Am nächsten Morgen saßen sie wieder gemeinsam beim Frühstück und Florence fragte, was Georg sich in Sydney noch gerne ansehen wollte. Heute durfte er den Tagesablauf bestimmen und er hatte sich vorbereitet, wie Florence feststellte.


    »Ich möchte zunächst zum Sydney Opera House«, sagte Georg spontan.


    »Eine gute Wahl«, bestätigte Florence. »Und dann?«


    »Das werde ich unterwegs entscheiden«, erwiderte er und lächelte sie an.


    Sie genossen noch in Ruhe das Frühstück und nahmen sich später ein Taxi zum Hafen. Georg war beeindruckt von der Größe der Sydney Opera. Sie sahen sich alles an, machten sogar eine Führung mit. Später aßen sie auch im Opera House zu Mittag, in einem der Restaurants. Ihre nächste Station war der AMP-Tower, wie der Sydney Tower offiziell hieß. Sie nahmen ein Taxi zum Central Business District und stiegen in einer Seitenstraße aus. Wer auf den Turm wollte, musste eine etwa fünfzehnminütige Sicherheitsunterweisung über sich ergehen lassen, aber es lohnte sich. Mit einem der Aufzüge fuhren sie auf die Aussichtsplattform. Es war beeindruckend. In Richtung Osten erstreckte sich der Pazifik und im Norden der Naturhafen von Sydney. Selbst ins Landesinnere mit den Blue Mountains im Westen, ließ sich an diesem sonnigen Tag herrlich weit sehen. Florence und Georg wanderten im Inneren der Aussichtsplattform einmal ganz um den Turm herum. Mit Blick auf die Botany Bay blieben sie stehen.


    »Wir hätten gleich gestern als erstes hier herauf kommen sollen«, sagte Georg. »Von hier oben kann man sich besser aussuchen, was man unbedingt noch alles in Sydney sehen muss.« Er sah Florence an und lächelte.


    Sie nickte. »Eigentlich bin ich ja nicht schwindelfrei.«


    Georg drückte sie besorgt an sich. »Oh, das wusste ich nicht, fühlst du dich nicht gut, wollen wir wieder nach unten.«


    Sie schüttelte lachend den Kopf und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Alles nicht so schlimm, ich finde es auch toll hier oben.«


    Georg behielt Florence an sich gedrückt und sie blieben noch einige Zeit so stehen.


    »Wusstest du, dass James Cook als erster Europäer überhaupt in der Botany Bay gelandet ist?«


    Georg nickte betont. »Ja, dass wusste ich. Ich habe es im Hotel in einem Touristenführer gelesen.«


    Florence sah ihn an. »Dann weißt du wohl auch, wohin wir als nächstes fahren sollten, wenn noch Zeit ist.«


    Georg ließ sie los und sah auf seine Armbanduhr. »Gut, es ist jetzt halb drei, wenn wir wieder ein Taxi in Richtung Opera House nehmen, dann können wir noch die Royal Botanic Gardens besuchen und uns etwas Ruhe in der Natur verschaffen, außerdem ist es dann auch nicht mehr weit bis zu unserem Hotel.«


    »Hast du das auch in deinem Touristenführer gelesen?«


    »Ja, natürlich, oder ist das verboten?«


    Florence schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht, gut gemacht, Georg.« Sie küsste ihn wieder auf die Wange, nahm seine Hand und zog ihn in Richtung der Fahrstühle.


    Diesmal war es nicht so einfach, ein Taxi zu bekommen. Als sie sich gerade nach einem Taxistand erkundigen wollten, kam aber ein freier Wagen vorbei und sie stiegen ein. Die Royal Botanic Gardens waren natürlich zu groß, als dass sie noch viel unternehmen konnten. Sie besuchten wenigstens kurz das Tropenhaus, blieben aber nicht lange. Sie suchten sich eine Parkbank und studierten noch einmal das, was sie verpassen würden. Es gab einen Steingarten mit einheimischen Pflanzen, einen Rosen- und Skulpturengarten und auch einen historischen Garten der Pioniere. Florence lehnte sich an Georg, während er ihr aus dem Führer vorlas, den er im Tropenhaus gekauft hatte. Als ein Eisverkäufer auf einem Fahrrad vorbeikam, besorgte Georg ihnen Vanilleeis mit Schokoladensoße. Mit der Eiswaffel in der Hand spazierten sie noch ein wenig im Park. Es ging schließlich schon auf sechs Uhr zu, bis sie wieder zu einem der Ausgänge gelangten. Georg meinte zwar, sie könnten das Hotel zu Fuß erreichen, Florence bestand aber auf ein Taxi.


    Das Abendessen nahmen sie wieder im Hotelrestaurant ein. Nach dem Essen gingen sie vom Restaurant direkt in die Lobby. Georg steuerte auf die Computer zu, die im hinteren Bereich der Lobby standen. Er hatte bereits am Abend zuvor seinen Maileingang gecheckt, aber es hatte sich nur Simon gemeldet, um sich für den letzten Bericht zu bedanken. Florence begleitete Georg zu einem freien Platz. Er loggte sich ein und sie warteten einige Sekunden, bis das Mailprogramm den Nachrichteneingang überprüft hatte. Es erschien wieder ein Meldefenster auf dem Monitor. Georg wählte die Rubrik Posteingang. Diesmal wurde eine Mail von Sean angezeigt. Florence hatte noch gestanden. Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich, als Georg die Mail öffnete. Sie gingen beide mit dem Kopf dicht vor den Monitor und lasen fast Wange an Wange, was Sean aus dem fernen London zu berichten hatte.


     


    ...du gibst mir wirklich harte Nüsse zu knacken, aber auch diesmal war ich erfolgreich. Einen Tom Jasoline habe ich in meinen Archiven nicht gefunden, aber der Nachname Ropaati hat zu einem Treffer geführt.


    Ropaati, Tom Onoo: geb. 7. Mai 1912 in Brisbane, gest. 22. Mai 1943 auf Neuguinea.


    Es gibt keine Angaben über den Vater oder die Mutter, warum auch immer. Er war Lehrer in Brisbane und ging bereits 1940 zu den australischen Streitkräften und wurde der Siebten Division zugeteilt. Er hat im australischen Puckapunyal an einem Offizierslehrgang teilgenommen. Er war kurz in Ägypten, dann bis Ende 1940 in England, um seine Offiziersausbildung fortzusetzen. 1941 hat er schließlich in Ägypten gegen die Italiener gekämpft und wurde dort auch zum Second Lieutenant befördert. Er wurde dann aber Mitte 1942 mit seiner Einheit zurück nach Australien gebracht. Er hat am Pazifikkrieg gegen Japan teilgenommen. Bei Kampfhandlungen auf Papua-Neuguinea ist er dann im Mai 1943 gefallen. Er gehörte übrigens zu den tausendzweihundert gefallenen Soldaten, die eingeäschert wurden und deren Urnen Ende der vierziger Jahre wieder nach Australien überführt wurden. Es war so eine Art Versöhnungs- oder Gedenkgeste, so etwas lernt man in England in der Schule, wenn es um den großen Krieg geht, an dem fast der gesamte damalige Commonwealth teilgenommen hat. Wird dir wahrscheinlich nichts sagen, egal, also weiter. Der höchste Dienstgrad von diesem Ropaati war Lieutenant einer Aufklärungseinheit. Er war unverheiratet. Während des Krieges hatte er keinen offiziellen Wohnsitz mehr in Australien, er hat zumindest keine Angaben dazu gemacht. Dafür gab es aber eine Kontaktadresse in Sydney, es ist 46 Hillburne Avenue, Sydney, Australien. 

Übrigens, die Urne von diesem Tom wurde an diese Adresse in Sydney geliefert, an deine Mrs. Jasoline, die Dame, die später in Liverpool verstorben ist...


     


    Tom Onoo Ropaati, jetzt wussten sie Bescheid, doch leider führten die Informationen von Sean wieder in eine Sackgasse. Das vermutlich einzige Kind, der einzige Sohn von Julie Jasoline war im Krieg gefallen, unverheiratet und wohl auch kinderlos. Es gab also weiterhin keine Nachkommen. Die Familie hatte aufgehört zu existieren.


    »Du hast wenigstens richtig gelegen.« Georg sah Florence an. »Die alte Frau auf Ua Huka, ihr Bruder war tatsächlich Toms Vater.«


    »Julie war erst siebzehn, als Tom geboren wurde«, sagte Florence.


    »So etwas gibt es heute auch noch, ledige Mütter«, meinte Georg.


    »Wenn ich an die Briefe denke, dann wird mir jetzt einiges klarer«, sagte Florence. »Sie hat ihren Sohn alleine großgezogen. Und er ist sogar Lehrer geworden, ein anständiger Beruf und er hatte demnach auch eine höhere Bildung. Sie muss dafür gesorgt haben, sie hat wahrscheinlich alles für ihn getan und dann dieser Krieg.« Florence zeigte auf den Monitor. »Kannst du mir die Mail schicken?«


    Georg nahm die Computermaus und klickte auf die Funktion Weiterleiten. Ein neues Mailfenster öffnete sich, an das die Nachricht von Sean automatisch angehängt wurde. Georg hatte Florence E-Mail-Adresse im Kopf. Er tippte sie in das dafür bestimmte Feld.


    »Ich werde es Simon auch gleich schicken«, sagte er, während er die Adresse eingab.


    Er ließ die Betreffzeile unverändert, da sich die Mail von alleine erklärte. Mit dem Mauszeiger ging er auf die Schaltfläche Senden. Nach dem die imaginäre Sanduhr den Versendevorgang angezeigt hatte, sprang das Programm wieder in die Mailliste.


    »Und jetzt?«, fragte Florence.


    »Also in Auckland werden wir niemanden mehr finden«, antwortete Georg, »der Sohn ist tot und hat keine Familie hinterlassen. Wir könnten natürlich in diesem Hatfields Beach nach Freunden und Nachbarn suchen, die Julie und Victor gekannt haben, aber wenn Julie spätestens 1941 nach Sydney gegangen ist, dann wird es nach fast sechzig Jahren schwer sein, noch jemanden zu finden.«


    »Wo wir ja auch keine Namen haben«, bestätigte Florence.


    Georg nickte. »Auckland können wir uns sparen und dann bleibt nur noch Liverpool, dort wo Julie gestorben ist. Es sind aber vierzig Jahre her seit ihrem Tod, was sollte dann noch in Liverpool zu finden sein?«


    Florence überlegte. »Thérèse hat doch den Nachlass ihrer Schwester Julie entgegengenommen. Wenn es noch weitere Briefe gab, das heißt Briefe wie die, die wir gefunden haben, dann muss sie sie eigentlich auch mit nach Paris genommen haben, in die Rue Mandar.«


    Georg schüttelte den Kopf. »Da war zwar ein Brief, aber den hatte Thérèse von irgendeiner Freundin bekommen. Nein, eigentlich habe ich gar keine Spur von Julie in der Rue Mandar gefunden.«


    »Der Kreis hat sich wieder geschlossen«, meinte Florence.


    »Stimmt. Ich habe in Paris angefangen, bin auf das Sanatorium bei Allaire gestoßen und bin Julie Jasoline über die Marquesas bis nach Sydney gefolgt. Ihre Spur endet dann zwar in Liverpool, aber da ihre Schwester sie beerbt hat, komme ich wieder in Paris, in der Rue Mandar an.« Er seufzte. »Ach, wir hätten uns übrigens schon vor zwei Tagen denken können, dass Tom vor seiner Mutter verstorben ist. Warum hätte sonst Thérèse und nicht Tom seine Mutter beerbt.«


    »Wir wären schon noch darauf gekommen, wenn sich dein Freund Sean nicht so schnell gemeldet hätte. Ich denke, wir können jetzt unsere Heimreise antreten.«


    *


    Am Donnerstag ging ihr Flug von Sydney nach Tahiti. Es war eine Direktverbindung. Sie überflogen erneut die Datumsgrenze, jetzt kamen sie aber aus der anderen Richtung. Sie landeten daher wieder am Mittwochabend auf dem Flughafen Faaa. Florence hätte bereits am nächsten Morgen auf die Marquesas weiterfliegen können, sie entschied sich aber, noch zu bleiben. Georg hatte nicht vor Sonntag einen Flug nach Los Angeles bekommen. Florence hatte ohnehin geplant erst am Montag wieder auf Nuku Hiva zu sein. In den verbleibenden Tagen bestand sie darauf, ihm die Insel zu zeigen. Georg wollte sich eigentlich bei Fabrice noch persönlich bedanken, doch als Florence im Rathaus anrief, um einen Termin zu vereinbaren, bekam sie die Auskunft, dass Fabrice nach Bora Bora gereist war. Am Nachmittag nahmen sie sich daher gleich einen Mietwagen und fuhren an der Küste entlang. Sie hielten sich lange im Gauguin-Museum in Papeari Village auf. Im Museum kaufte sich Florence zwei Bücher, die beide von Gauguin selbst geschrieben waren. Von dem einen, von Noa, Noa, hatte Georg bereits gehört. Es wurde häufig in den Biographien erwähnt. Das andere Buch war eine Art Eigen-Biographie mit dem Titel »Avant et apres«, »Vorher und Nachher«. Es waren Lebenserinnerungen, in denen Gauguin seine Zeit als Matrose, die Begegnungen mit Vincent van Gogh und Ereignisse auf Tahiti und den Marquesas beschrieb. Viele Passagen ähnelten tatsächlich einem Tagebuch. Gauguin hatte den Text in seinem letzten Lebensjahr von 1902 bis 1903 verfasst. Noch kurz vor seinem Tod hatte er das Manuskript an einen Freund geschickt, aber es wurde erst Jahre später veröffentlicht. Das Buch umfasste gut zweihundert Seiten, wenn es überhaupt ein Buch war, denn Gauguin schrieb in den ersten Kapiteln immer wieder den Satz: »Dies ist kein Buch.«


    Als sie vom Museum aus dann noch Richtung Tahiti Iti fuhren, begann Florence bereits zu lesen. Ab und zu las sie Georg eine Passage vor, so auch die Stelle, an der Gauguin nachts das Haus in Arles verlässt und van Gogh ihm mit einem Rasiermesser in der Hand folgt. Als die beiden aufeinander treffen, blicken sie sich sekundenlang an. Van Gogh wendet sich daraufhin ab und kehrt zurück in sein Haus. In dieser Nacht schneidet er sich dann ein Stück seines Ohres ab, die wohl berühmteste Begebenheit, die vom Leben Vincent van Goghs bekannt ist.


    »Es ist doch faszinierend, dass die Geschichte von einem Augenzeugen berichtet wird«, meinte Florence.


    Georg nickte. Sie fuhren gerade an Vairao vorbei. »Wollen wir hier anhalten?«, fragte er.


    Florence blickte auf und schüttelte dann den Kopf. »Lass uns noch ein Stück fahren, bis wir nach Teahupoo kommen. Dort machen wir Rast und gehen ans Meer.«


    Sie las weiter. Es waren noch gut zehn Kilometer. Bei Teahupoo stiegen sie aus. Florence erzählte von den Surfern, die sich seit einigen Jahren hier trafen. Auf dem Wasser, in den doch recht hohen Wellen, sahen sie einige Menschen schwimmen oder auf ihren Brettern stehen. Nach etwa einer Stunde fuhren sie weiter. Florence wollte, quer über die Insel nach Tautira, um dann an der Nordküste zurück nach Papeete zu gelangen. Die Tour vorbei am Mount Rooniu hätte aber mindestens drei Stunden gedauert. Georg schlug daher vor, auf dem gleichen Weg wie sie gekommen waren auch wieder zurück zu fahren. Es war bereits später Nachmittag und sie brauchten auch für diese Strecke noch fast zwei Stunden, zurück in die Hauptstadt Tahitis.


    Am Freitag waren weder Florence noch Georg besonders unternehmungslustig. Sie waren in den vergangenen Tagen ohnehin viel herumgereist, hinzu kam noch die Zeitverschiebung, die sie zweimal durchlaufen hatten. In Mahina, im Norden Tahitis, gab es eine geschützte Badebucht innerhalb des Korallengürtels. Während die Touristenströme sich mehr im Süden aufhielten, war es hier eher ruhig. Es gab einen wunderschönen Café-Pavillon, der bis auf dreißig Meter an das Meer heranreichte. Es war Florence Vorschlag. Sie nahmen sich zwei Liegestühle auf der Loggia des Cafés und ruhten sich aus. Florence las weiter in ihrem Buch, in »Vorher und Nachher«, den Lebenserinnerungen von Paul Gauguin, während Georg zunächst die Zeitungen studierte, die er sich an einem kleinen Kiosk gekauft hatte. Ihn interessierten vor allem Nachrichten aus Europa. Er hatte das Gefühl, dass die Verbindung dorthin langsam abriss, zumindest was die Nachrichten betraf. Er konnte aber für sich nicht einschätzen, ob es ihn überhaupt störte. Später holte er den Melville-Roman Typee wieder hervor, den er auf Nuku Hiva nicht mehr zu Ende gelesen hatte. Sie waren bereits einmal zusammen ins Meer gegangen. Sie waren in der Bucht bis zu einer kleinen Boje geschwommen und wieder zurück zum Strand, ohne anzuhalten. Es waren hin und zurück gut fünfhundert Meter. Sie waren etwas erschöpft und Georg wickelte Florence in eines der großen Handtücher ein, die sie sich geliehen hatten. Er umarmte sie kurz.


    »Schwimmen kannst du wenigstens, wie ein Fisch«, sagte er lächelnd.


    »Wie eine Nixe«, erwiderte Florence. »Meine männlichen Begleiter behaupten immer, ich kann schwimmen wie eine Nixe.«


    Georg sah sie überrascht an. Dann lächelte er. »Männliche Begleiter, das lasse ich nicht mehr zu. Wenn man die Chance hat, einer Nixe zu begegnen, dann muss man sie für sich behalten.«


    »Aber nicht jetzt, jetzt muss ich mich erst umziehen.«


    Florence wandte sich keck ab und strebte mit ihrem Handtuch in Richtung der Umkleidekabinen, die am Rand des Strandes standen. Sie griff sich im Vorbeilaufen noch ihre Tasche, in der sie ihre trockenen Sachen hatte. Georg sah ihr nach. Geistesabwesend nahm er sein Handtuch und rieb sich trocken.


    Er schwamm später noch einmal hinaus, diesmal ließ Florence ihn aber alleine gehen. Sie war mittlerweile zu sehr in das Buch vertieft, dass sie schon fast zu Ende gelesen hatte. Georg schwamm wieder bis zu der Boje. Auf dem Rückweg, gut fünfzig Meter vom Strand, ließ er sich im Wasser treiben. Er blickte Richtung Uferpromenade und zu dem Strandabschnitt mit dem Café. Er sah Florence an ihrem Platz und er konnte sogar den Gipfel des Mount Orohena hinter den Bäumen eines vorgelagerten Bergrückens erkennen. Er blieb nicht lange, vielleicht zehn oder fünfzehn Minuten. Er konnte erkennen, wie Florence ihr Buch auf ein Tischchen neben ihren Sonnenstuhl gelegt hatte und sich zurücklehnte.


    Georg paddelte noch eine Weile und schwamm dann zurück. Als er sich sein Handtuch griff, machte Florence gerade die Augen auf.


    »Hast du es durch?« Georg tippte auf das Buch, das neben ihr lag.


    Florence richtete sich auf, stützte sich auf ihre Ellenbogen und sah ihn blinzelnd an. »Ja ich habe es durch, ich hätte es schon viel früher einmal lesen sollen, schließlich war Gauguin ja mein Nachbar.«


    »Und hat er Julie oder Thérèse oder ihre Eltern erwähnt?«


    »Das wäre natürlich toll«, sagte Florence. Sie schüttelte den Kopf. »Er hat doch sehr wenig über seine französischen Landsleute geschrieben, die ihm hier auf den Inseln begegnet sein müssen.«


    »Und was ist mit diesem Noa Noa, könnte da etwas drin stehen?«, fragte Georg während er sich in seinen Liegestuhl setzte.


    »Das glaube ich nicht. Gauguin hat Noa Noa auf seiner ersten Südseereise geschrieben, das war noch vor 1895, also noch bevor die Jasolines nach Tahiti oder auf die Marquesas gekommen sind.«


    »Ich werde mir die Bücher kaufen, wenn ich wieder in Deutschland bin«, sagte Georg.


    Florence sah ihn an. »Ich kann sie dir auch leihen, wenn du versprichst, sie mir wiederzubringen.«


    »Das Versprechen löse ich gerne ein«, sagte Georg. Er wollte noch mehr sagen, aber Florence erhob sich plötzlich von ihrem Liegestuhl.


    »Und jetzt habe ich Durst«, sagte sie fröhlich. »Willst du auch etwas? Oder pass auf ich werde uns etwas von der Bar holen, lass dich überraschen.« Florence griff sich ihre Handtasche und ging zum Ausschank des Strandcafés. Georg blickte ihr nach, ohne noch etwas zu sagen.


    An diesem Nachmittag ging Florence noch zweimal mit Georg im Meer baden. Erst gegen sechs verließen sie die Bucht bei Mahina und fuhren im Jeep zurück zum Hotel. Georg nahm ihre gemeinsame Tasche von der Pritsche des Jeeps und griff sich auch die Zeitungen, der er noch nicht alle gelesen hatte. Während sie das Hotel durch einen Nebeneingang betraten, fiel sein Blick auf einen Artikel, in dem es um eine abgebrannte Scheune ging.


    »Ich habe noch gar nicht richtig in dieses Album mit den Zeitungsausschnitten geschaut.«


    Florence drehte sich zu ihm um. »Du meinst diesen dicken Wälzer, den Jane und Alfred uns zusammen mit den Briefen gegeben haben?«


    Georg nickte. »Ich habe ihn mitgeschleppt.«


    »Wir hätten das Buch bei den Dearsts lassen sollen. Ich habe nachgesehen, der erste Artikel stammt aus dem Jahre 1912, also nicht Gauguins Zeit, und dann geht es chronologisch weiter bis in die Dreißigerjahre. Außerdem geht aus Julies Briefen hervor, dass Victor erst in Australien angefangen hat, als Journalist oder Reporter zu arbeiten.«


    »Hast du die Artikel gelesen?«


    »Als wir noch bei Jane und Alfred waren, habe ich den ersten überflogen. Es ging um die Müllabfuhr in Brisbane. Der Artikel ist in der Iris d'Australie erschienen. Es ist eine französischsprachige Zeitung, von der ich allerdings noch nie etwas gehört habe. Dann habe ich nur noch kurz geblättert, Victor hat auch auf Englisch geschrieben.«


    »Ich habe überhaupt noch gar nicht rein gesehen«, sagte Georg nachdenklich. Er schaute auf die Uhr. »Was hast du jetzt vor?«, fragte er.


    Florence lächelte. »Ich werde mich jetzt auf meinem Zimmer duschen, die Haare waschen und mich für das Abendessen herausputzen.« Sie fuhr mit der Hand durch ihr Haar und klopfte sich dann etwas Straßenstaub vom Ärmel ihrer Bluse. »Du hast neunzig Minuten Zeit, dich in dem Album umzusehen.«


    »Ich dachte, wir könnten das zusammen machen«, sagte Georg schmollend.


    Florence schüttelte den Kopf. »Ich habe schon die Briefe gelesen und das »Vorher und Nachher« und »Noa Noa« und, und, und.« Sie drehte sich um und ging weiter Richtung Treppe.


    *


    Georg brauchte zehn Minuten bis er geduscht war. Er holte das Album mit den eingeklebten Zeitungsartikeln aus seiner Reisetasche und legte es auf den kleinen Tisch. Er zog sich einen Stuhl heran und schlug das Album. In dem ersten Artikel ging es tatsächlich um die Müllabfuhr in Brisbane. Der kurze Bericht war am Samstag, den 15. Juni 1912 in der Iris d'Australie erschienen. Georg erhob sich noch einmal von seinem Stuhl und holte vom Nachttisch Block und Kugelschreiber. Er notierte sich den Namen der Zeitung. Dann blätterte er in dem Album zur nächsten Seite. Die Artikel waren nicht einfach so aus den Zeitungen getrennt, sie wurden sorgfältig ausgeschnitten und in die Seiten des Albums eingepasst. Georg las sich die Schlagzeilen und Überschriften durch. Victor Jasoline war ein Lokalreporter, obwohl das nicht ganz stimmte. So schrieb er über lokale Ereignisse aus Sydney, die in einer Brisbaner Zeitung veröffentlicht wurden, oder er meldete sich aus Perth, um der Ostküste von den dortigen Gouverneurswahlen zu berichten. Es gab sogar eine Artikelserie vom August bis Oktober 1917, in der Victor über einen Industriestreik schrieb, der sich auf mehrere australische Bundesstaaten ausgedehnt hatte. Es wurden Stahlwerke, Schuh- und Kleiderfabriken und auch die Eisenbahn bestreikt. Ab 1920 wurden Victors Artikel häufiger auch in neuseeländischen Zeitungen veröffentlicht, in Auckland oder auch Neuseeland. Dennoch reiste Victor für seine Reportagen weiterhin auf dem australischen Kontinent herum. So führte er in Perth ein Interview mit einer Politikerin, die 1921 ins Parlament des Bundesstaates West Australien gewählt wurde. Es gab aber auch andere Themen, die Victor dem Publikum in Australien näherbrachte. So schrieb er im Jahre 1925 eine ganze Artikelserie über die früheren Forschungsreisen eines gewissen Percy Harrison Fawcett, während dieser im südamerikanischen Dschungel vermisst wurde.


    Georg blätterte weiter in dem Album. Er saß jetzt schon eine dreiviertel Stunde über dem Buch gebeugt. Er richtete sich kurz auf und massierte sich den Nacken. Er nahm das Album vom Tisch und legt es sich auf die Knie, um beim Lesen etwas bequemer zu sitzen. Nach 1925 hatte Victor Jasoline weniger veröffentlicht, als in den Jahren zuvor. Georg zählte es durch 1924 waren es noch dreiunddreißig Artikel, 1925 einundzwanzig und 1926 nur noch siebzehn. Für den Dezember 1926 gab es nur einen Leserbrief. Georg las die Schlagzeile des Artikels, der Victor Jasoline veranlasst hatte, diesen Leserbrief zu schreiben: »Monet in Giverny, Frankreich gestorben - Begründer des Impressionismus tot.«


    *


    Es klopfte. Florence schaltete den Fön aus und horchte noch einmal. Es klopfte erneut. Sie zog sich ihren Bademantel über, ging zur Tür und öffnete einen Spalt. Georg hatte das Album im Arm und schien ganz unruhig zu sein. Florence ließ ihn herein und er lief gleich durchs Zimmer und setzte sich auf einen Stuhl. Er zog einen zweiten heran und legte das Album vor sich auf den Tisch. Dann erst sah er Florence an.


    »Komm setzt dich. Ich habe etwas gefunden, ich habe tatsächlich etwas gefunden.«


    Florence schloss erst jetzt die Tür. Sie ging zu Georg, zögerte kurz und setzte sich dann auf den freien Stuhl. Georg klopfte mit der flachen Hand auf das Ledereinband des Albums.


    »Wir hätten es nicht so achtlos behandeln dürfen«, sagte er immer noch ganz aufgeregt. Er hatte sich ein Lesezeichen in das Album gelegt und fuhr mit den Fingern zwischen die Seiten, um das Buch aufzuschlagen.


    »Lies dir das hier einmal durch.«


    Florence rückte näher an den Tisch und beugte sich über das Album.


    »Lies es laut vor«, forderte er sie auf.


    Sie blickte noch einmal zu Georg und begann zu lesen.


     


    ...ich bin selbst Franzose und Zeitgenosse Claude Monets, obwohl ich ihm nie selbst begegnet bin...


    ...Claude Monet mag in Giverny glücklich und zu Wohlstand gelangt sein, mit seiner Kunst, aber ich kannte auch einen, diesmal sogar persönlich, einen Mann namens Eugène Henri Paul Gauguin, dem Anerkennung nur unzureichend und Auskommen in keinster Weise zu Teil geworden sind...


     


    »Sie haben sich gekannt.« Georgs Stimme überschlug sich beinahe. Florence nickte und las sich den Text ein zweites Mal durch. »Es kommt noch besser«, sagte Georg, als Florence ihn wieder anblickte. Er blätterte die Seite um und tippte mit dem Finger auf den Artikel der nach dem Leserbrief eingeklebt worden war. Florence beugte sich wieder über das Buch, um zu lesen.


     


    ...meine Pflicht war es, in den Kolonien Frankreichs, in den Überseegebieten Tahiti und auf den Inseln der Marquesas-Gruppe, in den Weiten des Pazifiks, Dienst zu tun. Einen jener Maler, die in Frankreich, in Europa, in ihrer Kunst neue Wege gegangen waren, zog es aus anderen Gründen dorthin. Ich bin dem Maler und Künstler Eugène Henri Paul Gauguin begegnet, von dem viele heute behaupten, dass er im Paradies gelebt und geschaffen hat. Ich weiß, dass es anders war...


    ...einen Gauguin kannte ich nicht. Ich hatte die Namen Degas, Monet oder Cézanne gehört. Als junger Mann habe ich mich sehr dafür interessiert, was die Kunst in Paris machte. Paris war immerhin das Zentrum. Ich besuchte Ausstellungen, traute mich aber nicht in die Künstlerviertel zu gehen. Ich habe natürlich Künstler kennengelernt. Sie waren wie Handwerker, gut, ja sogar sehr gut, aber nicht genial. So ließ sich die Großmutter eines Freundes in Öl malen. Ich erinnere mich noch an den ruhigen Herrn, der ein ausgezeichnetes Ergebnis ablieferte, aber er war in meinen Augen nur ein Handwerker und ist heute wohl vergessen, nicht so die anderen...


    ...er hieß Gauguin, Eugène Henri Paul Gauguin. Er ließ sich Paul rufen, heute wohl bekannt, damals mehr ein Heruntergekommener, ein Ärgernis für die Behörden in den Überseegebieten...


    ...kennengelernt habe ich diesen Monsieur Gauguin erst auf den Marquesas, auf Hiva Oa, um genau zu sein. Ich hörte aber, dass er bereits auf Tahiti in Ungnade gefallen war...


    ...Gauguins Kunst habe ich zu seinen Lebzeiten nie bewusst wahrgenommen. Wir waren viele Monate auf der Insel Hiva Oa, haben dort gelebt. Ich habe damals angefangen zu fotografieren. Leider habe ich nie ein Foto von Monsieur Gauguin gemacht. Ich sah keinen Anlass und er hatte auch keine Lust...


     


    »Hier kommt es wohl«, sagte Florence aufgeregt.


     


    ...einige Tage später zeigte mir meine Frau Bilder, Monsieur Gauguin hatte meine Töchter gezeichnet. Es waren Skizzen, würde ich sagen, doch das Wesen der Mädchen hatte er gut getroffen. Er hat es in unserem Auftrag fertig gemalt, zu einem richtigen Bild. Wir haben ihm Geld dafür bezahlt und meine Frau hat bestimmt noch etwas dazu gegeben, sie kannte ihn besser als ich. Ein Jahr später hatte er nichts mehr von dem Geld, als er es gebrauchen konnte, weil er es mit den Behörden zu tun bekam und eine Strafe zahlen musste...


     


    Georg nahm den Bleistift, der auf dem Tisch lag und markierte die Stelle in dem Artikel ganz vorsichtig, dann lasen sie es sich noch einmal durch.


    »Das ist doch ein Beweis«, sagte Florence euphorisch. »Victor Jasoline bestätigt damit, dass es ein Bild aus der Hand Gauguins gegeben hat und dass dieses Bild eines seiner Töchter zeigt, dass es Julie zeigt. Wir haben den historischen Beleg. Es gab Victor Jasoline, es gab seine Tochter Julie. Sie haben auf den Inseln gelebt, auf Tahiti und auf den Marquesas, zur gleichen Zeit, zu der auch Gauguin dort war. Das können wir alles beweisen.«


    »Las uns weiter lesen«, sagte Georg. »Vielleicht schreibt der alte Jasoline ja noch, was aus der Skizze geworden ist. Vielleicht wird ja auch noch das Ölgemälde erwähnt.«


    »Ich verstehe es so, es war erst eine Skizze, vielleicht auch mehrere, und dann hat Gauguin daraus ein fertiges Bild gemacht, so schreibt es Victor Jasoline doch. Mit dem Bild kann also auch ein Ölgemälde gemeint sein.«


    Georg zuckte mit den Schultern. Sie lasen weiter. Der Artikel enthielt noch ein Foto von Paul Gauguin und eines von Claude Monet. Ein weiteres Foto ganz am Ende, zeigte eine Karte von Tahiti. Victor Jasoline schrieb über sein Kunstverständnis, über die Bedeutung des Impressionismus und über verarmte Künstler, die nach ihrem Tod ein Vermögen mit ihrer Kunst hätten machen können.


    »Die entscheidende Passage steht hier.« Georg tippte mit dem Finger auf die Textstelle, in der von der Skizze die Rede war.


    »Welchen Stellenwert hatte Gauguin in den Zwanzigerjahren?«, fragte Florence. »War er damals schon berühmt oder bekannt?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Georg. »Die Museen auf Tahiti und Hiva Oa gibt es erst seit den Sechzigerjahren. Das ist zum Beispiel auch der Grund, warum es in ganz Polynesien bis auf die Gouache-Bilder keine Originalgemälde mehr von Gauguin gibt. Das was ausgestellt wird, sind zumeist nur Reproduktionen oder ganz andere Kunstobjekte, wie Möbel, die Gauguin gebaut oder Holzlöffel, die er geschnitzt hat.«


    Florence sah ihn amüsiert an. »Du redest schon wie ein Kunstsachverständiger«, bemerkte sie. Sie küsste ihn auf die Wange.


    »Ich fühle mich mittlerweile auch so«, sagte er lachend.


    Florence dachte nach. »Wichtig ist nur, dass wir jetzt eine Zeitzeugenaussage haben. Du sagtest doch, dass so etwas der beste Herkunftsnachweis sei.«


    »Simon hat das gesagt. Er muss jetzt entscheiden, ob wir wirklich schon am Ziel sind. Wie auch immer, zunächst sollten wir diesen neuen Beweis einmal sichern. Dazu reichen diese eingeklebten Zeitungsschnipsel natürlich nicht aus.«


    Florence besah sich die Seiten in dem Album noch einmal. Der Artikel war so ausgeschnitten, dass der Name der Zeitung fehlte. Es gab aber eine handschriftliche Notiz. Der Artikel stammte demnach aus der Sonntagsausgabe des Auckland Chronicle. Als Datum war der 23. Januar 1927 angegeben.


    »Wir müssen herausfinden, ob es wirklich der Auckland Cronicle war und wir müssen uns einen Nachdruck oder eine beglaubigte Kopie der Originalzeitung beschaffen. Wir sollten in Auckland, bei der Zeitung anrufen und uns erkundigen, welche Möglichkeiten es gibt, so etwas zu bekommen.«


    Florence erhob sich von ihrem Stuhl. »Ich werde mich jetzt fertig machen und anziehen und du gehst in die Lobby und suchst im Internet nach der Adresse des Auckland Cronicle.«


    Sie nahm das Album vom Tisch und drückte es Georg in die Arme. Dann schob sie ihn Richtung Tür. Bevor er das Zimmer verließ drehte er sich aber noch einmal um und küsste sie schnell auf den Mund.


    *


    Während Georg die Treppe zur Hotellobby herunter ging, suchte er in seinen Taschen nach Kleingeld. Auch in seinem Portemonnaie fanden sich keine Münzen. Er ging daher direkt zur Rezeption. Der Portier gab ihm auf einen Fünfhundert-Franc-Schein heraus. Dann suchte sich Georg einen freien Computerplatz. Er überlegte kurz, in welchen Hotels und auf welchen Kontinenten er sich in den letzten Wochen überall ins Internet eingeloggt hatte, es waren einige. Er warf zwei Hundert-Franc-Münzen in den Schlitz des Automaten und die Uhr sprang sofort auf zwanzig Minuten. Der Bildschirmschoner verschwand augenblicklich und die hoteleigene Suchmaschine erschien. Georg rief das MetaGer-Programm auf, das er für seine Internetrecherchen wie immer bevorzugte. Er wurde sofort mit der Homepage verbunden. Er überlegte. In München hatte er schon einmal über das Internet nach Victor Jasoline gesucht, damals ohne Erfolg. Jetzt hatte er den Namen einer Zeitung, er brauchte nur die Adresse dieser Zeitung. Er tippte den Namen »Auckland Chronicle« und das Wort »Zeitung« in das Suchfenster ein. Die Suche dauerte einige Sekunden. Die Anzeige der Treffer wurde wieder von einem Zitat begleitet: »Nichts macht den Menschen argwöhnischer, als wenig zu wissen (Francis Bacon).«


    Der erste Treffer in der Liste war schon vielversprechend und lautete: »Neuseeland, zweiundachtzig Zeitungen und andere Nachrichtenquellen«. Georg klickte mit der Maus auf den Eintrag. Eine weitere Liste erschien. Es wurden verschiedene Zeitungen angezeigt, der Lakesider aus Wanaka, die Allied Press aus Dunedin, und zahlreiche andere Zeitschriften und Nachrichtenmagazine aus Orten wie Howick, Christchurch, Possonby oder Ashburton. Die häufigsten Einträge gab es jedoch für Wellington und Auckland. Ein guter Anfang. Georg kehrte aber noch einmal zurück auf die Trefferliste. Er hatte weiter unten die offizielle Homepage der Stadtverwaltung Auckland gesehen. Mit einem Doppelklick der Maus öffnete er diese Seite. Unter der Rubrik Presse fand er an die zwanzig Zeitungen, Zeitschriften und Magazine, die unter der Bezeichnung Top firmierten. Der Auckland Cronicle war allerdings nicht darunter. Georg verließ die Trefferliste und ging zurück auf die MetaGer-Startseite. Er tippte wieder den Namen »Auckland Chronicle« ein, ließ aber das Wort »Zeitung« fort. Er las sich das Zitat durch, das augenblicklich erschien: »Rat erbitten: Sich den eingeschlagenen Weg von einem anderen bestätigen lassen (Ambrose Bierce)«.


    Er musste lächeln. Dann fiel sein Blick auf die Trefferliste. Ganz oben stand der Eintrag des New Zealand Herold. Die Treffer darunter gehörten auch zum Herold. Die Liste hatte nur fünf Einträge. Georg stutzte. Er wollte schon wieder auf die Startseite wechseln, dann klickte er doch auf den obersten Eintrag des Herolds. Eine bunte Seite erschien, mit Werbebannern und einem Börsenticker in der Kopfzeile. Die aktuellen Neuigkeiten des Tages waren flankiert von einem Menü auf der linken Seite und weiteren Werbebannern rechts. Die Webadresse mit der Abkürzung »NZHerold.co.nz« thronte ganz oben auf der Seite. Unmittelbar darunter befand sich das traditionelle Logo der Zeitung, in den typisch geschwungenen und verspielten Buchstaben, so wie es auf den richtigen, papierenen Ausgaben, aufgedruckt sein musste. Aus dem Zeitungslogo ging auch hervor, dass der Herold seit 1885 existierte. Georg dachte nach. Die Webseite, die er geöffnet hatte, musste irgendetwas mit dem Auckland Chronicle zu tun haben. Das Menü auf der linken Bildschirmseite ließ sich nach unten scrollen und es erschienen weitere Menürubriken: »Latest News«, »Lifestyle & Leisure« und »Reader Service«. Unter der letzten Rubrik gab es den Punkt »Archive«. Es erschien ein Abfragefeld, in das er intuitiv den Namen »Auckland Chronicle« eintrug. Die Suche ergab jedoch keine Treffer. Weiter unten im Reader Service gab es noch den Punkt »Online Archiv«. Georg wählte den Link aus und es baute sich eine völlig neue Website auf. Er befand sich nicht länger auf dem New Zealand Herold, sondern auf der Homepage des Auckland Chronicle. Georg erfuhr, dass die Veröffentlichung des Chronicles in den fünfziger Jahren eingestellt worden war. Die Homepage bestand aus dieser Information und dem Hinweis, dass der New Zealand Herold der juristische Nachfolger des Auckland Chronicle sei. Es gab dann noch eine Kontaktadresse und eine Telefonnummer. Georg schaute auf den Minutenzähler und warf noch einmal zwei Hundert-Franc-Münzen in den Schlitz des Automaten. Dann holte er sich von der Rezeption ein Stückpapier und einen Kugelschreiber. Als er sich gerade die Telefonnummer notierte, kam Florence die Treppe zur Lobby herunter. Sie hatte sich ein blaues Kleid angezogen und war schon in der Garderobe fürs Abendessen.


    »Und, bist du fündig geworden?«, fragte sie, während sie ihre Hände auf Georgs Schultern legte und sich über ihn beugte.


    Georg streichelte ihre rechte Hand und zeigte dabei auf den Computermonitor. »Den Auckland Chronicle gibt es nicht mehr. Er wurde wohl vom New Zealand Herold aufgekauft und in den Fünfzigern eingestellt. Aber der Chronicle ist nicht so einfach verschwunden, der Herold hat ihm noch eine Webseite gewidmet. Wir müssen jetzt nur herausfinden, ob man uns dort weiterhelfen kann. Ich habe eine Telefonnummer und eine Adresse. Wollen wir es mit der Telefonnummer zuerst versuchen. Wir könnten Glück haben und erreichen in Auckland noch jemanden.«


    Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern erhob sich von seinem Platz und ging zusammen mit Florence zur Rezeption. Georg gab dem Portier den Zettel mit der Telefonnummer und ging direkt in eine der Kabinen. Florence wartete draußen. Das Gespräch war kurz. Georg nickte ihr zu, während er mit jemandem sprach. Dann verließ er die Kabine wieder und berichtete.


    »Es kostet zweihundert neuseeländische Dollar, dafür gibt es aber die ganze Sache auch in Deluxe. Es wird jeweils eine Kopie der Zeitungsseite angefertigt, auf der der Artikel seiner Zeit abgedruckt wurde. Dazu gibt es eine Urkunde mit dem Titelblatt der Ausgabe. Wir können Ihnen den Auftrag mailen und mit Kreditkarte bezahlen. Die Kopien werden dann verschickt. Sie liefern sogar nach Europa.«


    »Moment«, sagte Florence, »und sie haben den Artikel tatsächlich noch?«


    »Sie haben die Zeitung noch in ihrem Archiv«, erklärte Georg, »die Sonntagsausgabe des Auckland Chronicle vom 23. Januar 1927. Das hat man mir wenigstens bestätigt. Es gibt jetzt natürlich das Risiko, dass sich Julie versehen hat, und dass der Artikel ihres Vaters an einem anderen Tag erschienen ist.«


    »Oder auch in einer anderen Zeitung«, warf Florence ein. Sie überlegte kurz. »Na gut, so wird es schon nicht sein. Vielleicht ist das Datum falsch, aber doch bestimmt nicht die Zeitung. Wir können in den Auftrag an den New Zealand Herold doch noch erwähnen, dass wir uns mit dem Datum nicht ganz sicher sind. Für die zweihundert Dollar kann man doch erwarten, dass sie ein wenig nach dem Artikel suchen.«


    »Gut, dann muss ich mit Simon noch klären, ob wir wirklich am Ziel sind«, sagte Georg. »Wie spät ist es jetzt in Europa?«


    »Minus zwölf Stunden«, sagte Florence spontan. Sie sah auf ihre Armband Uhr. »Colette und Simon stehen jetzt gerade auf, schätze ich.«


    »Gut, dann haben wir ja das Richtige fürs Frühstück«, sagte Georg lächelnd.


    Sie gingen an den Computer zurück und Georg schrieb zwei Mails. Er bestellte zunächst beim New Zealand Herold die Kopien des Artikels. Er schrieb auch über ihre Unsicherheit, was das Datum betraf und bot an, den doppelten Preis zu bezahlen, falls man den Artikel in anderen Ausgaben des Auckland Chronicle suchen müsste. Die Auftragsbestätigung erhielt er noch während er die Mail an Simon schrieb. Er berichtete Simon kurz über ihre Entdeckung. Es war etwas kompliziert, eine Kopie von dem Zeitungsartikel aus dem Album zu machen und diese Kopie an die Mail anzuhängen, aber mit Hilfe des Portiers gelang ihnen auch das.


    »Jetzt atmen wir erst einmal durch und gehen gemütlich zum Abendessen. Anschließend nehmen wir noch einen Drink, vielleicht im Café Jacques.« Georg gab Florence einen Kuss. »Ja und dann rufe ich in drei, vier Stunden mal in München an.«


    *


    Sie hatten sich beim Essen Zeit gelassen. Sie waren schließlich doch im Hotel geblieben und hatten in der Bar noch einen Drink genommen. Auf Tahiti war es inzwischen kurz nach 23:00 Uhr und in München somit später Vormittag. An der Rezeption meldeten sie das Ferngespräch nach Deutschland an. Georg stand in der Telefonkabine hatte aber die Tür offen gelassen, so dass Florence mithören konnte. Der Apparat klingelte, nachdem der Portier das Gespräch in die Kabine gestellt hatte. Georg griff nach dem Hörer. Er musste auf das Freizeichen warten, dann klingelte es genau zweimal auf der anderen Seite der Leitung. Simon nahm ab.


    »Hallo, hier ist Georg. Wie sieht es aus, hast du unsere Mail bekommen?«


    »Ja, heute morgen«, antwortete Simon. »Ich sitze gerade mit Herrn Kühler zusammen. Wir haben uns alles angesehen. Gute Arbeit, Gratulation.«


    »Danke!« Georg nickte Florence zu. »Wie sieht es aus, ist es das, was wir brauchen?«, fragte er ins Telefon.


    »Ja, perfekt, ich habe sogar schon mit Herrn Brahm telefoniert. Ich weiß gar nicht, kennst du den Kunstsachverständigen, der unseren Gauguin begutachtet hat?«


    »Nein, ich glaube nicht«, antwortete Georg.


     »Ist auch egal«, fuhr Simon fort. »Also, Herr Brahm meinte zwar, dass es in Gutachterkreisen ungewöhnlich sei, mit solchen Beweisen die Herkunft eines Gemäldes zu belegen, aber es wäre seiner Ansicht nach in Ordnung. Er wollte sich die Texte aber noch einmal selbst ansehen. Wir haben ihm deine Mail geschickt.«


    »Ich habe bei der Zeitung auch noch beglaubigte Kopien des Artikels bestellt«, erklärte Georg. »Sie werden mir nach München gesendet, aber ich weiß nicht genau, wann sie in Deutschland eintreffen. Es kommt alles per Post.«


    »Gut, wir werden sehen«, sagte Simon, er zögerte. »Du hast mir doch noch von Sydney aus geschrieben, dass du die Recherche in der Südsee abbrechen wolltest, wie bist du denn jetzt so plötzlich zu diesem Ergebnis gekommen?«


    Georg räusperte sich. »Ich habe den Schlüssel zu allem tagelang mit mir herumgeschleppt.« Er blickte zu Florence und lächelte ihr zu.


    Dann erzählte er Simon von dem Album, in dem Julie Jasoline die Zeitungsartikel gesammelt hatte, die ihr Vater als Journalist in Australien und Neuseeland veröffentlicht hatte. Simon hörte schweigend zu.


    »Naja, war eben doch eine gute Idee von mir, dich mit dem Fall zu beauftragen«, sagte Simon schließlich, nach dem Georg geendet hatte. »Ich würde sagen, dein Job ist erst einmal erledigt, Klasse, du kannst wieder zurück nach Hause kommen.«


    Georg sagte nichts zu diesem letzten Vorschlag von Simon. Sie verabschiedeten sich und er hängte den Hörer in die Gabel ein. Er trat aus der Kabine und schloss die Tür hinter sich.


    »Simon meint, dass es gut aussieht.« Georg überlegte. »Willst du noch einen Spaziergang machen, dann erzähle ich dir genau, was er gesagt hat?«


    Florence nickte. Sie bedankten sich beim Portier und verließen das Hotel. Zum Hafen war es zu weit, aber es gab einen Strand in der Nähe, den sie nach wenigen Minuten erreichten.


    »Dieser Kunstsachverständige aus München hat die Beweise also anerkannt?«, fragte Florence schließlich.


    »So habe ich Simon verstanden.«


    »Und wie wird es mit dem Gauguin-Gemälde jetzt weitergehen? Wenn ich richtig verstanden habe, dann kann es doch jetzt versteigert werden.«


    »Ich weiß nicht genau, wie das geht«, sagte Georg. Er sah Florence an und legte ihr die Hand auf den Arm. »Nimm dir doch die Zeit und besuche mich in Deutschland, wenn das Bild vorgestellt und versteigert wird, wo du doch an seiner Entdeckung beteiligt warst.«


    »Ist das eine Einladung?«, fragte sie mit sanfter Stimme. »Möchtest du mich nach München lotsen, mich dann entführen?«


    Georg setzte einen entrüsteten Blick auf. »Nein, Madame Uzar«, antwortete er mit ernster Stimme, »auch wenn ich es wollte, nein, ich kann nicht, ich kann die Perle des Pazifiks nicht rauben.« Er senkte absichtlich seinen Kopf und sah sie mit einem mitleidigen Blick an.


    »Das darfst du nicht sagen, Perle des Pazifiks.« Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn. Dann nahm sie seine Hand und blickte hinaus aufs Meer. Ein leichter Wind war aufgekommen und wehte sanft in ihren Haaren. Sie zogen sich die Schuhe aus und gingen schweigend durch den schwarzen Sand bis ans Wasser.


    »Der Gauguin würde auch sehr gut hierher passen, also nicht hierher, sondern auf die Marquesas, am besten nach Hiva Oa«, sagte Florence.


    »Warum eigentlich, gefällt dir das Bild so gut?«


    »Es geht mir um etwas anderes. Es gibt hier nirgends ein Gemälde von Paul Gauguin, ein Original Ölgemälde, und ich finde, wo er es doch auf den Marquesas gemalt hat und er liegt dort schließlich auch begraben.«


    »Wenn es danach ginge«, sagte Georg, »dann würden keine Bilder mehr in den Museen hängen, sondern nur noch dort wo der Künstler seine Werke gemalt hat. Die Bilder wären überall auf der Welt verteilt.«


    Florence lachte. »Du willst mich auf den Arm nehmen.« Sie stieß ihn an und er schüttelte heftig mit dem Kopf.


    »Ich meine ja nur«, fuhr sie fort, »dass die Marquesas es verdient hätten oder besser Gauguin hätte es verdient, dass eines seiner Bilder bei ihm ganz in der Nähe ist.«


    Georg sah sie an. »Wenn ich könnte, würde ich das Bild kaufen und es bei dir in der Apotheke ausstellen oder wo du sonst meinst, dass es hingehört.«


    *


    Am nächsten Tag bekam Georg noch eine E-Mail vom New Zealand Herold. Sie hatten den Artikel gefunden, im Kulturteil des Auckland Chronicle vom 23. Januar 1927, auf Seite 29. Es blieb bei den zweihundert Dollar für die beglaubigten Kopien, aber das Kunst- und Auktionshaus Blammer hätte für diese Dokumente auch das Zehnfache bezahlt. Damit war Georgs Arbeit in diesem Teil der Welt eigentlich erledigt, eigentlich war der gesamte Auftrag, den Simon ihm erteilt hatte, erledigt, aber eigentlich wollte Georg gar nicht fort, fort von hier, fort von Florence. Wenigsten hatten sie für Samstag noch eine gemeinsame Unternehmung geplant. Sie hatten eine Überfahrt nach Moorea gebucht. Es ging früh um sieben los und sollte mit der letzten Fähre am Abend wieder zurückgehen. Moorea war ein Traum, schon die Überfahrt hinterließ einen bleibenden Eindruck bei Georg. Er erlebte es das erste Mal, dass Delphine neben dem Bug des Schiffes herschwammen und sogar Luftsprünge vollführten. Selbst auf der Frachterfahrt zu den Marquesas hatte er ein solches Schauspiel nicht beobachtet. Er stand mit Florence an der Reling, am Bug des Schiffes und er hielt sie fest, als sie sich über das Geländer beugten. Neben Ihnen standen weitere Schaulustige und Georg musste dicht an Florence heranrücken. In den letzten Tagen hatte es immer wieder diese Nähe gegeben und Georg genoss es und er hatte nicht den Eindruck, als wenn es Florence unangenehm war, ganz im Gegenteil. Es kam jetzt häufiger vor, dass sie ihm bei verschiedenen Gelegenheiten flüchtige Küsse gab und immer sah sie ihn mit ihren wunderschönen grünen Augen an.


    Nach einer guten dreiviertel Stunde erreichten sie schließlich Moorea. Nach dem Verlassen des Schiffs, wollten sie erst den Bus nehmen, doch der Fahrer machte keine Anstalten loszufahren, weil er noch auf weitere Fahrgäste wartete. So nahmen sie kurzerhand ein Taxi, das sie nach Paopao an der Baie de Cook brachte. Florence hatte sich etwas Besonderes ausgedacht. Sie wollte mit Georg schnorcheln gehen. Moorea war für seine wunderschönen Korallenbänke bekannt. An den herrlich weißen Stränden gab es überall die Möglichkeit, sich eine Ausrüstung zu leihen. Georg hatte während seiner Militärzeit sogar das Tauchen mit Sauerstoffflasche gelernt, aber an ein derartiges Erlebnis konnte er sich dabei nicht erinnern. Er kannte Fernsehberichte vom Korallentauchen, die aber von dem was die Natur tatsächlich zu bieten hatte, weit entfernt waren. Zunächst einmal überraschte ihn das warme Meerwasser in der flachen Bucht, in der sie schnorchelten. Es waren mindestens dreißig Grad Celsius. Und dann diese Farbenpracht, nicht nur die Korallen selbst, sondern auch die Fische, die sich überall tummelten. Es war überall ein leuchten, blau, gelb, von rot über orangeviolett, von schwarz und weiß. Alles war vorhanden, gestreift oder einfarbig. Florence hatte ihn vorher gewarnt, es gab Muränen, kleine Wasserschlangen und auch giftige Steinfische, von denen sie Abstand hielten. Alles andere ließ sich aus der Nähe betrachten und sogar auch berühren, wenn es sich berühren ließ. Nach ihrer Exkursion ruhten sie sich eine Stunde am Strand aus. Sie gingen zum Mittag in eines der kleinen Restaurants, die nicht sehr voll waren. Für den Nachmittag wollte Florence ihm noch ein wenig die Insel zeigen. Ihr erstes Ziel war der Belvedere. Diesmal nahmen sie den Bus, der sie von Paopao hinauf durch die üppige Inselvegetation brachte. Sie kamen an Plantagen und alten polynesischen Tempeln vorbei. Sie fuhren ohne Stopp hinauf bis zum Aussichtspunkt. Das Wetter war klar und sonnig, so dass sie einen herrlichen Blick über die Baie de Cook und die Baie d´opunahu hatten. Georg schmiegte sich an Florence und genoss die Landschaft.


    »Du kennst doch die Meuterei auf der Bounty?«, fragte sie.


    Georg nickte. »Willst du meutern und mit mir nach Pitcairn-Island flüchten«, sagte er lachend. Er nahm ihre Hand, als wolle er damit tatsächlich das Zeichen zum Aufbruch geben.


    »Vielleicht«, sie sah ihn an und küsste ihn. Georg stellte sich vor sie und küsste sie auf den Mund. Es war mehr ein Hauch von einem Kuss. Sie sah ihn an, sagte aber nichts. Dann wandte sie sich ab und zeigte auf die linke Bucht, auf die Baie d´opunahu. »Dorthaben sie den Film gedreht, den Film mit Marlon Brando.«


    Georg zog sie erneut an sich heran, ganz eng und sie sahen gemeinsam hinaus über die Bucht aufs Meer.


    Der Bus brachte sie wieder zurück. Für eine Rundfahrt um die ganze Insel war es schon zu spät, obwohl die Küstenstraße um Moorea herum keine sechzig Kilometer lang war. Sie schlenderten dafür noch über den Touristenmarkt in Paopao. Später fuhren sie wieder mit dem Taxi zurück zum Fähranleger und nahmen das letzte Schiff nach Tahiti. Es dämmerte schon, als sie in den Hafen von Papeete einliefen.


    Georg machte noch den Wagen fertig. Er wollte ihn bereits am Abend abgeben und morgen mit dem Taxi zum Flughafen fahren. Florence ging schon auf ihr Zimmer, während Georg dem Portier die Wagenschlüssel und Papiere übergab. Er musste noch ein Formular ausfüllen und verlangte auch gleich die Rechnung für die vergangenen Tage. Anschließend ging er ebenfalls hinauf. Ihre Zimmer lagen diesmal nebeneinander. Er ging an ihrer Tür vorüber und blieb kurz stehen. Er wollte schon klopfen, meinte dann aber Geräusche von der Dusche zu hören. Er ging weiter und schloss sein Zimmer auf. Als erstes duschte er selbst. Es war herrlich, nach diesem sonnigen Tag. Als er fertig war suchte er sich frische Sachen aus seinem Seesack und zog sich wieder an. Erst setzte er sich auf die Bettkante und dann hatte er das Bedürfnis, sich auszustrecken. Er legte sich flach hin und starrte an die Decke. Wie lange kannte er Florence jetzt schon. Er musste immer an ihre erste Begegnung vor ein paar Wochen auf dem Parkplatz in München denken, als er sie zusammen mit Colette Halter getroffen hatte. Schon wenige Tage, dann waren es wieder mehr als fünfzehntausend Kilometer, die zwischen ihm und Florence lagen.


    Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als es an der Tür klopfte. Es war kein energisches Klopfen wie vom Zimmerservice, es war eher zaghaft. Er stand auf und ging zur Tür. Bevor er sie erreichte, klopfte es ein zweites Mal. Er riss die Zimmertür auf und sah noch, wie Florence kurz zusammenzuckte.


    »Entschuldige«, lachte er sie an. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich hatte mich auf mein Bett gelegt. Ich musste erst aufstehen.«


    »Darf ich hereinkommen?«, fragte sie.


    Georg trat bei Seite und geleitete sie mit einer Handbewegung in sein Zimmer. »Hast du schon Hunger, willst du mich zum Essen abholen?«, fragte er.


    Florence schüttelte den Kopf. »Nein, es ist etwas anderes«, sagte sie in einem eigenartigen Ton.


    Georg sah sie an, plötzlich lief etwas in ihm ab. Er sah sie nur an, sekundenlang, oder war es länger. Er hatte sie doch in den letzten Tagen immer so angesehen, doch jetzt, in diesem Moment war es anders. Es hatte sich genau in diesem Moment etwas geändert. Er musste an die letzten Tage denken, an ihre Vertrautheit, die von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde zunahm. Seine Gedanken liefen blitzschnell wie ein Film vor ihm ab. Er sah sich mit ihr auf dem Parkplatz in München und wie er das erste Mal in ihrem Büro stand, wie er mit ihr über die Wiese auf Ua Pou lief, auf dem Weg vom Krankenhaus zur Siedlung. Dann nahm er ihre Hand.


    »Was hast du denn anderes?«, fragte er zaghaft.


    »Nichts, ich habe nichts«, flüsterte sie.


    Ihre Finger drückten seine Hand. Es war ein sanfter Druck, als wenn sie etwas in ihm auslösen wollte, als wenn sie einen Schalter umlegen wollte. Es war aber nicht mehr notwendig, es war schon geschehen. Er konnte nicht anders, er drückte sie an sich. Ihre Hände lösten sich von seinen und sie umarmte ihn, drückte ihn fest an sich. Er wusste nicht wie lange sie so dastanden, es war auch egal, er fühlte sich unendlich wohl. Sie lösten die Umarmung sachte und sahen sich an. Dann schloss Florence die Augen und Georg küsste sie. Er roch ihre Haare und das Parfum hintern ihren Schläfen und er spürte ihren Körper, den sie eng an seinen drückte. Er spürte ihre Zunge, die Wärme ihrer Lippen. Nach dem Kuss, nachdem Florence ihren Kopf auf seine Schulter gelegt hatte drückte er sie weiterhin an sich. Er wollte nicht mehr los lassen und dann wollte er sie plötzlich ansehen, ihr Gesicht sehen, ihre Augen. Sie wurde verlegen und drückte sich wieder an ihn, ohne etwas zu sagen. Sie schwiegen und genossen einfach nur ihre Nähe. Georg wusste genau, dass er nichts sagen musste, sie mussten jetzt nicht sprechen. Wieder liefen Gedanken durch seinen Kopf. Er dachte an Nuku Hiva, an den Hubschrauberflug nach Ua Pou und Ua Huka. Er sah Florence auf dem Flughafen in Faaa, mitten in der Nacht, wie sie auf der Bank in dem Wartesaal eingeschlafen war und ihren Kopf an seine Schulter lehnte und er sah sich mit ihr in Sydney, hoch oben auf dem Tower und im Botanischen Garten, auf der Bank, auf der sie lange gesessen hatten. Er dachte daran, all diese Orte noch einmal mit ihr zu besuchen und dieses Gefühl, das er jetzt spürte, diese Leichtigkeit, dieses Glück mitzubringen und jeden gelebten Augenblick noch einmal zu erleben. Dann wusste er aber auch, dass die vergangenen Tage zu dem gehörten, was jetzt mit ihnen geschah, sie durften nicht noch einmal neu erlebt werden, sie hatten bereits ihren Platz in seinem und Florence Leben.


  8 Fälschung


    Georg stieg aus seinem Wagen und überquerte den Parkplatz. Er hatte den Umschlag dabei, in dem sich die Dokumente befanden. Die beglaubigten Kopien des Zeitungsartikels vom Auckland Cronicle waren noch während seiner Abwesenheit per Post eingegangen. Es war jetzt einen Monat her, dass Florence an seine Zimmertür geklopft hatte. Er war am nächsten Morgen nicht zurück nach München geflogen. Es war noch nicht die Zeit dafür, es war jetzt alles anders, ganz plötzlich, obwohl es sich schon einige Zeit vorher angekündigt hatte. Er liebte Florence und sie liebte ihn. Sie waren beide noch ein paar Tage auf Tahiti geblieben. Sie wollten zusammen sein, ohne sich von irgendetwas stören zu lassen, sie wollten reden, sich kennen lernen, anders als sie sich zuvor kennen gelernt hatten. Nach einer weiteren Woche auf Tahiti hatte Georg die Idee mit dem Hotel auf Moorea, Urlaub auf Moorea, Urlaub für Verliebte. Dann waren sie zurück nach Tahiti gefahren und hielten weiter aneinander fest, solange bis Georg endgültig fort musste. Florence hatte mehrmals mit ihrem Bruder telefoniert. Es war ihr egal, dass er sich in dieser Zeit alleine um das Geschäft kümmern musste. Florence sollte es in wenigen Monaten nicht anders ergehen, wenn der Plan ihres Bruders aufging und er die Apotheke auf Tahiti übernehmen konnte. Florence nahm sich ihre Auszeit. Georg wusste allerdings nicht, was sie über ihn erzählte, er wusste nicht, ob ihre frische Liebe noch allein ein Geheimnis zwischen Ihnen beiden war, es war ihm auch nicht wichtig. Es zählte die Zeit, die sie miteinander verbringen konnten. Sie wussten auch nicht, wann sie sich wiedersehen würden. Georg musste zurück nach München, aber er überlegte oft, ob er überhaupt etwas musste, außer mit Florence zusammen zu sein. Georg dachte jetzt an die letzten vier Wochen zurück. Es war gut, so wie er es gemacht hatte, wie sie es gemacht hatten. Es war wichtig für ihn und auch für Florence.


    Georg hatte sich schon gestern mit Simon getroffen und einen ersten Bericht abgegeben. Heute sollte die große Besprechung stattfinden, heute sollte die Versteigerung des Gauguins geplant werden. Das Besprechungszimmer war voll besetzt. Edmund Linz, Heinz Kühler und auch der Kunstsachverständige Claudius Brahm saßen bereits an dem großen runden Tisch, als Simon und Georg den Raum betraten. Zur Begrüßung standen alle wieder auf. Georg sah sich um. In einer Ecke des Besprechungszimmers war die Staffelei mit dem Gemälde aufgebaut. Er ging hin und betrachtete sich das Bild. Er dachte kurz an Florence. Sie hätte das Original so gerne selbst einmal gesehen.


    »Demnächst wirst du nicht mehr so dicht an das Bild herankommen, hoffe ich zumindest«, sagte Simon.


    Georg sah ihn an. »Wie meinst du das?«


    »Ich denke in einem Museum wirst du es nur noch hinter einer Absperrung betrachten können, oder du bekommst es gar nicht mehr zu sehen, wenn ein Privatsammler es kauft und es nicht ausstellt.«


    Edmund Linz stellte sich zu Ihnen. »Ich möchte mich bedanken, Herr Staffa, sie haben gute Arbeit geleistet.«


    Georg drehte sich zu ihm um. »Ich habe am Ende nur Glück gehabt, dass es doch noch so schnell ging, wo wir doch Anfangs überhaupt keine richtigen Anhaltspunkte hatten.«


    »Der Zufall hat hier wirklich eine große Rolle gespielt, keine Frage«, sagte Simon. »Es ging schon damit los, dass Madame Uzar die Fotografien von dem kleinen Mädchen gefunden hat.« Er zögerte kurz. »Aber letztendlich hat eiserne Recherche zu den wichtigsten Beweisen geführt. Also, meine Herren, lassen sie uns zum Thema kommen. Wir werden heute das weitere Vorgehen zur Versteigerung des Gauguins planen.«


    Simon wies auf den Besprechungstisch und sie setzten sich. Georg holte seine Unterlagen aus dem Umschlag, den er auf den Tisch gelegt hatte. Claudius Brahm saß neben ihm und beugte sich über den Zeitungsartikel.


    »Herr Brahm, bitte prüfen sie noch einmal die Unterlagen, die Herr Staffa mitgebracht hat«, fordert Simon ihn auf.


    Claudius Brahm nahm die beglaubigte Kopie des Zeitungsartikels und blätterte die Seiten durch. »Ich kenne den Inhalt ja bereits. Ich denke es ist reine Formsache. Ich habe den Entwurf meines Gutachtens dabei. Ich habe noch einmal alles zusammengefasst, die Materialergebnisse, die Expertise und die Schlüsse, die sich aus den Dokumenten ergeben, die Herr Staffa ausfindig gemacht hat. Ich kann es Ihnen gerne erklären, bevor sie es selbst lesen.«


    Simon nickte. »Es wird uns ein Vergnügen sein.« Er blickte sich in der Runde um. Heinz Kühler, Edmund Linz und Georg stimmten zu.


    »Gut, meine Herren, also dann ein kleiner Vortrag«, begann Claudius Brahm und lächelte. »Zunächst möchte ich auf das Thema Paul Gauguin einstimmen. Dies müssen sie mir zugestehen, ich bin schließlich auch Kunsthistoriker und nicht nur Gutachter.« Er blickte jeden einzelnen kurz an. »Wie bei so vielen verkannten Genies, hat auch Gauguin erst nach seinem Tod Anerkennung gefunden. Schon in seinem Todesjahr, 1903, gab es in der Galerie Vollard in Paris eine Gedächtnisausstellung, im sogenannten Herbstsalon. Im Jahre 1906 wurden dann in Paris über zweihundert seiner Werke gezeigt. Gauguin war zum Thema geworden. Plötzlich gefiel Gauguins Einstellung. Ein Bild darf nicht Abklatsch der Natur sein, sondern muss im Kopf des Künstlers entstehen. Dieser Ausspruch wurde zum Leitmotiv der gesamten Klassischen Moderne. Gauguin war plötzlich auch Vorbild. Ein Edvard Munch entwickelte Gauguins Holzschneidekunst weiter, ein Henri Matisse zelebriert den Rhythmus und die Farbigkeit in Gauguins Werken. Sogar der Jugendstiel, also eine eigenständige Kunstrichtung, übernimmt das Schmückende und das Ornamenthafte, das sich bei Gauguin findet. Nicht zuletzt wären auch die deutschen Expressionisten ohne einen Gauguin oder einen van Gogh nicht so weit gekommen. Aber was sagt der Kunsthandel. In meinen Recherchen habe ich noch einmal belegt, dass es in der Vergangenheit immer wieder Gedächtnisausstellungen gab, in denen das Werk Gauguins gewürdigt wurde.«


    »Wie sieht es mit dem Wert eines Gauguins aus«, fragte Edmund Linz unvermittelt. »Was kann so ein Bild einbringen.«


    Claudius Brahm sah Edmund Linz an. »Nun gut, es ist klar, dass sie so etwas mehr interessiert, als meine Huldigungen an den Meister.« Er lächelte. »Das Problem ist, dass ein Gauguin in letzter Zeit nicht auf dem Markt war. Wer einen Gauguin hat, der behält ihn auch.« Claudius Brahm stutzte. »Wenn er es sich leisten kann. Das Bild Maternité wurde vor nicht allzu langer Zeit verkauft, hiermit können wir uns natürlich nicht messen. Ich habe daher nur ein einziges repräsentatives Beispiel, es gibt das Bild Der Strand von Pouldu, La Plage du Pouldu, von 1889, das etwa drei Millionen Dollar eingebracht hat. Außer den aktuellen Verkäufen gibt es natürlich Schätzwerte von den Bildern der Museen und Privatsammler. Gauguin wird hier etwa mit zweidrittel des Wertes eines van Goghs beziffert, wir sprechen hier durchaus von mehreren zehn Millionen D-Mark, um die obere Bandbreite zu markieren.«


    Simon unterbrach ihn. »Ich denke wir kommen ohnehin gleich noch einmal auf dieses Thema, ich bitte sie daher, jetzt etwas zu unserem Bild zusagen. Ich hoffe, sie können sich noch gedulden, Herr Linz.« 


    Claudius Brahm nickte und sah kurz zu Edmund Linz hinüber. »Gut, einverstanden. Über Gauguins Stellenwert habe ich ja bereits informiert, nun zu dem Werk Julie des Bois aus dem Jahr 1902. Die Details der Materialergebnisse lasse ich fort, es ist alles authentisch, die Farben, die Leinwand, und es wurden auch keine Stoffe gefunden, die nicht auf ein Ölgemälde aus der Zeit der Jahrhundertwende gehören.« Er machte eine kurze Pause und holte Luft. »Die Art der Darstellung, der Malstil, die Pinselführung und auch das Motiv lassen auf Paul Gauguin schließen, französischer Expressionist und Begründer des Symbolismus und wofür er sonst noch steht. Dass er noch weitere Stilrichtungen aktiv oder indirekt beeinflusst hat, wurde ja bereits von mir erwähnt.« Claudius Bram blickte Simon an. »Das Entstehungsdatum des Bildes, laut Signatur, und das Umgebungsmotiv passen zur Vita Gauguins. Es wurde mit dem vollständigen Namen signiert, was nichts Ungewöhnliches ist. Gauguin hat sowohl mit P.G. oder mit P. Gauguin als auch mit Paul Gauguin signiert und ich glaube, es gibt auch Arbeiten, auf denen einfach nur Gauguin zu lesen ist. Unser Augenmerk sollte sich aber auf die Jahreszahl richten. Im neunzehnten Jahrhundert tragen die Werke Gauguins ausschließlich eine zweistellige Jahreszahl, also ’89 für 1889, wie zum Beispiel auf dem Bild Die schöne Angele. Ab 1900 hat Gauguin ausschließlich mit vierstelligen Jahreszahlen signiert. Es wäre also ein grober Fehler und der Hinweis auf eine Fälschung, wenn unser Gemälde mit ’02 und nicht mit 1902 datiert wäre.«


    Alle nickten und sahen zur Staffelei hinüber. Claudius Brahm wartete, bis er wieder die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer hatte, bevor er weiter sprach.


     »Soweit zu diesen grundlegenden Fakten. Auf dem Bild ist nichts dargestellt, was Gauguin unbekannt war. Also kommen wir jetzt zu dem, was uns das Bild selbst nicht sagen kann. Zunächst einmal die Ausstellungshistorie des Objekts. Es ist nicht bekannt, dass das Bild jemals in einer Ausstellung gezeigt wurde. Hierbei werte ich die Rechercheergebnisse von Herrn Kühler, die er aus London von Tate und aus dem Victoria and Albert Museum mitgebracht hat oder besser gesagt nicht mitgebracht hat, weil es kein Material gab. Es liegt nahe, dass sich das Gemälde ständig in einer Privatsammlung befunden hat, wie auch in den letzten Jahren, seit dem es Eigentum von Herrn Edmund Linz ist.«


    Edmund Linz richtete sich in seinem Stuhl unmerklich auf, als ihn Claudius Brahm direkt ansprach. Die anderen sahen zu ihm hinüber und Simon nickte zustimmend. Nach einer erneuten Pause, setzte Claudius Brahm seine Ausführungen fort.


    »Es liegen Beweise vor, dass es sich bei dem kleinen Mädchen, um eine Frau namens Julie Jasoline handelt. Als Kind hat sie mit ihren Eltern auf den Marquesas-Inseln in Französisch-Polynesien gelebt und zwar nachweislich zu der Zeit, als sich der Maler Paul Gauguin ebenfalls dort aufhielt. Die Begegnung zwischen Maler und Motiv wird des Weiteren durch eine Zeugenaussage bestätigt, in der sogar konkret davon gesprochen wird, dass Paul Gauguin ein Bild von gewisser Julie Jasoline angefertigt hat. In dem Text steht eigentlich nur, dass Gauguin ein Bild von der Tochter des Victor Jasoline gemalt hat, aber das spielt keine Rolle. Julie Jasoline hatte zwar noch eine Zwillingsschwester, namentlich als Thérèse Pallet, geborene Jasoline, bekannt, so dass auch sie als Motivgeberin in Betracht käme, aber das sind nur Details, die nicht ganz so relevant sind.« Claudius Brahm machte erneut eine Pause und sah in die Runde. »Alle Urkunden sind entweder schon beglaubigt oder wurden von mir in meiner Eigenschaft als Gutachter beglaubigt. Fertig.«


    Simon lächelte. »Wissen sie was toll ist«, sagte er unvermittelt. »Der Zeitungsartikel, den Herr Staffa für uns recherchiert hat, für den er bis nach Sydney gereist ist, an dem war mein Mitarbeiter, Herr Kühler, schon vor einigen Wochen dran, als er in London in den Historic Catalogues of the National Art Library gesucht hat. Victor Jasoline hat zwei Artikel zum Thema Impressionismus geschrieben, dass heißt, zunächst hat er im Dezember 1926 einen Leserbrief verfasst. Dann folgte ein paar Wochen später, im Januar 1927 noch ein richtiger Artikel, der, den sie jetzt vor sich liegen haben. Den Leserbrief hat Herr Kühler in der Datenbank gefunden. Er ist der Sache aber leider nicht weiter gefolgt, weil es keine Hinweise gab, dass das Dokument etwas mit unserem Gauguin zu tun hatte. Er hat aber wenigstens eine Kopie gespeichert. Erst in den letzten Tagen, als wir alles noch einmal durchgegangen sind, alle unsere Recherchen, auch die aus London, haben wir den Zusammenhang erkannt. Fazit, wir hätten schon vor Wochen unseren Herkunftsnachweis gehabt, wie gesagt hätten.«


    »Das ist ja gerade das interessante an der Arbeit«, kommentierte Claudius Brahm. »Wir sind oft schon dicht an einer Sache dran und dann verliert sich eine Spur wieder. Wichtig ist, dass schließlich Herr Staffa diesen zweiten Artikel entdeckt hat, das Endergebnis zählt.«


    Alle nickten zustimmend. Edmund Linz war mit seinen Gedanken aber woanders. Er hatte den Zeitungsartikel aus dem Jahr 1927 jetzt auch vor sich liegen. Er war an der Stelle, die Claudius Brahm vorhin zitiert hatte.


    »Hier steht etwas von Skizzen, sketch painting, aber es handelt sich doch um ein Ölgemälde?«


    Claudius Brahm räusperte sich. »Ein guter Einwand«, bestätigte er. »Aber Victor Jasoline schreibt auch, dass aus der oder den Skizzen ein richtiges Bild geworden ist. Der Begriff sketch ist nicht ausschlaggebend, wichtiger ist das Wort painting für Malerei. Es ist üblich die Wortfolge sketch painting für die Vorstufe eines Ölgemäldes zu verwenden, so findet es sich auch anderswo in der Literatur und so habe ich es auch interpretiert. Es ist ja auch die Rede davon, dass aus der Skizze erst ein Bild gemacht wurde, diesen Part in dem Dokument halte ich für wichtig, verstehen sie.«


    »Ich habe ja auch nur gefragt, weil ich sicher gehen will, dass hinterher niemand genau auf diesen Punkt stößt«, erklärte Edmund Linz. Er sah Claudius Brahm an und lächelte. Dann sah er zu Simon Halter. »Entschuldigen sie, aber wie sieht es eigentlich mit einer zweiten Expertenmeinung aus?«


    »Das muss der Käufer entscheiden«, antwortete Simon. »Der Käufer hat das Recht, eine zweite Expertise erstellen zu lassen und unsere Beweise zu prüfen.«


    Claudius Brahm nickte und Edmund Linz lehnte sich wieder in seinen Stuhl zurück.


    »Gibt es sonst noch Fragen an den Gutachter?«, sagte Simon, als wenn sie sich vor einem Schiedsgericht befanden. Er ließ einige Sekunden vergehen.


    »Also gut, wann können sie uns das Gutachten aushändigen, Herr Brahm?«


    »Morgen Mittag können sie es in meinem Büro abholen lassen.«


    Simon nickte. »Und nun zur wichtigsten Frage«, sagte er ruhig und sah kurz zu Edmund Linz hinüber. »Auf welche Summe empfehlen sie das Mindestgebot für die Versteigerung?«


    Claudius Brahm holte einen Zettel aus seinem Jackett und schob ihn zu Simon hinüber. Simon nahm das Papier und faltete es auseinander. Er sparte sich die Begründung für die Zahl, die dort geschrieben stand. Er sah erneut Edmund Linz an, der überrascht schien.


    »Was heißt Mindestgebot, warum wird das jetzt schon festgelegt«, fragte Edmund Linz, noch bevor Simon die Summe nennen konnte.


    »Es ist das Gebot, mit dem wir die Versteigerung beginnen werden. Das Gebot wird vor der Auktion veröffentlicht, so wissen die Bieter, woran sie sind, weiter ist es nichts.«


    »Aber sie beeinflussen die Leute doch damit. Ich möchte einfach nur den höchst möglichen Preis für mein Bild erzielen.«


    »Das werden sie ja auch«, beschwichtigte Simon. »Jetzt hören sie doch erst einmal, was Herr Brahm empfiehlt.«


    Edmund Linz wollte noch etwas sagen, nickte dann aber. Simon wartete kurz, bis er sich wieder dem Zettel in seiner Hand zuwandte.


    »Der Schätzwert für das Gauguin-Gemälde lautet sieben Millionen Deutsche Mark, wir erhöhen um zehn Prozent, so dass das Mindestgebot auf sieben Millionen siebenhunderttausend D-Mark stehen wird. Wie gesagt ist es das Mindestgebot, mit dem wir einsteigen.«


    Georg hatte mit dieser Summe gerechnet, eigentlich hatte er sogar mit noch mehr gerechnet, aber es war ja auch nur der Einstieg und es konnte im Verlaufe einer Versteigerung auch ein zweistelliger Millionenbetrag werden. Der Gesichtsausdruck von Edmund Linz erhellte sich, obwohl er versuchte es zu unterdrücken.


    »Sieben Millionen siebenhunderttausend«, wiederholte er die Summe. »Was bleibt da für mich?«


    »Eine einfache Rechnung«, antwortete Simon. »Von den knapp acht Millionen bleiben Ihnen fünfundsiebzig Prozent. Unsere Kosten werden sich wohl ungefähr auf fünfhunderttausend belaufen. Da sind die Gebühren und Kosten der Auktion und die des Gutachtens enthalten, die Versicherung und andere Kleinigkeiten und natürlich auch das Honorar von Herrn Staffa. Sie sehen Herr Linz, ich bin ganz offen. Sie können sich also leicht ausrechnen, was Ihnen bleibt. Ein gutes, sehr gutes Geschäft für sie, dass sie nur mit unserer Hilfe und unserem Engagement durchführen konnten.«


    Simons Worte klangen etwas übertrieben, doch Edmund Linz hörte einige Sekunden lang nicht richtig zu. Er rechnete bereits, fünfundsiebzig Prozent, das waren nicht ganz sechs Millionen. Die Zahl hörte sich nicht sehr hoch an, aber sie zu haben, war besser, als von zweistelligen Millionenbeträgen nur zu träumen.


    »Wie geht es jetzt weiter«, fragte Edmund Linz schließlich.


    Simon hob die Hand und wies in Richtung seines Mitarbeiters. Heinz Kühler richtete sich in seinem Stuhl auf. Er war bisher nur Zuhörer gewesen. Er hatte einige Zettel vor sich liegen und begann nach etwas zu suchen. Er blickte schließlich auf.


    »Die Versteigerung wird in gut zehn Wochen stattfinden. Und zwar am 25. September, einem Freitag. Der Veranstaltungsort wird das Kongresszentrum der AMS, der Assekuranz-München-Salzburg sein. Die AMS übernimmt auch die Versicherung des Gemäldes. Die Versicherungssumme wird noch ausgehandelt und zwar auf Basis des Gutachtens von Herrn Brahm. Es ist aber üblich etwa dreißig bis vierzig Prozent über dem Mindesgebotspreis zu versichern. Genau am Samstag den 5. September, also gut drei Wochen vor der Versteigerung, wird das Gemälde im Kongresszentrum der AMS ausgestellt. In der Zeit während der Ausstellung, also bis zum Versteigerungstermin, werden wir eine PR-Kampagne durchführen.« Dann schwieg Heinz Kühler einige Sekunden, bevor er fortfuhr. »Es gibt da noch eine Sache, die wir so gut wie klar gemacht haben.« Er sah zu Simon hinüber.


    »Nein, ist schon in Ordnung, erzählen sie ruhig«, gab Simon sein Okay.


    »Gut, also, wie der Zufall es so will, findet seit Mitte Juni im Folkwang Museum Essen eine Gauguin-Ausstellung statt. Die Ausstellung hat auch noch den treffenden Titel: Paul Gauguin - Das verlorene Paradies. Vielleicht haben sie davon gehört?« Heinz Kühler sah kurz in die Runde, bekam aber keine Bestätigung. »Die Ausstellung läuft noch bis Mitte Oktober und zieht dann weiter nach Berlin, in die Neue Nationalgalerie, um dort bis Ende Januar nächsten Jahres gezeigt zu werden. Herr Halter und ich haben uns mit den Verantwortlichen der Neuen Nationalgalerie in Verbindung gesetzt. Wir waren natürlich sehr diskret, aber man hat uns versichert, Interesse an unserem Gauguin zu haben. Sie wollen das Bild in ihre Ausstellung integrieren. Der neue Eigentümer wird sich bei der Versteigerung dazu verpflichten müssen, den Gauguin für ein paar Monate der Neuen Nationalgalerie Berlin zu überlassen. Ich denke, das ist doch eine tolle Sache.«


    Heinz Kühler hatte auf dem leeren Stuhl neben sich ein Buch liegen, das er jetzt auf den Besprechungstisch hob. Es war ein großer schwerer Band in weißgrau. Auf der Coverseite war das Gauguin-Gemälde »Contes Barbares« abgebildet. Er stellte den Katalog auf und hielt ihn in die Runde.


    »Den Ausstellungskatalog gibt es natürlich schon«, kommentierte er, »weil die Ausstellung ja bereits in Essen läuft. Unser Gauguin kann daher also nicht mehr in den Katalog aufgenommen werden, was etwas schade ist, wenn ich an unsere Probleme zu Beginn dieses Falles denke.«


    Alle nickten, außer Edmund Linz, der sofort etwas entgegnete. »Das verstehe ich nicht, warum ist das noch wichtig, wir haben doch jetzt einen schönen Herkunftsnachweis?«


    »Das stimmt ja auch«, antwortete Simon, »und wir werden unsere Ergebnisse ja auch publizieren, so dass in alle Ewigkeit bekannt sein wird, das unser Gauguin ein echter Gauguin ist.« Er atmete tief ein, bevor er weiter sprach. »Ich hätte es nur gerne gesehen, dass dieses Bild in einem Ausstellungskatalog verzeichnet ist. Wenn eines Tages jemand nach London reist, so wie es mein Mitarbeiter Herr Kühler getan hat, um aus welchen Grund auch immer bei Tate oder in den National Gallerys etwas über das Gauguin-Werk Julie des Bois zu recherchieren, dann findet er wenigsten auch etwas.«


    Claudius Brahm tippte auf den Katalog, den Heinz Kühler inzwischen in die Mitte des Besprechungstisches geschoben hatte. »Ich denke die Kollegen von der Neuen Nationalgalerie werden einen Flyer drucken lassen und ihn zusammen mit dem Katalog verkaufen oder weitergeben. Das ist zwar nur ein kleiner Trost, aber besser als gar nichts.«


    »Auf jeden Fall ist unser Gauguin jetzt in einer namhaften Ausstellung positioniert« fügte Heinz Kühler noch hinzu. »Dennoch ist es natürlich wichtig, dass bis zur ersten Pressekonferenz Anfang September weiterhin eine Art Nachrichtensperre gilt.«


    Simon nickte. »Dieser Punkt ist wirklich sehr wichtig. Die Nachricht von einem unbekannten Gauguin soll einschlagen wie eine Bombe. Die Herren in Berlin wissen lediglich, dass wir einen Gauguin zu ihrer Ausstellung beitragen wollen. Wir werden erst auf der Pressekonferenz die Karten auf den Tisch legen. Die Einladung an die Journalisten und natürlich auch an die Vertreter der Neuen Nationalgalerie und des Folkwang Museums wird erst kurz vorher herausgegeben.«


    »Eine PR-Kampagne?«, fragte Edmund Linz. »Ich möchte aber nicht, dass jemand meinen Namen erfährt, ich möchte nicht als Eigentümer des Millionen-Gemäldes bekannt werden.«


    »Keine Sorge«, beschwichtigte Simon. »Es geht nur um den Gauguin selbst, die PR gilt nur dem Bild. Wir werden nach der Pressekonferenz Museen und bekannte Privatsammler anschreiben, selbstverständlich alles sehr gemäßigt und seriös. Sie müssen sich dabei um nichts kümmern, sie müssen nicht einmal zur Pressekonferenz oder gar zur Versteigerung erscheinen, sie können in Ruhe ihr Geld verdienen.« Simon sah in die Runde.


    »Ich habe auch eine Frage«, meldete sich Georg. Er wartete noch, bis alle ihn ansahen. »Herr Brahm, in ihrem Gutachten sind ja nur die wesentlichen Beweise angeführt, die zu einem Herkunftsnachweis des Gauguin-Gemäldes führen. Was ist mit all den anderen Informationen, die wir gesammelt haben. Gehört es nicht auch zu der Geschichte des Gemäldes, was aus dem kleinen Mädchen geworden ist, wer sie war, ihre Lebensgeschichte, die Geschichte ihres Umfeldes? Und, ohne unbescheiden zu sein, ist es doch auch sehr interessant, auf welche Weise wir schließlich den Herkunftsnachweis entdeckt haben.«


    Claudius Brahm lächelte. »Natürlich ist das von Bedeutung«, antwortete er. »Wenn das Bild eines Tages bekannter geworden ist, wird es auch Sachverständige geben, die über das Gemälde Aufsätze schreiben und die Verfasser werden sich dann sicherlich auch mit diesen Nebenthemen beschäftigen.«


    »Siehst du, Georg«, fuhr Simon fort. »Das Haus Blammer wird natürlich alle Informationen, die du gesammelt hast und die wir nicht unmittelbar für den Herkunftsnachweis verwenden müssen, in einer ausführlichen Expertise zusammenfassen und dem Gemälde quasi als Begleitschreiben mitgeben. Außerdem planen wir selbst einen umfangreicheren Artikel in einer Fachzeitschrift zu platzieren, in dem wir die Geschichte des Bildes auch aus Sicht der beteiligten Personen bringen möchten.«


    Georg nickte. »Ich würde mich gerne daran beteiligen, an diesem Artikel, es wäre mir ein persönliches Anliegen und ich denke, dass Florence es genauso sieht.«


    »Gut, wir können ja noch einmal über dieses Projekt sprechen. Ich denke es berührt die Interessen von Herrn Linz nicht, wenn wir uns um diese Aufbereitung kümmern. Selbstverständlich wird auch hier sein Name nirgends auftauchen, das garantieren wir.«


    Edmund Linz verstand nicht genau, was Simon sagen wollte. Für ihn war nur der letzte Satz wichtig, dass niemand erfuhr, wem der Gauguin einmal gehört hat, so dass er in der Tat seinen wirtschaftlichen Vorteil nicht in Gefahr sah. Er stimmte wortlos, nur mit einem Nicken zu.


    *


    An jedem Abend seit seiner Rückkehr, hatte Georg mit Florence telefoniert, immer gegen 22:00 Uhr, so hatten sie es vereinbart und in den letzten zwei Wochen auch eingehalten. Um diese Uhrzeit war es Vormittag auf Nuku Hiva und Georg erreichte Florence heute in ihrem Büro, in der Apotheke. Er versuchte ihr die Stimmung während der Besprechung im Hause Blammer zu vermitteln. Von den Beteiligten kannte sie nur Heinz Kühler und selbstverständlich auch Simon.


    »Als erstes hat der Sachverständige, ein gewisser Claudius Brahm vorgetragen«, erzählte Georg. »Der Gauguin wurde offiziell als echt begutachtet.«


    »Was heißt offiziell?«, unterbrach ihn Florence.


    »Dieser Claudius Brahm wird eine Expertise schreiben. Er ist vereidigter Sachverständiger, was natürlich furchtbar bürokratisch klingt. Es soll aber bedeuten, dass er nach Wissen und Gewissen für die Echtheit bürgt.«


    »Und wenn er einen Fehler gemacht hat?«, fragte Florence, »kann er dann zur Verantwortung gezogen werden?«


    »Ich weiß nicht, wie viel Verantwortung er tragen muss, sicherlich gibt es da irgendwelche Ausstiegsklauseln. Zum Beispiel, wenn man ihm falsche Tatsachen vorgespielt hat, er getäuscht wurde oder ähnliches, dann kann ein Gutachter nichts für sein Fehlurteil.«


    »Aber er war sich absolut sicher, dass der Gauguin echt ist?«


    »Ja das war er, er hat den Wert des Bildes sogar auf sieben Millionen D-Mark beziffert.«


    Florence rechnete überschlägig. »Das sind ja mehr als dreiundzwanzig Millionen französische Francs", stellte sie fest. »Und das bekommt alles dieser Edmund Linz?«


    »Nicht ganz mein Schatz. Es werden genau fünfundzwanzig Prozent abgezogen, zweiundzwanzig Prozent für Blammer und drei Prozent für mich, als Prämie. Meine Auslagen und Spesen und natürlich auch mein Honorar habe ich dabei schon ausgezahlt bekommen.«


    Florence rechnete erneut. »Dann bist du ja jetzt eine gute Partie.« Sie lachte.


    »Das ist ja noch nicht alles«, erklärte Georg. »Das Mindestgebot für die Versteigerung wurde sogar auf sieben Millionen siebenhunderttausend D-Mark festgelegt, also noch ein Plus von zehn Prozent und das ist nur der Einstieg. Es kann durchaus noch mehr werden.«


    Florence schwieg einige Sekunden.


    »Bist du noch dran, Liebes?« fragte Georg.


    »Ja, ich bin noch dran. Ich habe nur an das Geld gedacht. Es ist natürlich eine schöne Summe, besonders für diesen Monsieur Linz, aber ich hätte lieber ein solches Bild, einen echten Gauguin, wenn ich es mir leisten könnte und nicht auf das Geld angewiesen wäre.«


    »Das habe ich doch schon einmal von dir gehört«, antwortete Georg. »Dieser Edmund Linz wird wohl anders denken, er kann sich das Bild nämlich auch nicht mehr leisten, er muss es verkaufen, aber er wird sich mit den Millionen sanieren können, das ist sicher. Es stellt sich nur die Frage, wie viel letztendlich für ihn übrig bleiben wird, wenn er seine Schulden bezahlt hat.«


    »Ich finde, dieser Mann hat uns viel zu verdanken«, lachte Florence.


    »Oder wir haben ihm viel zu verdanken.«


    »Das sehe ich anders. Wenn du nicht nach Nuku Hiva gekommen wärst, dann wäre ich wieder nach München geflogen und hätte dich mit Hilfe von Colette angebaggert, oder wie sagt man.«


    »Weist du was, genau das hätte ich dir auch zugetraut. Hey Schatz, ich vermisse dich.«


    Florence seufzte. »Wir haben das Pech, dass es bei mir Morgen ist, wenn bei dir die Nacht anbricht.«


    »Ich liebe dich, Florence. Ich kaufe dir ein Ticket und du besuchst mich hier für ein paar Wochen.«


    »Ich würde es glatt machen. Vielleicht muss ich ohnehin ganz von den Marquesas fort, weil ich die Apotheke alleine nicht führen kann oder nicht will. Ich muss ja schließlich auch irgendwie ein Auskommen haben.«


    »Das überlegst du dir noch, notfalls bin ich an deiner Seite.«


    »Pass auf, ich nehme dich beim Wort, obwohl ich nicht weiß, was ich mit einem Rechtsverdreher anfangen soll. Einen Pillendreher könnte ich eher gebrauchen, aber du hast ja noch mitbekommen, es wird langsam ernst. Entweder schaffe ich es mit der Apotheke alleine oder ich verkaufe und folge meinem Bruder vielleicht nach Tahiti. Noël und ich müssen das in den nächsten Wochen klären, vorher kann ich hier nicht fort.«


    Georg seufzte. »Ich muss in München auch nach dem Rechten sehen. Es ist nur erstaunlich, obwohl ich nicht in der Kanzlei war, lief alles ganz ordentlich, auch ohne mich, man ist eben ersetzbar. Ich habe zwei Partner, eigentlich brauchen sie mich nicht, um die Kanzlei am Leben zu erhalten. Meine Fälle hat einer der angestellten Rechtsanwälte übernommen.«


    »Und das geht so einfach?«, fragte Florence.


    »Gut, ich muss sagen, dass ich in der letzten Zeit keine neuen Klienten hatte, außer Simon, also das Haus Blammer, versteht sich. Außerdem, wenn man eine Kanzlei führt, eine Kanzlei mit allein fünf angestellten Anwälten, dann ist man mehr Unternehmer, als dass man selbst noch viel als Anwalt arbeitet. Ich habe natürlich auch meine Fälle, zumeist berate ich aber oder entscheide, wie der eine oder andere Klient behandelt werden soll, wenn es notwendig ist.« Er zögerte.« Florence, ich glaube mir fehlt in letzter Zeit die Lust auf meinen Beruf, obwohl ich viel zu tun habe. Naja, ich bin ja auch erst seit knapp zwei Wochen wieder zurück, klar, dass man da noch nicht richtig wieder im Thema ist.« Er zögerte erneut. »Ich werde mich auf jeden Fall dieses Jahr noch einmal von hier losmachen, das verspreche ich.«


    »Ach, es ist zu schade. Wir hatten so wenig Zeit. Wenn du es nicht schaffst, dann nehme ich mir doch noch eine Auszeit, bevor mein Bruder die Marquesas endgültig verlässt, das ist er mir eigentlich schuldig.«


    »Das brauchst du vielleicht nicht, ich werde ganz bestimmt kommen und dann bleibe ich sicher bis Weihnachten oder länger, mal sehen. Außerdem habe ich für uns beide eine kleine Aufgabe angenommen, die ich nur mit dir zusammen erledigen kann.«


    »Eine Aufgabe?«, fragte Florence überrascht.


    »Es hat auch mit dem Gauguin-Gemälde zu tun. Simon hat mich auf der Besprechung darum gebeten oder besser gesagt, ich habe darum gebeten, es zu machen. Und zwar sind in dem Gutachten des Sachverständigen natürlich nicht alle unsere Entdeckungen aufgenommen worden, weil für den Herkunftsnachweis nicht alles relevant ist.«


    »Das habe ich mir fast schon gedacht«, sagte Florence. »Letztendlich war ja auch nur der Zeitungsartikel ausschlaggebend, oder.«


     »Richtig, so ähnlich hat es dieser Claudius Brahm auch gesagt. Ich habe daher angeboten, dass wir die Geschichte aus Sicht der Familie Jasoline aufschreiben und natürlich auch unseren Weg, hin zur Entdeckung des Herkunftsnachweises erzählen. Es soll eine Art Fachartikel werden, in dem wir alles aufnehmen können, meine Recherchen in Paris und Allaire, die Begegnung mit der alten Frau auf Ua Huka, die Sache mit dem Gedenkstein, das Treffen mit Jane und Alfred Dearst in Sydney und all die anderen Fakten.«


    »Das klingt gut, lass uns gleich ein Buch über die Geschichte schreiben und dafür kommst du wieder zu mir auf die Marquesas.« Sie lachte.


    »Eine gute Idee. Bevor wir damit beginnen, will in den nächsten Tagen aber noch einmal nach Frankreich, nach Paris, in die Rue Mandar zu Madame LaRosa. Ich möchte die Angelegenheit richtig abschließen und ich möchte ein Geschenk für dich besorgen. Mehr verrate ich nicht.« 


    *


    Gestern hatte er mit Madame LaRosa telefoniert und ihr seinen Besuch für heute angekündigt. Das Taxi hatte ihn an der Rue Montmartre abgesetzt und er ging die Rue Mandar wieder zu Fuß bis zur Nummer 88. Er hatte die zweite Maschine von München aus genommen, um nicht so früh aufstehen zu müssen. Es ging daher schon auf Mittag zu, als er die Stufen zur Eingangstür hinaufstieg. Die Tür war nicht verschlossen. Er trat ein und ging zum Rezeptionstresen. Den Knopf der Klingel drückte er zweimal kurz. Die Küchentür am Ende des Flures wurde sofort aufgerissen und Madame LaRosa kam ihm strahlend entgegen.


    »Ich freue mich so, sie wiederzusehen«, sagte sie fröhlich. »Kommen sie mit ins Wohnzimmer. Ich bin schon so gespannt.«


    Georg folgte ihr in Wohnzimmer. Madame LaRosa hatte bereits den Metallkasten bereitgelegt. Er hatte ihr schon angekündigt, dass er die Bilder aus Thérèse Pallets Nachlass noch einmal sehen wollte. Zunächst sah ihn Madame LaRosa aber gespannt an. Sie hatte Kaffee gekocht und einen Teller mit Gebäck auf den Wohnzimmertisch gestellt. Sie schenkte ein und Georg nahm einen Keks mit Schokoladenüberzug. Er biss einmal ab und legte das restliche Stück auf die Untertasse seines Gedecks. Er hatte seine Mappe dabei. Er hatte von all den Rechercheergebnissen, von den Fotografien und den Dokumenten, eine übersichtliche Collage angefertigt, die er jetzt auf dem Tisch ausbreitete. Madame LaRosa beugte sich kurz darüber, blickte dann aber wieder zu ihm, in Erwartung seiner Ausführungen.


    »Ich möchte zunächst einmal eine kleine Flunkerei aufklären und mich dafür entschuldigen«, begann Georg. »Es war schon richtig, dass ich nach Spuren der Familie Jasoline gesucht habe. Der Grund war aber nicht, dass eine Klientin von mir nach ihren Vorfahren gesucht hat. Ich bin vielmehr im Auftrag eines Münchner Auktionshauses unterwegs gewesen. Es ging um den Herkunftsnachweis für ein Kunstwerk. Die Schwester von Madame Pallet ist auf einem noch unbekannten Werk des Malers Paul Gauguin dargestellt.«


    »Paul Gauguin«, wiederholte Madame LaRosa überrascht.


    Georg nickte. »Ein Privatsammler wollte das Bild zum Verkauf anbieten, es war aber nicht eindeutig geklärt, ob es sich um ein echtes Gemälde handelt, es fehlte noch der Beweis ob Paul Gauguin jemals ein solches Bild gemalt hat.«


    »Und diesen Beweis haben sie jetzt erbracht? Und die alte Postkarte hat Ihnen dabei geholfen?«


    »Ja, das ist richtig, es war einer der Schlüssel zum endgültigen Beweis.«


    Er erzählte jetzt von Allaire, dass er das alte Sanatorium aufgesucht hatte, von Yvette Jasoline und davon, dass Thérèse Pallet und Julie Jasoline Zwillinge waren. Er berichtete von seiner Reise in die Südsee, von Sydney, von den Dearsts und schließlich von dem Zeitungsartikel, der am Ende das große Beweisstück war, der gesuchte Herkunftsnachweis für das Gauguin-Gemälde. Er nahm seine Collage zur Hand und zeigte die Fotografien und Daten in ihrer chronologischen Reihenfolge.


    »Oh, das ist ja spannend«, entgegnete Madame LaRosa. »Dann hat Madame Pallet den berühmten Paul Gauguin vielleicht auch gekannt.«


    »Ganz sicher sogar«, bestätigte Georg.


     Madame LaRosa dachte nach. »Ich muss mir überlegen, ob ich nicht vielleicht ein Paul-Gauguin-Zimmer hier im Hause einrichte, so etwas ist jetzt modern, Themen-Zimmer. Wäre das in Ordnung?« Sie sah Georg mit leuchtenden Augen an.


    »Warum nicht, es spricht sicherlich nichts dagegen.« Er lächelte. »Sie haben wirklich eine Menge Fantasie.«


    »Danke«, sagte sie etwas verlegen. »Ich muss halt auch mit der Zeit gehen.«


    »Eine Frage ist allerdings noch offen«, erklärte Georg. »Aus unseren Unterlagen geht hervor, dass Madame Pallet den Nachlass ihrer Schwester Julie übernommen hat. Sie ist dazu im Jahre 1958 oder auch erst 1959 nach England, nach Liverpool gereist. Ich möchte sie bitten, sich noch einmal zu erinnern. Gibt es nicht doch irgendetwas Persönliches von Madame Pallet? Ich meine weitere Briefe oder Unterlagen, irgendetwas. Oder haben die Behörden damals noch etwas erwähnt, dass sie sich zum Beispiel melden sollen, wenn sich einmal jemand nach Madame Pallet erkundigt?«


    Madame LaRosa sah ihn an. Sie dachte nach. »Wir haben damals mit einem Immobilienmakler verhandelt. Er hat uns ein wenig von den Umständen erzählt, unter denen das Haus zur Versteigerung kam. Es war aber nichts Ungewöhnliches an der Sache, es ging nicht um irgendein Geheimnis. Sie haben einfach niemanden von den Angehörigen mehr gefunden. Mit den Behörden hatten wir nur zu tun, als es um den Grundbucheintrag ging. Ich muss sie also enttäuschen. Sie müssen schon mit dem Nachlassgericht sprechen, um das zu erfahren, wonach sie mich gefragt haben.«


    »Danke. Ich bin mir dessen natürlich bewusst. Die ganze Angelegenheit interessiert mich nur persönlich. Ich bin auch davon überzeugt, dass das Nachlassgericht hier in Frankreich, alle Unterlagen bereits vernichtet hat, nach so langer Zeit.« Georg atmete tief ein und lächelte Madame LaRosa an. »Gut, dann wäre es das.«


    Georg hatte seine Mission beinahe erfüllt. Er hatte Madame LaRosa über den Ausgang des Falles unterrichtet und er hatte sich noch einmal versichert, nichts übersehen zu haben. Sie tranken noch Kaffee und Georg erzählte ihr von Tahiti und den Marquesas-Inseln. Er erzählte jetzt auch von Florence und dass er in ein paar Wochen wieder auf Nuku Hiva sein wollte.


    »Dann hat diese Julie, die Schwester von Madame Pallet, sie beide in gewisser Weise zusammengebracht.« Madame LaRosa lächelte ihn an.


    »In gewisser Weise schon, ja, diese ganze Geschichte hier. Aber ich habe Florence schon hier in München kennengelernt, noch bevor ich von dem Fall wusste.« Er machte eine Pause und musste selbst lächeln. »Ich möchte Florence, also Madame Uzar, etwas schenken, etwas, dass uns immer an die ganze Sache erinnern soll.«


    Sie sah ihn an und schmunzelte. »Es ist sicherlich etwas, bei dem ich Ihnen helfen kann«, sagte sie.


    »Da haben sie recht, Madame. Ich möchte Ihnen das Ölgemälde abkaufen, dass sie oben in einem der Zimmer hängen haben, das Bild vom Pont Saint Michel, das Thérèse Pallet gemalt hat, das sie signiert hat, vorausgesetzt, sie wollen verkaufen.«


    Madame LaRosa sah ihn an, als hätte sie geahnt, was er von ihr wollte.


    »Ich zahle Ihnen auch dreitausend Francs«, sagte Georg schnell.


    Sie lächelte. »Das geht nicht«, antwortete sie. »Ich kann von Ihnen kein Geld dafür nehmen, ich habe es selbst nicht bezahlen müssen, es lag im Müll und wäre dort auch geblieben, wenn mein Mann es nicht herausgeholt hätte, gegen meinen Willen, wobei ich heute natürlich froh darüber bin.« Sie lächelte. »Nein, ich möchte Ihnen das Bild schenken«, sagte sie energisch.


    »Das kann ich wiederum nicht annehmen«, sagte Georg.


    »Sie werden Probleme mit mir bekommen, junger Mann, wenn sie mir meinen Wunsch abschlagen.«


    »Dann zahle ich Ihnen ein Honorar«, schlug Georg vor.


    »Ein Honorar, wofür?«, fragte Madame LaRosa überrascht.


    »Ich bin für meine Arbeit bezahlt worden, ich habe ein Honorar bekommen«, erklärte Georg betont. »Da sie mir wichtige Informationen gegeben haben, quasi für mich gearbeitet haben, muss auch ich sie bezahlen.«


    Madame LaRosa zögerte. »Nein, nein, das ist doch nicht richtig.«


    »Doch, ich bestehe darauf«, sagte Georg er griff in seine Jackettasche und zog einen Umschlag hervor. »Ich lege das Geld hier in den Blechkasten, sie können es ja spenden, oder sonst etwas damit tun.«


    »Nein«, wiederholte Madame LaRosa. »Das ist wirklich nicht...«


    Georg hatte den Umschlag bereits fallengelassen und den Deckel auf den Blechkasten gedrückt. Madame LaRosa sagte nichts mehr. Sie erhob sich und verließ den Raum. Nach einer Minute kehrte sie zurück. Sie hielt ein Paket in der Hand. Es war flach, mit grauem Packpapier eingeschlagen und mit Schnüren zusammengehalten.


    »Was ist das?«, fragte Georg. Diesmal war er überrascht. »Das ist es doch wohl nicht..., so schnell konnten sie unmöglich in den zweiten Stock hinaufsteigen, damit herunterkommen und es auch noch einpacken.«


    Madame LaRosa nickte. »Doch, das konnte ich.« Sie lächelte. »Ich habe es irgendwie geahnt. Ich wusste, dass Ihnen die Pont Saint Michel gefällt. Ich habe es gestern Abend aus dem Zimmer geholt und schon einmal verpackt. Ihr Geld werde ich aber trotzdem nicht nehmen.«


    »Ich habe es auch wieder aus dem Kasten genommen«, behauptete Georg und zwinkerte ihr zu.


    Sie lächelte ihn an. »Nein, ich nehme es nicht, ganz bestimmt nicht.«


    *


    Georg hätte eigentlich schon am Abend zuvor wieder aus Paris zurück sein müssen, aber seine Maschine war ausgefallen und er hatte die Nacht in einem Hotel in der Nähe des Flughafens verbracht. Er war mehrmals in Versuchung gewesen, das Ölgemälde auszupacken, aber er wollte schließlich doch damit warten, bis er wieder zu Hause in München war.


    Es war noch früher Vormittag, als er die Wohnungstür aufschloss. Er stellte seine Reisetasche in den Flur, legte das Jackett ab und brachte das Paket in die Küche. Georg wollte erst nachmittags in der Kanzlei vorbei schauen, jetzt hatte er noch etwas Zeit. Das Packpapier und die Schnüre legte er sorgfältig beiseite. Er brauchte die Sachen noch. Madame LaRosa hatte auch den Rahmen um das Bild gelassen. Es passte eigentlich nicht, aber Georg beließ alles so wie es war. Als er das Gemälde zum ersten Mal gesehen hatte, dachte er, dass es an dem dunklen Zimmer lag, aber auch jetzt, im Neonlicht seiner Küche wirkte das Bild düster. Aber es war gut gemalt, keine Details, alles war nur angedeutet, die Pont Saint Michel, der Fluss und die Stadt, die sich über den Horizont erstreckte. Er besah sich die Signatur, »T. Pallet«, der Namenszug war schwungvoll gezeichnet, obwohl das »T« etwas krakelig wirkte, als wenn es nachträglich vor den Nachnamen gesetzt worden sei. Die Ziffern der Jahreszahl waren zwar deutlich zu erkennen, aber die Farbe darunter schien verwischt worden zu sein. Vielleicht hatte sie sich verschrieben und musste die Stelle abwischen. Georg nahm das Bild mit ins Wohnzimmer. Er stellte es auf ein Sideboard und lehnte es so an die Wand, das es aufrecht stand und er es vom Sofa aus sehen konnte. Er sah auf die Uhr. Auf den Marquesas brach gerade die Nacht an. Er wollte eigentlich schon gestern Abend wieder mit Florence telefoniert haben. Jetzt würde er sie wahrscheinlich zu Hause erreichen. Er hatte ihre Nummern im Verzeichnis seines Telefons gespeichert und brauchte nur noch den richtigen Eintrag aus der Liste auszuwählen. Das Klackern und leise Summen, während die Verbindung aufgebaut wurde, war ihm schon vertraut. Das Freizeichen ertönte zweimal, bis Florence abnahm.


    »Du bist spät«, sagte sie sofort, aber ohne jeden Vorwurf. »Du siehst, ich warte auf dich, ich habe mich schon zu sehr an deine Anrufe gewöhnt, wo ich doch im Moment nur deine Stimme habe.«


    »Tut mir Leid mein Schatz, der Flieger nach München ist gestern Abend ausgefallen. Ich bin erst heute Morgen wieder nach Hause gekommen.«


    »Gestern?«, fragte Florence. Sie überlegte. »Ach ja, natürlich ich vergesse immer, bei dir fängt der Tag ja erst an. Okay.« Sie seufzte. »Dann warst du also gestern in Paris und wie war es nun?«


    »Ich habe Madame LaRosa noch einmal nach den Briefen gefragt, ob es doch noch einen Nachlass gibt, bei den Behörden, ob sie von früher noch etwas weiß, darüber gehört hat, aber sie wusste leider nichts. Fazit ist, dass es in der Rue Mandar wohl keine Spuren mehr von Julie gibt.«


    »Naja, eigentlich sind die Briefe wohl nicht mehr wichtig«, meinte Florence mit einem Seufzer. »Wir haben den Herkunftsnachweis für das Gemälde ja dann auch so gefunden, unabhängig davon, was noch in den Briefen gestanden hätte.«


    »Mag sein, aber ehrlich gesagt, mich hätte es schon noch interessiert.«


    »Mich doch auch«, antwortete Florence.


    Sie schwiegen einige Sekunden. Georg hatte sich von der Couch erhoben. Florence hörte es klappern. Georg hatte das Ölgemälde, das auf dem Sideboard in seinem Wohnzimmer stand, in die Hände genommen. Den Telefonhörer hatte er sich dabei zwischen Kinn und Schulter geklemmt.


    »Was machst du gerade?«, fragte Florence.


    »Ach nichts, ich habe hier etwas. Ich habe dir aus Paris etwas mitgebracht. Ich sage dir noch nicht, was es ist. Ich werde es dir aber schicken. Es wird ein Paket sein. Ich werde es irgendwie als Luftfracht nach Nuku Hiva bringen lassen, damit es nicht so lange unterwegs ist. Ich muss mich nur noch erkundigen wie das geht.«


    »Du bist gemein«, sagte Florence lachend. »Komm schon, du kannst mir doch nicht sagen, dass du ein Geschenk für mich hast und dann muss ich warten, bis es bei mir eintrifft, das ist doch nicht fair«, schmollte sie.


    »Nein, warte es ab, aber sei nicht enttäuscht, es ist keine Perlenkette oder ein teurer Ring von Dior. Es hat etwas mit den Jasolines zu tun, es soll eine Erinnerung sein. Mehr erfährst du aber nicht.«


    »Keine Kette, kein Ring!« Florence lachte. "Schade, wirklich schade, aber warum erzählst du mir jetzt nicht, was es ist und bringst es mir dann im September mit? Das wäre doch einfacher und du hättest etwas gegen meine Neugierde getan.«


    »Nein, nein, du willst mich nur austricksen, Liebes«, sagte Georg lachend. »Wenn ich dir jetzt sage, was es ist, dann willst du hinterher doch, dass ich es dir sofort schicke. Du musst dich leider gedulden, also lass mir bitte die Freude, warte auf das Paket, es sind ja nur ein paar Tage, vielleicht eine Woche maximal.«


    *


    Georg hatte sich für das Bild einen Transportbehälter besorgt. Im Luftfrachtzentrum des Münchner Flughafens gab es alles zu kaufen. Es gab einen Shop, in dem er das passende bekam. Es war ein verstärkter Kunststoffbehälter, der für drei ungerahmte Bilder passte. Er nahm die mittlere Größe, die für das Gemälde ausreichte. Den Rahmen hatte er jedoch an dem Bild belassen, so dass der Platz in dem Behälter fast ausgefüllt war. Die Dame, die ihm behilflich war stopfte noch geriffeltes Papier in die Hohlräume. Das ganze wog zusammen mit der Verpackung schließlich fast zehn Kilogramm. Die Sache war nicht billig. Bis nach Tahiti betrugen die Frachtkosten etwa fünfhundert D-Mark. Für den Rest des Weges nach Nuku Hiva kamen noch einmal zweihundert hinzu. Am Flughafen musste Georg dann alles noch dem Zoll vorstellen. Heinz Kühler hatte ihm die Formulare gegeben und sie mit ihm zusammen ausgefüllt. Der Zollbeamte war nicht sehr gründlich. Er besah sich lediglich den Behälter und prüfte die Papiere. Im Frachtzentrum würde der Transportbehälter ohnehin noch durchleuchtet und den Drogensuchhunden präsentiert werden. Es sollte vier Tage dauern, bis Florence das Paket am Flugplatz abholen konnte. In den Tagen darauf hatte er noch mehrmals mit ihr telefoniert. Das Bild war aber schließlich sechs Tage unterwegs.


    *


    Die Veranstaltung war nur Insidern bekannt. Edmund Linz gehörte eigentlich nicht zu diesem erlauchten Kreis, nicht mehr. Noch vor Jahren hätte er ganz bestimmt persönlich eine Einladung erhalten. Er hätte sicherlich keine Bilder gekauft, keine Kopien. Er liebte nur den Reiz von Originalen. Er hätte sich alles angesehen, mit Freunden und Geschäftspartner gesprochen, er hätte dazu gehört und er hätte Geld gespendet, für irgendeine gute Sache, egal welche. Heute besaß er weder die finanziellen Mittel noch die Freunde und Geschäftspartner, aber er hatte plötzlich das große Interesse an Kopien bekannter Meisterwerke. Die Auktion fand alle zwei Jahre statt und war nur ein Programmpunkt der Abendeinladung eines Kulturvereins. Zu den anderen Programmpunkten gehörte ein kleines Konzert und ein ausgedehntes Dinner. Auf der Veranstaltung würde er sich wie eine Art Fremdkörper vorkommen. Noch vor wenigen Jahren hätte er zu diesen Leuten gepasst, die mit ihrem vielen Geld nicht wussten, welche karitative Leistung sie als nächstes unternehmen sollten. Die Auktion sollte etwa eine Stunde nachdem Dinner stattfinden. Die Auktion war eher klein, gemessen an den angebotenen Objekten. Es gab zwei Kategorien, ganz neue Bilder, die erst in den letzten zwei Jahren entstanden waren und Bilder, die auf früheren Auktionen bereits einen Besitzer gefunden hatten, der sich jetzt aber wieder von dem guten Stück trennen wollte. Die Angebote beider Kategorien waren begehrt, denn es gab immer genau nur eine einzige Kopie eines großen Vorbilds, mehr stellte der unbekannte Maler, der Künstler, nicht her, genau nur einmal. Aufträge an ihn konnten nicht erteilt werden. Es musste genommen werden, was kam. Eine weitere Einschränkung waren die Meister, die kopiert wurden. Es handelte sich ausschließlich um Claude Monet, Vincent van Gogh und Paul Gauguin. Der letzte Name hatte auch dazu geführt, dass Edmund Linz sich für die Veranstaltung zu interessieren begann. Es wurden also Kopien von Paul Gauguin angeboten. Ein Bekannter hatte ihm davon berichtet. Es war einer der letzten Kontakte, die Edmund Linz noch aus seinem alten Leben hatte. Sein Bekannter besaß selbst ein solches Bild, allerdings keinen Gauguin, sondern einen Monet. Edmund Linz hatte es bei ihren seltenen Treffen bewundert. Es war ein Landschaftsgemälde, nicht sehr bekannt, außer bei Kennern. Es zeigte am Horizont das Meer, eine Küste an der Normandie. Der Betrachter stand auf einem Weg durch die Getreidefelder bei Pourville, »Chemin dans les bles a Pourville«. Das Bild stammte von 1882 und die Kopie war perfekt, mochte man den Experten glauben und denen, die sich dafür hielten. Sein Bekannter hatte die Einladung zu Konzert, Dinner und Auktion, wollte oder konnte aber selbst nicht teilnehmen. Jetzt hatte Edmund Linz die Einladung. Es war ein Sonntagabend, als er seinen Wagen an der Straße zu dem großen Anwesen parkte. Er traute sich nicht, das Grundstück zu befahren, obwohl es dort extra einen Gästeparkplatz gab. Das Tor zur Einfahrt war geöffnet und er ging zu Fuß zum Herrenhaus, einer stattlichen Villa aus dem vorherigen Jahrhundert, das die passende Kulisse für das bevorstehende Ereignis bildete. Er hatte sich bemüht, nicht zu früh einzutreffen. Er wollte Gespräche mit den anderen Gästen vermeiden, die sicherlich im Gegensatz zu ihm nicht gescheitert waren. Er hatte auch Angst, dass der eine oder andere ihn noch kannte, seine Geschichte kannte. Vor der großen Eingangstür stand ein Angestellter, der dezent die Einladungen entgegennahm. Edmund Linz hatte seine Eintrittsberechtigung zunächst in seiner Wohnung liegengelassen. Er saß bereits im Wagen, als es ihm einfiel und er noch einmal ausstieg und zurückging. Zunächst hatte er nicht geglaubt, dass er sie wirklich benötigen würde, aber die Gastgeber legten anscheinend Wert darauf, dass ausschließlich geladene Gäste an der Veranstaltung teilnahmen. Ohne Befürchtungen ließ er sich daher kontrollieren. Sein Name wurde mit denen auf einer Liste verglichen. Sein Bekannter hatte sich erst zwei Tage zuvor abgemeldet und einen Vertreter benannt. Bevor der Vertreter Einlass fand, gab ihm der Mann des Empfangskomitees noch eine Nummernkarte, nicht irgendeine, sondern eine Nummer die vorher schon für ihn bestimmt zu sein schien. Edmund Linz war kaum fünf Schritte in die Villa eingetreten, als ihm auch schon das erste Getränk angeboten wurde. Eine Dame vom Service ließ ihn einen Cocktail von einem Tablett nehmen und zog dann zu anderen Gästen weiter. Später war er froh, dass er wenigsten die eine Hand mit dem Glas beschäftigt hatte, als er durch die Menge der Gäste schritt. Jeder hielt seinen Cocktail fest und schien damit zu signalisieren, dass er dazu gehörte. Dreimal gingen Kellnerinnen und Kellner mit Tabletts voller Getränke an ihm vorüber, bis ihn endlich auch ein Imbiss gereicht wurde. Es war die notwendige Vorspeise, denn die nächsten anderthalb Stunden gab es nur noch einen Ohrenschmaus. Er war einer der Letzten, die eingetroffen waren, denn keine zehn Minuten nach seiner Ankunft, wurden die Gäste in einen großen Saal gebeten, in dem in Reihen angeordnete Stühle vorbereitet waren. Er setzte sich in die zweitletzte von sieben Reihen. Als die Musik begann, zählte er mit den Augen weiter und kam auf achtzehn Plätze pro Reihe. Es waren also über hundert Gäste, die sich hier versammelt hatten. Das Konzert langweilte ihn, Klassische Musik war ohnehin nicht seine Welt. Er glaubte Mozart und Beethoven herausgehört zu haben, wobei er eigentlich immer auf Mozart und Beethoven tippte. Es traten insgesamt drei Interpreten auf. Zuerst betätigte sich ein Jüngling am Klavier und anschließend spielten zwei nicht mehr ganz junge Damen auf der Geige oder Violine. Er nutzte die Zeit, um sich umzusehen, er kannte aber zum Glück keinen der anderen Gäste. Nach dem Konzert verließen die Leute den Saal wieder und begaben sich zurück in die Eingangshalle und in die angeschlossenen Räume, die er erst jetzt erkundete. Es gab noch eine Bibliothek, ein kleineres Esszimmer, das aber auch zwanzig bis dreißig stehende Gäste fasste und einen großen Wintergarten. Diesmal wurden nur Getränke gereicht. Er suchte nach etwas ohne Alkohol. Er dachte an seinen Wagen, den er heute noch selbst wieder nach Hause chauffieren wollte. Er lauschte einer Unterhaltung und wurde in seiner Annahme zumindest zum Teil bestätig. Der Klavierakt war tatsächlich von Mozart, der Rest von Haydn und Vivaldi, also kein Beethoven. Bei Vivaldi musste er an Pizza und an das bevorstehende Dinner denken. Er stand mit drei Herren und zwei Damen in der Bibliothek. Die Damen hatten mit dem Thema Musik begonnen, sich aber nicht lange durchsetzen können. Einer der Herren sprach eine aktuelle politische Debatte an, die zurzeit die Gemüter in Aufruhr versetzte. Edmund Linz selbst vermied es immer, über Politik zu reden, über Politik und Religion, das war auch schon in seinen besseren Zeiten so. In dieser Gesellschaft war es aber anscheinend nicht für jeden ein Tabu. Er beteiligte sich erst an dem Gespräch, als die Versteigerung erwähnt wurde, die die Gäste nachdem Essen zu erwarten hatten.


    »Ich besitze seit drei Jahren einen Monet«, brüstete sich ein Herr, der zuvor noch seinen Unmut über ein neues Steuergesetz geäußert hatte. »Ich kann Ihnen sagen, dass ich immer großes Erstaunen damit hervorrufe, man will nicht glauben, dass es nur eine Kopie ist.«


    »Wer ist der Künstler, wer malt die Bilder?«, fragte Edmund Linz. »Oder ist es kein einzelner Künstler, ist es vielleicht ein Team, eine Werkstatt, die sich auf Gemäldekopien spezialisiert hat?«


    »Es ist nur einer, so hat man es mir zumindest erklärt«, sagte eine Dame in einem rosa Kleid. »Und er signiert immer mit dem Kürzel S.L. immer direkt unter der Signatur des kopierten Meisters.«


    »Wenn es überhaupt ein Er ist«, meinte ein Herr im Smoking, der sich zu Ihnen umgedreht hatte. »Die Urkunden geben auch keine Klarheit.«


    »Die Urkunden«, fragte Edmund Linz. »Was meinen sie damit?«


    Die Dame im rosa Kleid wandte sich an ihn. »Das ist ja erst der Clou«, erklärte sie. »Auf der Rückseite von jedem Bild ist eine Urkunde aufgeklebt. Es gibt eine Menge wissenswertes über die Kopie, über das Originalbild und es wird hier ausdrücklich versichert, dass es sich um eine Kopie handelt.«


    »Die Urkunden sind so geklebt, dass sie sich nicht ohne weiteres entfernen lassen«, erklärte der Herr im Smoking. »Es gab früher einmal eine Demonstration an einer Probeleinwand. Die Urkunde lässt sich nicht abreißen, ohne die Leinwand zu beschädigen, sie reißt unter Umständen ein.«


    »Wofür soll das gut sein?«, fragte Edmund Linz überrascht.


    »Es wird behauptet, die Kopien seien so gut, dass sie ohne die Urkunde glatt als Original durchgehen könnten«, meinte der Smokingträger. »Mit der aufgeklebten Urkunde ist somit zu hundert Prozent garantiert, dass es nicht zu einer Verwechselung mit dem Original kommt.«


    »Das halte ich für vermessen«, tönte Edmund Linz.


    »Sagen sie das nicht«, erwiderte der Herr im Smoking. »Kennen sie denn Han van Meegeren nicht.«


    Edmund Linz schüttelte den Kopf. »Es ist hoffentlich keine Wissenslücke, wenn man noch nie von einem Meegeren gehört hat.«


    Die Dame im rosa Kleid lachte und legte Edmund Linz die Hand auf den Arm. »Ich kenne ihn auch nicht«, sagte sie und wandte sich an den Herrn im Smoking. »Los Erich raus mit deinem Wissen, du Angeber.«


    Der Smokingträger schaute kurz wie beleidigt, räusperte sich und legte dann los. »Also Han van Meegeren war ein Meisterfälscher.«


    Was dann kam, war ein fast zehnminütiger Vortrag. Am Ende schüttelte Edmund Linz provokativ mit dem Kopf.


    »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte er. »Und es soll heute noch Bilder von diesem van Meegeren geben, die nicht als Fälschung entlarvt worden sind. Aber ein Fachmann muss so eine Fälschung doch erkennen. Ich bin selbst Naturwissenschaftler. Es gibt genügend Untersuchungen, an den Farben, an der Leinwand, selbst am Holz des Rahmens. So perfekt kann eine Fälschung doch nicht sein.«


     »Sie können es glauben oder nicht«, sagte der Herr im Smoking. »Selbst namhafte Experten haben es nicht gemerkt. Ich weiß allerdings nicht, ob alle Untersuchungen durchgeführt wurden, von denen sie gesprochen haben. Ich weiß nur, dass man sich sehr schwer getan hat. Es war sehr schwer, zu beweisen, welche Bilder van Meegeren überhaupt gefälscht hat und welche echt waren.«


    Edmund Linz wollte noch etwas entgegnen, kam aber nicht mehr dazu. Die ganze Diskussion wurde schlagartig durch einen Gong unterbrochen. Die Gäste wurden wieder in den großen Saal zum Dinner gebeten. Jetzt klärte es sich auf, wofür am Empfang die Nummernkarten verteilt wurden. Der große Saal war umgebaut worden. An Stelle der Stuhlreihen, waren runde Tische aufgebaut. An jedem Tisch fanden zehn Personen Platz, die Stühle waren dieselben wie noch beim Konzert. Jeder Tisch hatte in der Mitte eine Nummer und jeder Gast hatte seinen Tisch schon beim Eintreten in die Villa zugewiesen bekommen. Edmund Linz sah sich um, er hatte die Nummer sieben. Er fand den Tisch links von der Tür und er hoffte nicht mit den Leuten zusammensitzen zu müssen, mit denen er sich eben noch in der Bibliothek unterhalten hatte. Die Sitzordnung an den Tischen war nicht vorgegeben und darum wartete er bis sich seine Tischnachbarn langsam eingefunden hatten. Es war gut gemischt, vier Frauen und fünf Männer. Man stellte sich vor und setzte sich. Edmund Linz wusste, dass er sich die nächsten ein bis zwei Stunden nicht vor der Konversation drücken konnte. Er war durchaus ein charmanter Gesprächspartner. Zu seiner linken saß eine junge Frau, fast noch ein Teenager und rechts ein Mann, etwa in seinem Alter.


    »Woher kennen sie den Gastgeber«, fragte eine Frau in die Runde.


    Nacheinander kam jeder der Aufforderung nach. »Ich bin für einen Freund eingesprungen«, erklärte Edmund Linz, als er an der Reihe war.


    In Erwartung, dass er einen Namen nannte schwiegen seine Tischnachbarn einige Sekunden. Edmund Linz sagte allerdings nicht, wer sein Bekannter war. Das junge Mädchen neben ihm lächelte in die Runde.


    »Also, wer mich nicht kennt, ich bin die Tochter der Gastgeber«, sagte sie. »Ich habe mir meine Einladung quasi selbst gedruckt.«


    Alle lachten und bedankten sich für das bis dahin gelungene Fest. An jedem Tisch bedienten zwei Kellner. Der Anzahl des Personals für diesen Abend musste enorm sein, es gab immerhin elf Tische. Das Dinner begann mit zwei Vorspeisen. Als erstes brachten die Kellner grünen Spargel mit Lauchzwiebeln, Serranoschinken und Parmesan. Während die Gäste auf das Hauptmenü warteten, wurden noch belegte Maiscracker gereicht. Das Hauptmenü bestand aus Riesenscampi provençalischer Art auf rotem Linsengemüse und im Anschluss aus einer Putenkeule mit Curry-Nuss-Reis und Gemüse. Selbst das Dessert bestand aus zwei Gängen. Es wurde zunächst ein Himbeer-Tiramisu und zum Schluss eine bombastische Crème Brûlée mit Schokoladenzylinder und frischen Früchten gereicht. Für jeden Gast war die Menüfolge auf einem Kärtchen abgedruckt, das rechts neben dem Besteck lag. Die Getränke standen auf den Tischen, Rot- und Weißwein und Mineralwasser aber kein Bier oder Limonaden. Hier sah die Tischordnung vor, dass sich jeder selbst bediente, nur der Abschlusskaffee wurde wieder von den Bediensteten gebracht und serviert. Edmund Linz war von sich selbst überrascht, dass er beinahe alle Speisen aufgegessen hatte, auch das Brûlée. Nach genau einer Stunde und siebzehn Minuten erhoben sich die Gäste langsam wieder und verließen den großen Saal. Das Ritual wie vor dem Dinner, begann erneut. Alles verteilte sich wieder auf die Halle, die Bibliothek, das zweite Esszimmer und den Wintergarten. Die Armada der Kellnerinnen und Kellner hatte sich aufgeteilt und brachte Sherry auf Tabletts unter die Leute. Edmund Linz nahm auch ein Glas, an dem er aber nur nippte. Diesmal hielt er sich im Wintergarten auf, weil er seiner Tischnachbarin gefolgt war. Er hatte noch eine ganz bestimmte Frage an sie, war aber beim Essen nicht dazu gekommen. Sie stand mit anderen Gästen zusammen, die vom Alter her eher zu ihr passten. Edmund Linz war es zwar nicht gewohnt von jungen Leuten umgeben zu sein, er hatte aber keine Scheu sich zu der Gruppe zu stellen und zunächst den Gesprächen nur zuzuhören. Als er seine Chance sah, brachte er das Thema auf die anstehende Auktion. Er wandte sich direkt an die Tochter der Gastgeber.


    »Sie sind doch sicherlich eine Eingeweihte«, sagte er verschwörerisch. »Die Versteigerung, steht da ein bekanntes Auktionshaus hinter?«.


    »Nein, es ist eine rein private Versteigerung«, antwortete sie. »Waren sie noch nie dabei?«


    Edmund Linz schüttelte den Kopf. »Ist das sehr schlimm«, sagte er lächelnd.


    Sie lächelte. »Es ist so, dass Freunde ihren Freunden etwas verkaufen. Eine richtige Auktion ist es daher nicht, auch wenn es so aussieht und ein richtiges Auktionshaus haben wir natürlich auch nicht beauftragt, wir haben mittlerweile selbst genug Erfahrungen. Unser Fest findet jetzt schon zum dritten Mal statt.«


    »Ja, und wer leitet dann die Versteigerung, wer ist für alles verantwortlich?«, fragte Edmund Linz


    Die junge Frau sah sich um. »Ach, Herr Schumann wird sich um den Aufbau kümmern«, sagte sie. »Vielleicht haben sie ihn ja kennen gelernt, Prof. Dr. Konrad Schumann, er ist oder war Hochschullehrer, ein älterer Herr, so um die sechzig, er trägt einen grauen, kurzen Vollbart und sein Haar, er hat eine hohe Stirn, oder wie sagt man.«


    Edmund Linz schüttelte den Kopf. Er überlegte, ob ihm jemand unter den Gästen aufgefallen war, auf den die Beschreibung zutraf. Nein, er konnte sich nicht erinnern.


    »Und wer ist oder sind die Künstler, die versteigert werden?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte, aber er hoffte, dass die Kleine etwas wusste, was den anderen nicht bekannt war.


    »Es sind immer Monets, van Goghs und Gauguins«, antwortete sie.


    »Und wer hat die Kopien gemalt? Ist es ein einzelner Künstler oder stammen die Bilder von verschiedenen Malern und ist jemand von Ihnen heute auch hier?«


    »Oh, das ist das große Geheimnis«, antwortete sie fast schon im Flüsterton. »Wir kennen den Künstler nicht, wir nehmen an, dass es nur einer ist, mit den Initialen S.L. spannend nicht wahr. Ich glaube das macht die ganze Sache auch so interessant für die meisten von unseren Gästen. Viele würden gerne erfahren wer der Künstler ist und ihm den Auftrag geben, Bilder nach Wunsch zu malen. Professor Schumann blockt aber immer ab, wenn wir ihn danach fragen.«


    Edmund Linz konnte sich immer noch nicht vorstellen, was so besonderes an den Ölgemälden sein sollte. Er hatte bisher zwar noch keines der Bilder gesehen, aber die einfache Kopie eines Meisterwerks konnte doch niemals solch einen Wirbel verursachen. Er sah auf die Uhr. Das Dinner war seit fast einer dreiviertel Stunde vorüber. Es ging auf 22:00 Uhr zu. Er hatte bestimmt nicht vorgehabt hier bis Mitternacht zu bleiben, aber der eigentliche Grund seines Besuchs ließ noch auf sich warten. Dann plötzlich kam Unruhe in die Gesellschaft, ein Gong erklang, derselbe, der schon zum Essen gerufen hatte. Als Edmund Linz in die Halle kam sah er schon die weit geöffneten Türflügel zum großen Saal. Die Tische waren wieder bei Seite geräumt, sie befanden sich gar nicht mehr im Saal und die Stühle waren wieder in Reihen aufgestellt. Als er den großen Saal betrat, sah er, dass in der hinteren Ecke ein Bereich abgegrenzt war. Dort standen zehn, nein zwölf Staffeleien, auf denen Ölgemälde gesetzt waren. Neben jeder Staffelei hing an der Wand ein großes Poster. Einige der Gäste schritten bereits die Galerie ab und sahen sich jedes der Bilder genau an. Edmund Linz reihte sich ebenfalls ein. Jetzt erkannte er, dass die postergroßen Fotografien das Original zeigten, dessen Kopie zum Verkauf stand. Das erste Gemälde war ein Monet. Es war vom Motiv her aufwendiger, als das Bild, das sein Bekannter besaß. Es war keine Landschaft, sondern eine Gartenszene. Das Schildchen unter dem Gemälde kündete von einem frühen Monet, es hieß »Das Mittagessen«, »Le Dejeuner« und stammte aus der Zeit um 1873. Er blieb wie gebannt davor stehen und verglich es mit der Fotografie des Original Monets. Diese Technik, diese Details. Bei dem Landschaftsbild war dies alles noch nicht so hervorgetreten, doch die Darstellung des Gartens, des gedeckten Tisches und der Personen war schon erstaunlich. Jetzt verstand er so langsam, was die anderen Gäste meinten. Er ging ganz dicht an die Bildoberfläche heran, besah sich die Strukturen, die Farbgebung, den Malstil, suchte nach der Signatur, es war erstaunlich. Er konnte sich nicht länger an dem ersten Bild aufhalten, andere wollten auch etwas sehen. Es reichte ihm auch. Begierig ging er zu dem zweiten Gemälde, es war ebenfalls ein Monet, »Die Kirche von Varengeville im Gegenlicht«, »l'Eglise de Varengeville-sur-Mer«. Das Original stammte von 1882. Wieder staunte er, am liebsten hätte er eines der Bilder an Simon Halter gegeben, damit die Experten von Blammer ihre Meinung über das Werk abgeben konnten, er dachte an diesen Claudius Brahm. Die Menschen, die die Bilder hier bestaunten, waren Laien, aber was würde ein Fachmann sagen. An dem dritten Bild, wieder ein Monet, ging er vorbei, weil die Leute hinter ihm sachte drängten. Dann kam ein van Gogh, nicht das bekannte Sonnenblumenbild, aber ebenfalls ein Stillleben, mit dem Titel »Mohnblumen«, »Poppies«, von 1886. Van Gogh war viel auf Postern zu finden und auf Strukturdrucken, die Motive hatten mittlerweile eine Art Inflation durchlitten, doch bei diesem hier, war es anders, das hier war dem Original ebenbürtig. Es blieb nicht die Zeit sich jedes der zwölf Bilder genau anzusehen. Auf der siebten Staffelei erkannte er sofort einen Gauguin. Es war ein Landschaftsbild, »Les Alyscamps«, die Darstellung eines romanischen Gräberfeldes bei Arles. Das Original stammte von 1888. Das Bild hatte einen ganz anderen Charakter, als das Gemälde von dem kleinen Mädchen mit dem Sonnenhut. Es hatte auch ein anderes Format, es war um einiges größer. Edmund Linz blieb lange stehen und betrachtete es intensiv. Er konnte dieses Bild aber nicht mit seinem eigenen vergleichen. Er ging schließlich weiter. Das zehnte Gemälde war ebenfalls ein Gauguin mit dem Titel »Matamoe«, gemalt 1892. Es war bereits eines der Südseebilder, aber es war kein Portrait, sondern eher auch ein Landschaftsbild, mit Pfauen, Spaziergängern und einer holzhackenden Frau. Edmund Linz blieb an diesem Gemälde wieder lange stehen. Einige der Gäste, die ihm nachfolgten, stellten sich erst neben ihn und überholten ihn dann. Er wandte sich schließlich auch von der Gauguin-Kopie ab und sah sich noch kurz die letzten beiden Bilder an. Es war noch einmal ein Monet und das letzte ein van Gogh, »Stillleben mit Bibel«. Neben der großen Bibel war ein zerfleddertes Buch dargestellt. Edmund Linz ging näher heran und konnte sogar den Titel und den Autor lesen. Es war Französisch, »La joie de vivre«, »Die Freude am Leben«, und stammte von Zola. Bevor er wieder zu den Stühlen ging, sah er noch hinter die Leinwand. Die Urkunde, auf der Rückseite klebte tatsächlich ein Papier, leicht glänzend, soweit es im Halbschatten zu erkennen war. Den Text darauf konnte er von der Seite nicht entziffern. Er hätte sich die Urkunde gerne noch genauer angesehen, aber die Gäste begannen sich langsam in die Stuhlreihen zu setzen. Diesmal nahm Edmund Linz in der zweiten Reihe Platz. Er wollte dem Geschehen, den Bildern ganz nahe sein. Vor ihm lag die Bühne, links die Bilder, in der Mitte ein Pult, hinter dem jetzt zwei Männer standen. Der eine, der sich als der Gastgeber herausstellte und der Vater der jungen Dame war, mit der Edmund Linz beim Dinner gesessen hatte, betätigte sich als Auktionator oder zumindest als derjenige, der die Gebote zuteilte. Er trug einen schwarzen Anzug mit einer auffälligen roten Fliege. Der andere Mann musste dieser Konrad Schumann sein. Er sah aus, wie ihn die junge Dame beschrieben hatte, nur noch ein wenig langweiliger. Die Tatsache, dass er Hochschullehrer war, ließ sich gut erahnen. Er trug ein Cordjackett und Cordhosen. Auf die Arme des Jacketts waren Ellbogenschoner aufgenäht. Mit seinem Aufzug passte er nicht zu den anderen Gästen, aber er war ja auch kein Gast. Er war um die einsachtzig und hatte einen leichten Bauchansatz. Er wirkte wie ein älterer Herr. Sein Gesicht war etwas blass, aber seine Körperhaltung wirkte aufmerksam und konzentriert. Edmund Linz sah ihn in den ersten Minuten nur von der Seite. Während Konrad Schumann noch schwieg, begann der Gastgeber schließlich über das Prozedere der folgenden Auktion aufzuklären.


    »Liebe Gäste und Freunde. Wie immer gibt es keine Bieterkarten, heben sie einfach die Hand für ein Gebot und testen sie mich, ob ich noch ihren Namen kenne. Wen ich aber nicht kenne, und entschuldigen sie, dass dies natürlich auch vorkommen kann, also, wen ich nicht kenne, den benenne ich einfach nach seinem Aussehen.


    Der Gastgeber sah sich um. In der vordersten Reihe, nicht weit von Edmund Linz, saß eine Dame im roten Kleid. Der Gastgeber ging auf sie zu und blieb vor ihr stehen.


    »Das wäre dann die Madame in Rot.«


    Die Gesellschaft lachte. Edmund Linz verstand zunächst nicht warum. Erst später erfuhr er, dass die Angesprochene, die Ehefrau des Gastgebers war. Der Mann fuhr mit seiner Erklärung fort.


    »Wenn Herr Schumann jemanden des Gebotes bezichtigt, ist das bindend, es sei denn, sie oder er schüttelt unmittelbar nach Aufruf deutlich den Kopf. Das Mindestgebot wird von Herrn Schumann immer vorher ausgerufen. Jedes Handzeichen erhöht das jeweils letzte Gebot um hundert D-Mark. Ab einem Gebot von fünftausend D-Mark, gehen wir dann in Schritten um jeweils fünfhundert D-Mark höher, um die Spreu vom Weizen zu trennen.«


    Erneut lachten die Gäste und es dauerte einige Sekunden, bis wieder Ruhe herrschte. Der Gastgeber fuhr fort.


    »Ich überwache alles und sorge dafür, dass es fair zugeht, aber ich glaube das ist unter uns doch selbstverständlich.« Er hielt kurz einen Holzhammer in die Höhe, der auf seinem Pult gelegen hatte. »Dies ist der Auktionatorhammer. Bei einmal Schlagen wird es interessant. Beim zweiten Mal schon gefährlich. Beim dritten Schlag zücken sie bitte ihr Portemonnaie.« Er sah sich lächelnd um. »Ich hoffe sie haben alle unsere kleinen Regeln verstanden. Ach ja! Der Obolus für die ersteigerten Objekte ist sofort zu entrichten. Wir nehmen natürlich auch Schecks, aber ihr guter Name reicht uns natürlich nicht, da müssen sie schon mehr bieten.«


    Der Gastgeber zog sich hinter das Pult zurück. Konrad Schumann klatsche, drehte sich erst jetzt richtig zu den Gästen um und schwieg einige Sekunden, bis wieder Ruhe eingekehrt war. Sein Blick ging über die Stuhlreihen. Edmund Linz sah ihn gebannt an. Er hatte noch die Rede des Gastgebers im Ohr, aber irgendetwas irritierte ihn. Er sah Konrad Schumann genau an. Kannte er diesen Mann. Er überlegte noch einmal. Schumann, nein Prof. Dr. Schumann, nein. Sicherlich kannte er einige Leute mit diesem Namen, aber keiner von Ihnen war mit Prof. Dr. Konrad Schumann identisch. Es vergingen einige Sekunden, in denen Edmund Linz nachdachte. Das Raunen im Saal verstummte langsam.


    »Danke, danke, dass sie mir heute die Gelegenheit geben...«


    Es waren diese ersten Worte des Mannes, der jetzt vor den Gästen stand und sprach. Es hallte in Edmund Linz Ohren nach. Diese Stimme kannte er, genauso wie das Gesicht des Mannes. Er nahm nicht mehr wahr, was Konrad Schumann sagte, sondern hörte nur noch den Klang seiner Stimme.


    "...einmal wieder die hervorragenden Arbeiten zu präsentieren, die den großen und alten Meistern würdig sind...«


    Konrad Schumann kam ohne Umschweife auf das erste Bild zu sprechen. Er erklärte das Motiv, erzählte Anekdoten über die Entstehung und rühmte den Ort, an dem das Original hing. Mit Beginn seiner Rede hatten zwei Bedienstete die Staffelei weiter nach vorne geschoben, so dass das Bild jetzt im Mittelpunkt der Szene stand. Edmund Linz nahm diese Bewegungen nicht wahr. Er starrte nur Konrad Schumann an. Er bekam auch nicht den Beginn der Auktion mit, das Abgeben der ersten Gebote. Er sah ausschließlich den alten Mann dort vorne vor ihm. Konrad Schumann hatte sich nicht verändert, glaubte Edmund Linz zumindest. Die Erinnerung war da, auch wenn sie nur auf sehr wenigen Eindrücken basierte.


    Die beiden Männer hatten sich einmal am Telefon gesprochen und genau einmal getroffen und zwar in Edmund Linz Haus. Es war sieben oder acht Jahre her und seit dieser Zeit besaß Edmund Linz ein vielversprechendes Ölgemälde von Paul Gauguin, ein Bild, an dem heute all seine Hoffnungen hingen und das ihm in wenigen Wochen all seine finanziellen Probleme abnehmen sollte. Er hatte den Gauguin von diesem Mann gekauft, der jetzt nicht weit von ihm stand und dem Publikum einen Monet anpries, einen gefälschten Monet, eine Kopie, für die bereits die ersten Gebote ausgerufen waren.


    *


    Edmund Linz versank unmerklich in seinem Stuhl. Seine Gedanken gingen einige Jahre zurück. Es gab noch viele Freunde und Geschäftspartner, die seine Leidenschaft kannten. Irgendjemand hatte den Tipp gegeben und Konrad Schumann hatte sein Angebot unterbreitet. Zunächst telefonisch und dann hatten sie sich verabredet. Bereits beim ersten Gespräch hatte Konrad Schumann angedeutet, worum es ging, aber am Telefon ließ sich schlecht abschätzen, ob alles so stimmte, was er behauptete. Konrad Schumann kam allein, wie vereinbart. Edmund Linz sah sein Gesicht, sein Aussehen von damals, jetzt ganz genau vor sich und er hörte kurz die Stimme, die aus dem Heute kam und die die Gebote ausrief. Dann versank Edmund Linz wieder in seine Gedanken, er war wieder in dem prächtigen Haus, das er einst besessen hatte. In dem Holzkoffer befand sich das Objekt. Konrad Schumann setzte sich auf den angebotenen Sessel, behielt die Hand aber immer noch fest am Griff des Holzkoffers. Edmund Linz setzte sich ihm gegenüber. Sie sahen sich erst an, dann wanderte Konrad Schumanns Blick durch das Zimmer. Es war beinahe wie ein Salon eingerichtet, teure Möbel, Vasen, Skulpturen, alles sehr geschmackvoll arrangiert. Es kam Bewegung in den Holzkoffer. Konrad Schumann deutete auf den Tisch. Edmund Linz verstand und nickte. Der Gast legte den Holzkoffer auf die mit Keramikfliesen besetzte Tischoberfläche. Es war ein mittelgroßer Atelierkoffer, zur Aufbewahrung von Bildern, Zeichnungen, Skizzen und kleinformatigen Ölgemälden. Der Koffer hatte zwei Schnappverschlüsse, die Konrad Schumann mit seinen Daumen entriegelte. Die Schnapper schnellten hoch und er öffnete den Deckel. Er klappte ihn ganz weit auf, so dass er auf der Tischplatte zum Liegen kam. Edmund Linz blieb dabei ruhig sitzen. Er beugte sich nicht vor. Er sah nur die ganze Zeit seinem Gegenüber ins Gesicht, beobachtete seine geschäftige Miene. Dieses intensive Beobachten musste mit ein Grund dafür sein, das Edmund Linz den Mann jetzt wieder erkannte. Er brauchte gewöhnlich einige Treffen mehr, um sich das Gesicht von Menschen einzuprägen, um sie später wiederzuerkennen. Konrad Schumann nahm das Tuch heraus, das den Gegenstand bedeckte. Mit den Fingerspitzen griff er seitlich in den Koffer und hob das Bild heraus. Er drehte es und hielt es vor seine Brust. Edmund Linz rührte sich noch immer nicht. Er sah sich das Bild aus der Entfernung an. Er musste seine Emotionen unterdrücken. Dann erhob er sich plötzlich. Er hatte etwas vorbereitet. In der Ecke des Zimmers stand an der Wand gelehnt eine zusammengeklappte Staffelei. Edmund Linz nahm die Staffelei und zog sie auseinander. Er trug sie zu einer halbhohen Säule, auf der eine Vase stand, die von einer Deckenlampe angestrahlt wurde. Er nahm die Vase vorsichtig von ihrem Sockel und stellte sie auf den Boden. Den Sockel stellte er ebenfalls zur Seite. Er richtete die langen Enden der Staffelei aus, so dass die Deckenlampe genau auf die Ablageleiste der Staffelei zielte. Konrad Schumann erhob sich, brachte das Bild zu dem vorbereiteten Platz und setzte es auf der Ablage. Er trat einige Schritte zurück und überließ dem Hausherrn das Terrain. Edmund Linz zögerte zunächst, stellte sich dann aber so vor das Bild, dass seine Statur den Strahl der Deckenlampe nicht unterbrach. Vor ihm auf der Staffelei stand ein Ölgemälde. Das Format war quadratisch, nicht mehr als fünfzig mal fünfzig Zentimeter. Es war das Portrait eines Kindes, eines kleinen Mädchens. Sie trug einen Sonnenhut und sie lächelte den Betrachter verlegen an. Im Hintergrund des Gemäldes waren einige Objekte abgebildet, die einen Hinweis auf den Ort gaben, an dem sich das Kind aufhielt. Es war ein Meer zu sehen, gemalt in einem starken Blau, und ein Strand mit fast gelbem Sand und gesäumt von tiefgrünen Palmen. In bunten Farben lag ein Fischerboot am Strand, den Kiel in den Sand gebohrt. Eigentlich waren die Farben nur noch zu erahnen und nur durch das Licht der Deckenlampe in ihrer Ausstrahlung geweckt. Die Bildoberfläche war stark verschmutz. Die Kunst eines Restaurators wurde an diesem Gemälde schon sehr lange nicht mehr ausprobiert. Edmund Linz ging jetzt mit dem Gesicht dicht vor das Gemälde. Er konnte leichte Crackelierungen erkennen, feine Risse, die die Ölfarbschicht durchzogen. Sie waren nicht überall, nur in einigen Bereichen. Edmund Linz besah sich die Bildoberfläche mit den Augen, sah sich einige Details an. Die Ausführung des Hintergrunds, die feinen Linien, mit denen der Sonnenhut gezeichnet war und das Gesicht des Mädchens, das glatt und rein erschien. Dann nahm er das Bild von der Staffelei. Er hielt es so zwischen seinen Händen, wie zuvor Konrad Schumann. Er drehte es auf die Rückseite. Die Leinwand hatte Flecken, das Holz des Rahmens war nicht vollständig von der umgeschlagenen Leinwand verdeckt. Das Holz schimmerte im Licht des Deckenfluters grau und wirkte sehr trocken. Er stellte das Bild wieder ab. Erst jetzt betrachtete er sich die linke untere Ecke des Gemäldes. Er hatte es gleich beim ersten Blick auf das Bild gesehen. Es stimmte also. Wieder beugte er seinen Oberkörper nach vorne und ging mit dem Gesicht ganz dicht heran. Der Schriftzug lag ebenfalls unter einem schmutzigen Firnis. Es waren zwei Zeilen. Edmund Linz stellte sich wieder aufrecht und sah zu Konrad Schumann hinüber, der regungslos die bisherige Begutachtung beobachtet hatte.


    »Sie wollen mir also tatsächlich einen Gauguin verkaufen? Woher stammt er, woher haben sie den?«, fragte Edmund Linz ganz ruhig.


    »Privatbesitz«, antwortete Konrad Schumann. »Umständehalber zu verkaufen. Wie ich Ihnen bereits gesagt habe, vertrete ich die Interessen eines Sammlers, der sich von dem Bild trennen muss.«


    An genau diese Worte konnte sich Edmund Linz plötzlich sehr gut erinnern, »Umständehalber zu verkaufen«. Das, was ihm vor Jahren den Gauguin eingebracht hatte, die Not seines Vorbesitzers, war jetzt auch sein eigenes Schicksal. Umständehalber zu verkaufen von einem Sammler. Edmund Linz war damals auch begierig, neben dem Gauguin noch andere Werke zu bekommen, das fiel ihm jetzt ebenfalls wieder ein.


    »Es gibt also eine Sammlung. Warum haben sie mir dann nur dieses eine Bild angeboten?«, fragte er.


    Konrad Schumann zuckte mit den Schultern. »Ich habe nur den Auftrag, genau dieses eine Bild zu verkaufen. Ob es tatsächlich eine Sammlung gibt, und ob sie ebenfalls veräußert wird, kann ich Ihnen nicht sagen. Alles was ich weiß hat mir mein Auftraggeber so mitgeteilt, wie ich es Ihnen gerade erzählt habe. Und ich habe fast schon zu viel gesagt, wenn ich ehrlich bin.«


    »Woher weiß ich, dass das Bild echt ist, dass sie mir hier keine Fälschung andrehen wollen?«, fragte Edmund Linz weiter. »Was ist mit einem Herkunftsnachweis?«


    »Gibt es nicht. Das Bild wurde niemals ausgestellt. Alles was es gibt, ist eine Expertise. Stil und gewählte Symbolik entsprechen dem, was Gauguin in den Jahren 1889 bis zu seinem Tode im Jahre 1903 unter Kunst verstand.«


    Der Herkunftsnachweis. Edmund Linz hörte kurz wieder Konrad Schumanns Stimme, wie er ein Gebot nannte. Der Herkunftsnachweis war schon damals ein Thema. Das Haus Blammer hätte den Gauguin ohne Herkunftsnachweis nicht angefasst, aber er selbst war damals so begierig auf das Bild. Er wollte es haben, um es zu besitzen. Damals hatten ihm die Beweise gereicht, die Konrad Schumann ihm vorlegte. Er hatte Simon Halter auch nicht die Wahrheit gesagt. Er hatte gar nicht sofort eine eigene Materialanalyse gemacht. Natürlich hatte er Laboruntersuchungen durchgeführt, aber erst ein gutes halbes Jahr später, nachdem er das Bild schon gekauft und bezahlt hatte. Er musste zugeben, dass er beim Kauf des Bildes der Erste sein wollte und später hatte er immer Angst, dass seine Analysen eine Fälschung entlarven würden und sein Traum dann vorbei war, aber so kam es nicht. Die Materialanalyse zeigte nichts Verbotenes auf. Die Farben und die Leinwand waren fast sicher authentisch und es gab das Gutachten eines Kunsthistorikers namens Professor Lehner, der ebenfalls von der Echtheit des Bildes überzeugt war. Auch Simon Halter hatte all diese Untersuchungen noch einmal durchführen lassen und war zu dem gleichen Ergebnis gekommen. Schwieriger war es da schon mit dem Herkunftsnachweis, aber auch hier gab es mittlerweile positive Ergebnisse, die die Echtheit des Gauguins belegten. Aber warum verkauft Konrad Schumann heute Kopien, also genau genommen Fälschungen? Diese Frage durchzuckte kurz seine Gedanken, dann erinnerte er sich wieder, wie die Verhandlungen an jenem Abend vor ein paar Jahren in die entscheidende Phase gingen.


    »In Ordnung, wenn es keinen Herkunftsnachweis gibt, dann zeigen sie mir wenigstens die Expertise, die sie haben«, sagte Edmund Linz zu Schumann.


    Konrad Schumann ging hinüber zum Tisch und suchte etwas in dem Holzkoffer. Er kehrte mit einem Umschlag zurück und übergab ihn Edmund Linz. Darin befand sich der Bericht von Professor Lehner, emeritierter Kunsthistoriker der Universität Tübingen, zuletzt wohnhaft in Augsburg. Edmund Linz hatte noch nie etwas von dem Mann gehört, was nichts bedeuten mochte. Professor Lehner schrieb Eingangs, dass ihm das Werk selbst nicht bekannt sei, ordnete es dann aber einer Epoche zu, die mit der zweiten Südseereise Gauguins zusammenfiel. Edmund Linz überlegte.


    »Und sie haben keinen Beleg, dass das Bild schon einmal in einer Ausstellung präsentiert wurde?«, fragte er noch einmal.


    »Ich sagte doch, es gibt keinen Herkunftsnachweis, meines Wissens wurde das Bild niemals ausgestellt. Es war wohl immer in Privatbesitz und der bisherige Eigentümer hatte kein Interesse, großartig bekannt zu machen, dass er einen Gauguin besitzt.«


    Edmund Linz betrachtete sich wieder die Signatur. Neben dem Schriftzug Paul Gauguin war die Jahreszahl 1902 eingetragen. Darunter und noch etwas weiter nach links versetzt gab es einen Bildtitel. Edmund Linz drehte sich zu Konrad Schumann um und sah ihn an.


    »Gauguin hat um 1900 in der Südsee gelebt«, sagte er. »Das Mädchen ist aber eindeutig eine Europäerin. Dem Titel nach heißt sie Julie, »Julie des Bois«. Ein ungewöhnlicher Titel, ein ungewöhnliches Motiv für Gauguins Südseephase, meinen sie nicht? Er hat doch damals eher Südseefrauen gemalt, wenn ich richtig informiert bin.«


    Konrad Schumann sah seinem Gastgeber gelassen ins Gesicht. »Ich kenne mich da nicht aus. Wir können uns ein zweites Mal treffen und sie bringen dann jemanden mit, der all diese Fragen beantworten kann und der vielleicht auch Proben für eine Materialanalyse nimmt. Ob ich dann allerdings das Ölgemälde noch zum Kauf anbiete, oder ob es noch zu haben ist, wenn das Labor seinen Bericht fertig hat, kann ich Ihnen leider nicht garantieren.«


    »Warum bietet ihr Auftraggeber das Bild nicht einfach einem Auktionshaus an? Bei einer Versteigerung kann er doch bestimmt einen höheren Preis erzielen?«, fragte Edmund Linz und achtete auf Konrad Schumanns Reaktion.


    »Es gibt sicherlich Gründe dafür, die sie sich bestimmt denken können«, antwortete Konrad Schumann immer noch emotionslos.


    Edmund Linz sah ihn weiterhin an. Dann drehte er sich mit einer hastigen Bewegung weg, ging zu einer der Kommoden und holte aus einer quietschenden Schublade ein Vergrößerungsglas heraus. Er kehrte zur Staffelei zurück und zog die beiden vorderen Füße nach vorne, so dass das Ölgemälde jetzt flacher lag. Edmund Linz beugte sich wieder zur Bildoberfläche herunter und richtete die Lupe aus. Er inspizierte beinahe jeden Quadratzentimeter des Bildes. An einigen Stellen verharrte er länger an andere kehrte er ein zweites oder drittes Mal zurück. Die Signatur hatte er sich bis zum Schluss aufgehoben. Mit winzigen Bewegungen scannte er jeden Millimeter des Namenszuges und des Bildtitels ab. Schließlich richtete er sich wieder auf, fasste sich in den Rücken und streckte sich. Er drehte sich zum Tisch um. Neben dem Holzkoffer, in dem das Ölgemälde transportiert wurde, lag noch das Tuch. Edmund Linz schritt eilig auf den Tisch zu, griff es sich und kehrte damit zu der Staffelei zurück. Er nahm das Ölgemälde auf und übergab es wortlos an Konrad Schumann, der es vorsichtig entgegennahm. Dann hängte Edmund Linz das Tuch über das Gestänge der Staffelei. Er ließ sich das Ölgemälde zurückgeben und legte es mit der Bildseite nach unten auf die Streben der Staffelei. Die Auflagefläche war jetzt mit dem weichen Tuch geschützt. Die Lupe hatte er in die Hosentasche gesteckt. Er holte sie wieder hervor und begann sich die Rückseite des Ölgemäldes ebenso genau anzusehen, wie zuvor die Vorderseite. Die Flecken mussten von Feuchtigkeit stammen. Es hatten sich feine Ränder darum gebildet. Einige Punkte stammten aber auch von Farbresten, die irgendwie von hinten an die Leinwand gekommen waren. An der Leinwand war soweit nichts auszusetzen. Es war ein Baumwollgewebe, nicht sehr fein gewebt. Die Lupe wanderte weiter zum Rand, zum Holzrahmen. Er hielt die Lupe auf das Holz. Er wusste nicht, was er hier zu sehen erwartete, was ihm Anhaltspunkte geben sollte. Die einfachen Hinweise verstand er, wie zum Beispiel, dass eine Leinwand nicht synthetisch und dass das Holz des Rahmens nicht mehr frisch sein durfte. Für alles andere war er kein Experte. Er glaubte aber, schon genug alte Meisterwerke, alte Ölgemälde gesehen zu haben, um zu entscheiden, dass das Bild hier vor ihm, durchaus dazugehören könnte. Er steckte die Lupe wieder in die Hosentasche, um das Ölgemälde aufzunehmen. Konrad Schumann verstand sofort. Er nahm das Tuch und richtete das Gestell wieder auf. Edmund Linz drehte das Bild und setzte es wieder in die Staffelei. Er trat einige Schritte zurück und sah noch einmal prüfend auf das Ölgemälde.


    »Was wollen sie oder besser ihr Auftraggeber für den Gauguin haben? Sie hatten mir den Preis noch nicht genannt, glaube ich.« Edmund Linz Stimme klang sachlich, als ginge es nur um ein reines Geschäft und nicht um die Emotionen, die sich jetzt in ihm abspielten.


    »Entschuldigen sie, aber ich habe Ihnen den Preis mitgeteilt und sie haben Glück, dass sie noch nicht mit anderen Interessenten um das Bild bieten müssen. Wir möchten das Geschäft so diskret wie möglich abwickeln. Das heißt aber nicht, dass es keine anderen Interessenten gibt.«


    »Stimmt, ich erinnere mich natürlich, sie haben mir den Preis genannt.«


    Edmund Linz musste sich entscheiden. Es war viel Geld. Aber es war ein Preis, den er durchaus bereit war zu zahlen und vor allem er besaß dieses Geld, anders als heute. Damals war es für ihn kein Problem. Er überlegte dennoch. Ein Gauguin, dachte er. Die Gelegenheit war günstig. Er sah noch einmal zu dem Ölgemälde. Konrad Schumann folgte seinem Blick. Edmund Linz zückte die Lupe erneut aus seiner Hosentasche. Er ging dichter an das Gemälde heran. Fast zögernd richtete er die Lupe auf das Bild, zunächst auf die Augen des kleinen Mädchens, dann noch einmal auf die Signatur. Es war die einzige Chance, ein solches Bild für relativ wenig Geld zu bekommen.


    »Warten sie bitte hier«, sagte er dann höflich.


    Er hatte eine Entscheidung getroffen. Er verließ den Raum durch eine zweite Tür, die in sein Arbeitszimmer führte. Er zog die Tür hinter sich zu und ließ Konrad Schumann allein zurück. Der Safe war schnell entriegelt. Es waren vier Packen mit Geldscheinen, die er sich bereit gelegt hatte. Sie waren glatt wie gebügelt, vier saubere Pakete. Er konnte sie alle mit einer Hand greifen. Er verschloss den Safe wieder und kehrte zu seinem Gast zurück. Konrad Schumann hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert. Er sah seriös und zugleich unberechenbar aus. Er sah das Geld in Edmund Linz Hand, aber er verzog noch immer keine Miene, als wäre es nichts, als löse das viele Geld keine Emotionen aus. Wie hoch würde seine Provision sein, zehn Prozent, zwanzig. Vielleicht war es keine Summe, die ihn zum Jubeln brachte. Edmund Linz erreichte Konrad Schumann und sah ihm ins Gesicht. Er lächelte und erzwang damit auch von seinem Gegenüber ein Lächeln. Bevor Edmund Linz das Geld übergab, deutete er zum Tisch, auf dem noch immer der aufgeklappte Holzkoffer lag. Konrad Schumann verstand und beide gingen hinüber und setzten sich wieder. Erst jetzt reichte Edmund Linz die Geldbündel hinüber. Konrad Schumann sah sich die Packen nur oberflächlich an. Er blätterte ein Bündel durch, fand an den Scheinen aber nichts auszusetzen. Er legte das Geld in den Holzkoffer und wollte gerade das gefaltete Tuch darüber ausbreiten.


    »Ach entschuldigen sie«, sagte Edmund Linz. »Der Koffer, würde es ihnen etwas ausmachen, mir auch den Koffer zu überlassen?«


    Konrad Schumann sah ihn an und lächelte dann. »Kein Problem.« Er nahm die Geldbündel wieder heraus und stopfte sie links und rechts in die  Innentasche seines Jacketts, als wenn es gar nichts wäre. Er schob den Holzkoffer ein Stück zu Edmund Linz hinüber, hob den Deckel an und klappte ihn schließlich zu.


    Das Klappen des Deckels, das Aufeinanderschlagen des Holzes holte Edmund Linz wieder in die Gegenwart zurück. Der Gastgeber hatte gerade das Höchstgebot mit einem Hammerschlag besiegelt. Es ging wieder um einen Monet, eine Kopie, eine Fälschung. Dieser Konrad Schumann verkaufte Fälschungen. Das Wort Fälschung klirrte in Edmund Linz Kopf, es hallte nach. Seine Gedanken flogen zu dem Gauguin, der zurzeit noch im Kunst- und Auktionshaus Blammer verwahrt wurde, als handele es sich um den größten Schatz der Geschichte. Der Gauguin war echt, hämmerte es in Edmund Linz Kopf. Das Bild war echt, keine Fälschung. Er zwang sich, daran zu glauben, es definitiv zu wissen, weil nicht allein er es bestätigt hatte, sondern weil es Simon Halter wusste und auch Heinz Kühler, weil es der Sachverständige Claudius Brahm bestätigt hatte. Und dann waren da noch die anderen Beweise, die historischen Beweise, wie Simon Halter sie nannte. Alles sagte, dass der Gauguin, das Gemälde »Julie des Bois«, echt sei. Sie hatten dem Bild in ihrer Euphorie sogar schon einen neuen Titel gegeben, »Julie des Bois - Mädchen mit Sonnenhut«. Das Mädchen, Julie Jasoline, war historisch belegt, sie hatte existiert, ein richtiger Mensch, keine Fantasiegestalt. Die Beweise waren vorhanden, der Gauguin war echt, er musste echt sein, unbedingt.


    Es ging bereits um das achte oder neunte Bild. Edmund Linz hatte den größten Teil der Versteigerung nicht mitbekommen. Konrad Schumann erklärte gerade etwas zu dem Motiv des Gemäldes. Das Bild wurde neben ihn geschoben, während er sprach. Edmund Linz sah nur Konrad Schumanns Lippen, er hörte nicht, was sie wirklich sagten, er hörte etwas anderes. Es hämmerte sich in seinen Kopf. Konrad Schumann stand plötzlich direkt vor ihm. Außer Ihnen beiden war niemand mehr im Raum. Sie befanden sich auch nicht mehr in dem großen Saal. Edmund Linz war wie in Trance. Konrad Schumann sagte etwas, deutlich und klar, seine Lippen bewegten sich.


    "...haben sie wirklich all die Jahre geglaubt, dass der Gauguin echt sei? Ich besitze gar keine echten Meisterwerke, sehen sie, alles nur Kopien...«


    Edmund Linz hörte die Worte, Kopien, Fälschungen, hallte es wieder nach. Konrad Schumann schwieg, sah ihn einfach nur an.


    "...ich habe so viel Geld für eine Fälschung bezahlt?«


    "...für ein Original wäre es allerdings deutlich zu wenig gewesen«, antwortete Konrad Schumann.


    Dann hob ein Herr, der neben Edmund Linz saß, den Arm, um ein Gebot abzugeben. Er stieß Edmund Linz leicht an und sofort war es vorbei. Konrad Schumann stand nicht mehr vor ihm. Sie waren auch nicht mehr alleine. Konrad Schumann kümmerte sich nicht um Edmund Linz, er stand ruhig neben dem Bild, das gerade versteigert wurde und zeigte zu den Bietern, die dann vom Gastgeber mit Namen aufgerufen wurden. Das Gebot lag bereits bei neuntausend D-Mark. Es ging nun in Fünfhunderterschritten aufwärts und endete dann genau bei siebzehntausend. Es war nur ein Teil von dem, was Edmund Linz für seinen Gauguin bezahlt hatte. Er hörte die Stimme des Gastgebers deutlich und auch die von Konrad Schumann, der bereits das nächste Bild anpries. Vielleicht hatte Konrad Schumann sein Metier gewechselt, vielleicht hatte er früher noch mit Originalen gehandelt und war erst später auf das Geschäft mit den Kopien gekommen. Dieser Konrad Schumann war derjenige, der ihm den Gauguin verkauft hatte, das war eindeutig. Auch wenn er heute mit Kopien handelte, musste das nichts heißen. Es gab zu viele Beweise für die Echtheit des Gauguin.


    Die Auktion verlief insgesamt doch sehr langsam. Es war auch nicht notwendig, bei nur zwölf angebotenen Objekten. Bei einer Viehauktion wäre das Ende schon nach zehn Minuten gekommen, so dauerte alles fast anderthalb Stunden. Konrad Schumann holte immer weit aus, wenn er über das nächste Bild berichtete. Alle verkauften Gemälde erhielten kleine Zettel mit den Namen der erfolgreichen Bieter und wurden nach der Versteigerung tatsächlich noch auf ihren Staffeleien belassen. Edmund Linz und andere Interessierte nutzten noch einmal die Gelegenheit, sich die Kopien anzusehen. Es waren aber wesentlich weniger Leute, als noch vor der Auktion, so dass diesmal genug Zeit blieb, in Ruhe an der kleinen Galerie vorbei zu gehen und sich erneut alles anzusehen. Konrad Schumann selbst hatte den Saal bereits verlassen. Edmund Linz stand wieder vor dem van Gogh und sah sich das gemalte Zola-Buch an, als die Tochter der Gastgeber an seine Seite trat.


    Sie haben nichts gekauft?«, fragte sie.


    Edmund Linz drehte sich zu ihr um und sah sie überrascht an. Er schüttelte den Kopf. »Nein, heute nicht, aber die Bilder sind wirklich von sehr guter Qualität, so wie ich es beurteilen würde. Glauben sie, dass die Gemälde nicht vielleicht von Herrn Schumann selbst stammen könnten?«


    »Nein, ich weiß es von ihm, aber er spricht natürlich nicht so gerne über das Thema«, antwortete sie.


    »Bietet denn Professor Schumann seine Bilder nur auf solchen Veranstaltungen an?«, fragte Edmund Linz und sah die junge Frau genau an.


    Sie nickte. »Soviel ich weiß, ja. Wir haben die Veranstaltung quasi übernommen. Im ersten Jahr hat eine Freundin meiner Mutter diesen Abend veranstaltet. Herr Schumann hat natürlich keine Malfabrik. Er bekommt über das Jahr immer nur sehr wenige neue Werke.«


    »Woher stammt er, lebt er in München?«, fragte Edmund Linz.


    »Ja, ich glaube schon.« Dann stutzte sie und begann etwas in ihrer Handtasche zu suchen. Sie zog schließlich einen kleinen Zettel heraus und hielt ihn vor sich hin. »Vor ein paar Tagen hat er hier angerufen. Meine Eltern waren nicht zu Hause. Er gab mir seine Telefonnummer, weil mein Vater ihn zurückrufen sollte.«


    Sie zeigte Edmund Linz die Nummer kurz. Es war eine Telefonnummer mit Münchner Stadtvorwahl. Er sah genau hin und prägte sich die sechs Zahlen dahinter ein. Sie steckte den Zettel wieder fort. Dann wurden sie von einem anderen Gast gestört, der das Mädchen anscheinend gut kannte. Edmund Linz nutzte die Gelegenheit, sich zurückzuziehen. Er setzte sich noch kurz auf einen der Stühle. Mit einem Stift und einem kleinen Block aus seinem Jackett befreite er sein Gedächtnis von der Telefonnummer, die er sich gemerkt hatte. Er blickte noch einige Zeit auf die Zahlen, dann erhob er sich und ging aus dem Saal in die Halle. Hier stand der größte Teil der Gäste und unterhielt sich. Die Kellner hatten wieder Getränke und noch einen Imbiss gereicht. Edmund Linz sah sich um. Er suchte nach Konrad Schumann, sah ihn aber nicht. An der Wand entlang ging er in Richtung Ausgang. An der Garderobe ließ er sich seinen Mantel geben und verließ die Villa. Er folgte mit schnellen Schritten der Einfahrt bis hin zum Tor. Er erreichte seinen Wagen, stieg ein und fuhr Richtung München, nach Hause. Während der Fahrt dachte er weiter nach. Die Beweise, dass der Gauguin echt war, schienen überwältigend zu sein. Es würde nicht mehr lange dauern und das Kunst- und Auktionshaus Blammer würde den neuen Gauguin feiern und die Beweise anführen und die Fachwelt würde bestätigen, dass das Bildnis des kleinen Mädchens mit dem Sonnenhut eine Sensation ist, die Sensation des Jahres. Die ganze Welt, die interessierte Welt würde von dem Bild erfahren. Zeitschriften und Zeitungen würden davon berichten. Die Geschichte des Bildes, die Geschichte von Julie Jasoline, ihrem Vater, ihrer Mutter und auch ihrer Schwester würde erzählt werden. Und dann, die Versteigerung. Das Bild war bis zur Auktion mit zehn Millionen versichert, zehn Millionen oder mehr könnte es schließlich einbringen. Noch vor Jahren hätte Edmund Linz alles Geld gegeben, um ein solches Bild zu besitzen, doch heute, heute brauchte er das Geld selbst, es konnte ihn retten, es musste ihn jetzt retten. Er lächelte bei diesem Gedanken vor sich hin, während er den Wagen über die Landstraße steuerte. Dann dachte er wieder an Konrad Schumann. Er sah den alten Mann vor sich, wie er von der Sensation erfuhr, wie er sich das Foto des Ölgemäldes in einer Zeitung ansah und wie er zu lachen begann, es nicht glauben konnte, dass er die Welt mit diesem Bild so hereingelegt hatte. Aber er hatte nicht die Welt hereingelegt, nein er hatte Edmund Linz hereingelegt, der Welt würde er jetzt die Wahrheit sagen. Die Lichter der entgegenkommenden Fahrzeuge schmerzten in Edmund Linz Augen. Er hörte Konrad Schumann lachen und wusste, dass es aus war, dass der Traum vorbei war. Die Tatsache, dass das Kunst- und Auktionshaus Blammer auf eine Fälschung hereingefallen war, bedeutete eine noch größere Sensation als die Entdeckung eines vermeintlichen Gauguins. Dann knallte es in seinem Kopf. Er wusste nicht wie es gekommen war. Seine Gedanken waren wie ein Albtraum. Es war schon spät und er war müde und darum hatte er diese wilden Gedanken gehabt. Was sollte aus sein und warum. Er musste sich erst einmal ausschlafen und morgen die Angelegenheit in Ruhe überdenken. Ihm war bewusst, dass er mit Konrad Schumann sprechen musste. Er musste sich Klarheit verschaffen. Er musste die Chance bekommen, noch rechtzeitig Einfluss zu nehmen. Er war so dicht vor seinem Ziel, so dicht.


    *


    Edmund Linz hatte in der Nacht unruhig geschlafen und seit fünf Uhr früh wach in seinem Bett gelegen. Er hatte keine Visionen mehr. Er war besonnen und durchdachte die Situation, fast wie ein Schachspieler, der mehrere Möglichkeiten seine Figuren zu bewegen im Geiste nachspielt, um dann den optimalen Zug zu finden. Der erste mögliche Zug war es, gar nichts zu tun. Das Ölgemälde würde Anfang August in der Presse und in Fachkreisen präsentiert und diskutiert werden. Konrad Schumann würde es sicher mitbekommen. Seine Reaktion ließ sich in weiteren möglichen Spielzügen abwägen. Er würde sich nicht melden. Wenn er selbst betrogen hätte, dann drohte er ebenfalls aufzufliegen, oder der Gauguin war echt und es gab ohnehin nichts zu befürchten. Nein, unmöglich, dachte Edmund Linz, niemals lief es so glatt. Konrad Schumann hatte ihm eine Fälschung angedreht und würde den Betrug jetzt beenden. Es ging um Millionen, irgendwo würde es auch für Konrad Schumann eine Grenze geben. Er würde den Betrug, seinen eigenen Betrug als Missverständnis ausgeben und dann die Fachwelt verblüffen. Er würde dann noch populärer werden und das nicht nur in der feinen Gesellschaft. Edmund Linz konzentrierte sich wieder. Wenn das Gemälde also eine Fälschung ist, wie könnte es dann noch laufen. Er überlegte. Es könnte auch sein, dass Konrad Schumann zunächst schwieg, die Versteigerung abwartete, abwartete, was der angebliche Gauguin einbringen würde, um dann selbst Kapital aus der Sache zu schlagen. Es käme zu einer Erpressung. Eines war klar, das Gemälde musste unbedingt verkauft, versteigert werden. Es musste Geld geben, dann würde er sich im Falle einer Erpressung schon irgendwie mit Konrad Schumann einigen. Es schien die beste Lösung zu sein. Das Geld war die Basis. Natürlich war eine Erpressung ein Risiko, aber was würde Konrad Schumann in der Hand haben. Wie sahen seine Beweise aus, gab es überhaupt Beweise, hatte Konrad Schumann nicht vielleicht schon alles verschwinden lassen, um nicht selber in Verdacht zu geraten? Edmund Linz hatte die Augen weit geöffnet. In der beginnenden Dämmerung konnte er die Strukturen der Tapete an seiner Schlafzimmerwand erkennen. Aber vielleicht war Konrad Schumann nicht allein das Problem. Außer ihm wussten vielleicht auch noch andere über den Gauguin Bescheid. Wer hatte das Bild gemalt, sicherlich nicht Konrad Schumann, oder am Ende doch?


    Es war halb sieben, als er endlich aufstand. Er wartete noch genau zwei Stunden, frühstückte, las die Zeitung, bis er schließlich zum Telefon griff und die Nummer wählte, die er sich am vergangenen Abend notiert hatte. Er stellte sich vor, dass sich vielleicht Frau Schumann melden würde, dass sie ihm sagte, ihr Mann sei nicht zu sprechen. Aber er musste jetzt endlich Gewissheit haben, er konnte nicht mehr warten. Es klingelte nur einmal und Konrad Schumann meldete sich. Edmund Linz erkannte die Stimme sofort, er erkannte sie vom vorherigen Abend und er erkannte sie als die Stimme des Mannes, dem er vor gut acht Jahren das erste Mal begegnet war.


    »Guten Morgen, wir kennen uns. Mein Name ist Linz. Sie haben mir Julie des Bois verkauft, das Gauguin-Gemälde.«


    Er sagte die Worte mit einer festen Stimme, die ihn selbst überraschte. Er hätte jetzt ein Schweigen erwartet, ein Nachdenken, aber Konrad Schumanns Antwort kam sofort.


    »Ich kann mich erinnern, sie waren doch gestern bei der Auktion.«


    Jetzt gab Edmund Linz nicht sofort eine Antwort. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ihn Konrad Schumann unter den anderen Gästen entdeckt hatte, aber es war natürlich möglich, schließlich hatte er sich ja auch nicht versteckt.


    »Können sie sich denken, was ich von Ihnen will?«, fragte er.


    »Nein!« Konrad Schumanns Stimme blieb ruhig, als wenn er wirklich nicht wusste, was Edmund Linz von ihm wollte.


    »Ich habe gestern gesehen, was sie verkaufen. Die Bilder sind wirklich gut, sehr gut sogar. Sie können sich denken, dass ich mir jetzt eine ganz bestimmte Frage stelle.«


    Jetzt schwieg Konrad Schumann einen Moment. »Mein Freund Sébastian hat geahnt, dass sie sich eines Tages melden würden«, sagte er schließlich. »Ich denke wir sollten nicht hier am Telefon sprechen. Macht es Ihnen etwas aus, uns zu besuchen?«


    »Ich komme sofort. Wo finde ich sie?«


    Konrad Schumann gab bereitwillig seine Adresse. Er wohnte in einem Münchner Vorort. Er beschrieb sogar noch den Weg. Als das Telefonat beendet war, stand Edmund Linz noch einige Zeit bewegungslos vor dem Apparat. Konrad Schumann hatte damit gerechnet, dass er ihn eines Tages finden würde. Er wollte nicht darüber nachdenken, was das für seinen Gauguin bedeutete.


    Die Autofahrt dauerte fast eine Stunde. In einer Reihenhaussiedlung, in einem Eckhaus, wohnte Konrad Schumann. Die Gegend, das Haus und der Garten waren unscheinbar. Der Rasen war gemäht, die Beete im Vorgarten waren in Ordnung, frisch geharkt, die Sträucher sauber beschnitten, vielleicht war es Konrad Schumanns zweites Hobby. Als Edmund Linz auf den Klingelknopf drückte, hörte er einen Gong aus dem Inneren des Hauses. Es dauerte eine Zeit, bis ihm aufgemacht wurde. Konrad Schumann war diesmal nicht in seinem Cordanzug. Er trug ein kariertes Hemd und eine Jeans. Er lächelte Edmund Linz an, aber es war ein ängstliches, verlegenes Lächeln. Diese Geste war der Auslöser dafür, dass Edmund Linz einen verärgerten Blick aufsetzte, eine Emotion, die er so lange wie möglich beibehalten wollte, obwohl er eigentlich auch eher ängstlich war. Er hatte Angst die Wahrheit zu hören. Konrad Schumann war nicht allein im Haus. Er hatte es bereits am Telefon angedeutet, als er von wir sprach, von Sébastian sprach. Der andere Mann war etwa in Konrad Schumanns Alter. Als sie das Wohnzimmer betraten, stand er auf, gab Edmund Linz die Hand, ohne etwas zu sagen. Der Mann war gut einen Kopf kleiner als Konrad Schumann und schmächtig. Er hatte aber wache, braune Augen, die Edmund Linz nur kurz ansahen. Konrad Schumann stellte ihn schließlich vor.


    »Das ist mein Freund Sébastian, Sébastian Lumar. Er ist derzeit aus Nantes zu Besuch. Er ist der Künstler, der die Reproduktionen anfertigt und der...«


    Konrad Schumann sprach den Satz nicht mehr zu Ende. Er sah Edmund Linz jetzt an, als erwarte er von ihm, dass er weitersprechen sollte. Edmund Linz sah zu Sébastian Lumar, der unsicher wirkte.


    »Reproduktionen?«, fragte Edmund Linz. »Sie meinen Kopien, Ihr Freund kopiert Meisterwerke.«


    »Wir verwenden lieber das Wort Reproduktion«, erklärte Konrad Schumann. »Reproduktionen sind Gemäldekopien, die mit bestimmten technischen Hilfsmitteln und Verfahren hergestellt werden. Fototechnischen, fotochemischen oder drucktechnischen Verfahren, sie verstehen.«


    Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort. »Neben dem künstlerischen Geschick meines Freundes Sébastian, wenden wir diese Techniken ebenfalls an, mit dem Unterschied, dass wir keine Vervielfältigung des Originals beabsichtigen oder gar ausführen. Es gibt von uns oder besser von Sébastian immer nur eine einzige Kopie, eine einzige, originale Reproduktion, wenn sie so wollen.«


    »Reproduktion, Kopie oder Fälschung, was soll diese Wortklauberei«, erwiderte Edmund Linz leicht spöttisch.


    Konrad Schumann zögerte. »Können sie mir sagen, wie sie darauf gekommen sind?«, fragte er schließlich.


    Edmund Linz blickte ihn an. »Worauf bin ich gekommen, oder meinen sie, wie ich auf sie gekommen bin? Ich habe sie auf der Auktion gesehen, sie waren ja sogar der Star dort.«


    »Es war also Zufall«, stellte Konrad Schumann fest. »Sie wussten gar nicht, dass sie mich dort treffen würden.«


    Edmund Linz nickte. »Ich war sehr überrascht, sie dort zu sehen, aber ich glaube auch, dass ich von Anfang an etwas geahnt habe. Ein Bekannter hat mir seine Einladung zu der Veranstaltung gegeben. Ich bin nur hingegangen, weil er mir von den Repro...«, Edmund Linz zögerte kurz, fuhr dann aber fort. »...weil er mir von den Fälschungen erzählt hat. Er besitzt einen Monet, auch eine Fälschung.« Edmund Linz sah Sébastian Lumar an.


    »Und was ist mit dem Gemälde, dem Gauguin, wer hat es als Fälschung entlarvt, woran ist es aufgefallen?«, fragte Konrad Schumann. Seine Stimme klang beinahe wissbegierig.


    Jetzt war es heraus, endgültig, obwohl Edmund Linz dies alles geahnt hatte, traf ihn die Wahrheit dennoch wie ein Schlag. Er hatte noch bis zuletzt gehofft, dass sein Gauguin nichts mit den Reproduktionen zu tun hatte. Er fasste sich und sah Konrad Schumann an.


    »Sie geben also zu, dass es eine Fälschung ist?«, sagte er laut.


    »Aber ich dachte, deswegen haben sie uns gesucht, weil sie es herausgefunden haben?«, meinte Konrad Schumann irritiert.


    »Deswegen habe ich sie ja auch gesucht, aber dass der Gauguin tatsächlich eine Fälschung ist, hatte ich bislang nur vermutet.« Edmund Linz zögerte kurz. »Eigentlich habe ich es gewusst. Ich habe es in dem Moment gewusst, als ich gestern Abend ihre sogenannten Reproduktionen gesehen habe. Ihr Geschäft sind Fälschungen. Wie viele Menschen haben sie außer mir noch betrogen?«


    »Ich gebe zu, es war Betrug, aber eigentlich war es ein Experiment. Wir konnten Ihnen nicht sagen, dass der Gauguin gefälscht ist, sonst hätte unser Experiment nicht funktioniert. Wir haben all die Jahre immer darauf gewartet, dass das Bild entlarvt wird. Wir haben es auch von Beginn an darauf angelegt, wir haben es einem unvoreingenommenen Fachmann gegeben, aber er hat es nicht gemerkt, es war eben perfekt. Und dann kamen sie. Sie haben doch sicherlich auch Expertisen anfertigen lassen, was haben ihre Gutachter gesagt?«


    »Es war ein Experiment, ein Experiment auf meine Kosten. Das kann ich nicht glauben«, entfuhr es Edmund Linz. »Warum habe ich denn dann mein Geld nicht zurückbekommen. Sie haben sich bereichert, geben sie es doch zu.«


    »Das mit dem Geld war Teil des Experiments«, erklärte Konrad Schumann ruhig. »Wenn wir Ihnen das Bild geschenkt hätten, dann hätten sie doch niemals einen Pfifferling auf die Echtheit gegeben. Es war notwendig und hat uns natürlich auch genützt.«


    »Ich verstehe nicht, wie sie so reden können. Sie tun ja gerade so, als wenn alles ganz harmlos wäre. Ein Experiment. Wie naiv sind sie eigentlich. Gehört es auch zu ihrem Experiment, dass ich das Bild hätte verkaufen können und damit ebenfalls zum Betrüger geworden wäre.«


    Konrad Schumann nickte. »Das wäre fantastisch. Haben sie es verkauft, was haben sie erhalten, was hat der Käufer gemacht, hat er das Bild noch einmal untersuchen lassen, was haben die Experten gesagt?«


    Konrad Schumann war ganz aufgeregt. Edmund Linz starrte ihn fassungslos an. Eigentlich hätte er sich selbst aufregen müssen, aber er war zu überrascht über die Reaktion. Sébastian Lumar saß weiterhin ruhig auf seinem Platz. Er machte den Eindruck, als wenn er der Unterhaltung nicht folgen konnte.


    »Ich besitze den Gauguin noch oder besser gesagt den..., wie heißt ihr Freund noch einmal?«


    »Lumar, Sébastian Lumar«, antwortete Konrad Schumann begeistert.


    Edmund Linz stutzte und sah zu dem kleinen Mann auf dem Sofa hinüber. »Auf jeden Fall bin ich noch im Besitz des Bildes. Wer weiß außer Ihnen von der Fälschung?«


    »Außer uns keiner. Das geht doch auch nicht, sonst wäre es doch nicht perfekt«, sagte Konrad Schumann selbstbewusst.


    Edmund Linz schüttelte erneut den Kopf. Konrad Schumann schien es nicht zu verstehen.


    »Wenn sie allerdings Befürchtungen um ihr Geld haben, da kann ich sie beruhigen«, sagte er. »Sie bekommen natürlich alles wieder zurück, sogar mit Zinsen, wenn sie wollen. Wir haben den Betrag noch, wir haben das Geld nie ausgegeben.«


    Edmund Linz starrte Konrad Schumann an. Wie viel ist es, dachte er, wie viel Geld ist es einschließlich der Zinsen. Er hatte damit gerechnet, dass ihm das Bild Millionen einbringt. Das, was die beiden alten Männer für ihn hatten, entsprach nur einem Bruchteil seiner Verbindlichkeiten. Aber für seine Schulden würde kein Geld mehr übrig bleiben, weil Blammer alles fordern würde, jetzt, wo er das Gemälde wieder von der Versteigerung zurückziehen musste. Simon Halter hatte dann das Recht, seine Auslagen erstattet zu bekommen, weil es von Anfang an ein Betrug war. Das Geld würde dabei gar nicht reichen. Edmund Linz dachte jetzt ernsthaft über einen Ausweg nach, so wie er es schon am Morgen getan hatte, als alles noch Spekulation war. Was hatte dieser Schumann gesagt, es sollte ein Experiment sein, das immer noch liefe, wenn niemand einen Verdacht geschöpft hätte und vor allem, wenn Konrad Schumann ihm die ganze Sache nicht verraten hätte. Es war plötzlich still in dem Raum. Was wäre, wenn es auch weiterhin ein Geheimnis bliebe, wenn das Experiment weiterliefe. Konrad Schumann würde sicherlich für diesen Plan zu begeistern sein und dieser Sébastian Lumar spielte keine Rolle, so wie er sich die ganze Zeit benahm.


    »Ich möchte wissen, wie sie es gemacht haben«, beendete Edmund Linz die Stille. »Warum hat bisher keiner der Experten Verdacht geschöpft?«


    »Es war nicht einfach«, sagte Konrad Schumann. Er bekam wieder ein Leuchten in die Augen. »Wir geben uns bei allen unseren Bildern große Mühe. Darüber hinaus war der Gauguin auch noch etwas Besonderes. Er ist einzigartig.«


    »Warum ist er einzigartig, wie meinen sie das?«


    »Sehen sie, die Bilder, die ich auf der Auktion verkauft habe, waren richtige Reproduktionen, es waren originalgetreue Kopien von existierenden Meisterwerken und wir haben sie auch noch als Reproduktionen gekennzeichnet. Sie haben es ja selbst gesehen. Der Gauguin, ihr Bild hat eine ganz andere Geschichte. Mein Freund Sébastian hat zwar auch eine Vorlage verwendet, aber es handelte sich dabei nicht um ein bekanntes Meisterwerk. Es war noch nicht einmal ein Ölgemälde, es war eine Zeichnung, eine Skizze, die er kopiert hat.«


    Edmund Linz dachte sofort an Schadensbegrenzung. Bisher stand nur die Aussage von Konrad Schumann im Raum, die Aussage, dass der Gauguin eine Fälschung war. Gab es Dokumente, mit denen diese Behauptung bestätigt wurde, gab es noch Spuren der Fälschung, gab es vielleicht noch einen zweiten oder dritten Gauguin, Kopien der Fälschung. Edmund Linz musste es herausfinden.


    »Zeigen sie es mir, zeigen sie mir alles«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Erklären sie es mir, verraten sie mir ihr Geheimnis.«


    Bei diesen Worten wurde auch Sébastian Lumar plötzlich munter. Er richtete sich von seinem Platz auf, ohne sich zu erheben. Er blickte Konrad Schumann an. Sie schienen sich zu beraten, ohne dabei ein Wort zu wechseln. Sébastian Lumar erhob sich schließlich doch und verließ wie ein Gespenst den Raum. Konrad Schumann wandte sich wieder an Edmund Linz.


    »Ich denke, sie haben das Recht, alles zu erfahren. Mein Freund Sébastian bereitet es vor. Möchten sie etwas trinken?«


    »Nein, danke, bestimmt nicht.«


    Konrad Schumann selbst brauchte anscheinend einen Drink. In seinem Wohnzimmer gab es eine Vitrine mit Gläsern und Flaschen darin. Er nahm sich zuerst ein Glas und verließ damit den Raum. Er holte sich Eis aus der Küche. Er kam zurück und wählte aus der Vitrine einen Whiskey. Er goss sich das Glas halbvoll und trank es in einem Zug aus. Dann wandte er sich wieder zur Tür.


    »Wir müssen nach oben.«


    *


    Edmund Linz folgte ihm. Es ging in die oberen Stockwerke des Hauses, bis hinauf unter das Dach. Der letzte Treppenaufgang zum Boden war dunkel. Erst als Konrad Schumann oben die Tür öffnete, fiel gleißendes Licht auf den kleinen Flur am Treppenabsatz. Sie betraten einen großen Raum, der sich im Dach über die gesamte Fläche des Hauses erstreckte. Der Bodenraum war zu einem Atelier ausgebaut, mit großflächigen Dachfenstern. Sébastian Lumar setzte in der Mitte des Raumes etwas zusammen. Er war fast fertig. Er stand neben einer Staffelei, in die eine unbemalte Leinwand eingesetzt war. Die Staffelei war so umgebaut, dass ihre Streben die Leinwand nur an den Seiten stützten. Der Grund dafür war ein Projektor, der dahinter stand und seinen Lichtkegel auf die Rückseite der Leinwand warf. Das Gerät war bereits eingeschaltet, aber noch nicht auf die höchste Helligkeitsstufe eingestellt.


    »Wir möchten Ihnen gerne zeigen, wie wir unsere Reproduktionen so perfekt hinbekommen«, begann Konrad Schumann seine Erklärungen. »Es ist natürlich vor allem das Können meines Freundes Sébastian, aber auch ein wenig Technik. Hier sehen sie eine präparierte Leinwand.«


    Konrad Schumann nickte Sébastian Lumar zu. Mit einem Griff schaltete er den Projektor auf volle Helligkeit. Edmund Linz stand direkt vor der Leinwand. Das Licht des Projektors war in der ersten Sekunde noch sehr schwach, hellte sich dann aber schnell auf. Die Leinwand schirmte den Lichtkegel gut ab, so dass er nicht geblendet wurde. Es dauerte trotzdem einige Zeit, bis er etwas erkennen konnte. Auf der zunächst leeren Leinwand war plötzlich ein farbiges Bild zu erkennen. Es war eines der Sonnenblumenbilder von Vincent van Gogh.


    »Das Motiv verwenden wir nur als Spielerei, als Übung«, sagte Sébastian Lumar. »Wussten sie, dass es von van Gogh sieben Bilder mit dieser Vase und den Sonnenblumen gab? Eines wurde im Zweiten Weltkrieg zerstört und dies, das sie gerade sehen, hängt hier in München, in der Neuen Pinakothek, es sind die Zwölf Sonnenblumen von 1888.«


    Es war das erste Mal, dass er etwas sagte. Er hatte einen deutlichen Akzent, beherrschte die deutsche Sprache ansonsten aber gut.


    »Wir würden niemals ein solch berühmtes Werk reproduzieren«, übernahm Konrad Schumann wieder, »aber für unsere kleine Demonstration ist es sehr geeignet, glaube ich.«


    Edmund Linz ging näher an die Leinwand heran. Mit der Zeit hatten sich seine Augen an das Licht gewöhnt. Er konnte immer mehr Details des Bildes erkennen. Die Farbigkeit war überwältigend. Sébastian Lumar trat neben ihn. Er hatte bereits eine Palette vorbereitet. Es roch nach Ölfarben. Edmund Linz trat einen Schritt zur Seite und ließ Sébastian Lumar gewähren. Mit einem dünnen Pinsel holte er sich die Farbe von der Palette und begann mit geschickten Strichen erste Konturen auf die Leinwand zu bringen. Er begann mit der Vase und malte ihre Umrisse. Er nahm einen dickeren Pinsel und gab der Vase Volumen. Noch wirkte alles nicht so plastisch wie das Original, noch sah es nicht viel anders aus, als eine Hobbymalerei, doch dann ging Sébastian Lumar dazu über, auch den Blumen Konturen zu geben, nachdem er sie mit geschickten Strichen vorgemalt hatte. Er verwendete die Projektion nur noch dazu, um die Ansätze der Bildelemente des Originals exakt zu treffen. Er arbeitete hochkonzentriert und es entstand im Ansatz fast der gesamte Blumenstrauß.


    »Ich benutze sonst auch noch das Poster von einem Original, das ich male, weil die Lichtprojektion natürlich nach und nach von den aufgetragenen Farben abgedeckt wird. Trotz der Hilfsmittel dauert es aber immer noch zwei bis drei Wochen, bis ein solches Bild vollständig fertig ist.«


    »Mein Freund Sébastian arbeitet sonst nicht so schnell, er ist sonst viel genauer. Wir wollten Ihnen ja auch nur die Technik zeigen«, ergänzte Konrad Schumann.


    Sébastian Lumar trat bei Seite und schaltete den Projektor aus. Bei seiner Demonstration hatte er die Farbe nur dünn aufgetragen, so dass sie nicht verlief oder abtropfte. Konrad Schumann nahm den Rahmen auf und drehte ihn auf die Rückseite. Zusammen mit der Leinwand war auch eine durchsichtige Kunststofffolie auf den Rahmen aufgezogen. Die Folie sah wie ein überdimensionales Dia aus, wie eine Fotografie des Sonnenblumenbildes. Es garantierte eine perfekte Projektion auf die Leinwand. Für einen geschickten Zeichner und Maler, war es ein Leichtes zumindest die Proportionen des Originals exakt zu übernehmen.


    »Sie sehen hier eine Transparentfolie«, erklärte Konrad Schumann. »Wir verwenden einen sehr großen Fotoapparat, um diese Folien herzustellen. Es ist eine alte Kamera, die aus einem amerikanischen Aufklärungsflugzeug stammt, ein Relikt des Zweiten Weltkriegs.«


    Sébastian Lumar hatte inzwischen einen großen und wohl auch sehr schweren Holzkasten aus einem Schrank gezogen. Konrad Schumann stand auf und kam ihm zu Hilfe. Sie stellten den Holzkasten auf den Fußboden. Edmund Linz hatte sich umgedreht und sah zu, wie die beiden Männer die Schlösser des Kastens entriegelten und den Deckel hochklappten. Der Holzkasten war von innen gepolstert. Oben auf lag eine Schaumstoffmatte. Konrad Schumann hob den Schutz ab und zum Vorschein kam eine überdimensionale Fotokamera, mit einem riesigen Objektiv. Edmund Linz betrachtete sich die Kamera ohne näher heran zu gehen. Sie schwiegen alle eine Zeitlang, dann fuhr Konrad Schumann mit seinen Ausführungen fort.


    »Es ist grundsätzlich nicht einfach, Bilder von der Qualität zu malen, wie sie auf der Auktion verkauft wurden und wie es natürlich auch der Gauguin ist. Die Vorbereitungen sind sehr aufwändig. Von jedem Original werden mehrere Fotographien angefertigt. Wir haben da eine Art Steckbrief entwickelt, in dem wir die Eigenheiten, den Malstil oder Farbinformationen und andere Auffälligkeiten des Originals vermerken.«


    »Sie gehen also wissenschaftlich an die Sache heran. Das passt ja, ich hörte nämlich, dass sie Hochschullehrer sind?«


    »Ich war Professor, hier in München, an der Maximilian. Ich bin aber mittlerweile emeritiert. Allerdings eine wissenschaftliche Vorgehensweise ist noch etwas anders, noch genauer, sie verstehen. Sehen sie, die Qualität des Ergebnisses hängt natürlich auch vom Talent und Können des Malers ab. Beides muss ich meinem Freund Sébastian bescheinigen.«


    Sébastian Lumar hatte sich inzwischen zu Edmund Linz und Konrad Schumann gesetzt. Er schaute etwas verlegen, als sein Freund ihn lobte.


    »Wissen sie, eine weitere wichtige Vorbereitung besteht darin, dass ich das Original, von dem wir eine Reproduktion erstellen wollen, mit eigenen Augen gesehen haben muss«, sagte er.


    »Darum werden auch die wesentlichen Informationen des Steckbriefs von meinem Freund Sébastian selbst erstellt«, ergänzte Konrad Schumann.


     Sébastian Lumar nickte. »Ich muss das Bild, das wir ausgewählt haben, in dem Museum oder in der Ausstellung, in der es hängt, sehen und in mich aufnehmen. Beim Betrachten eines Kunstwerkes habe ich so meine Technik. Ich sehe gleich, wo ich bei der späteren Reproduktion Schwierigkeiten haben werde oder wo ich auf Strukturen in der Bildoberfläche achten muss. Ich brauche nicht selten mehr als eine Stunde, die ich dann einfach nur so vor dem Bild stehe und es ansehe. Manchmal muss ich sogar mehrmals, an verschiedenen Tagen zurückkommen, um erneut zu schauen. Für eines der Gemälde, die ich gemalt habe, war ich letztes Jahr in Essen, im Folkwang Museum. Es war auch ein Gauguin. Vielleicht kennen sie das Bild, es waren die Reiter am Strand von 1902, ein später Gauguin.«


    »Ich war mehrmals im Folkwang«, sagte Edmund Linz. »Schließlich habe ich ja geglaubt, dass ich ebenfalls Eigentümer eines Gauguins bin.«


    Die beiden Männer überhörten die Bemerkung. Sie waren selbst zu sehr davon begeistert, ihre Geschichte zu erzählen. Sie hatten den Grund des Zusammentreffens mit Edmund Linz zunächst einmal verdrängt. Konrad Schumann hatte immer noch die Hoffnung, dass sich Edmund Linz am Ende als Teil eines fantastischen Experimentes sehen würde. Der Betrug war dabei für sie nur nebensächlich und sie hofften, dass Edmund Linz irgendwann auch so denken würde. Er sollte ja schließlich sein Geld zurückbekommen, was wollte er mehr.


    »Aber wir sind natürlich auch in anderen Museen fündig geworden«, sagte Konrad Schumann schnell. »Eine wahre Quelle ist selbstverständlich in Paris das Musee d'Orsay und es ist für uns immer gut zu erreichen.«


    »Ihren Museumsführer können sie jemandem anderes erzählen. Ich will mehr über das Fälschen der Bilder wissen«, warf Edmund Linz ungeduldig ein. »Was ist jetzt mit dieser Transparentfolie?«


    Konrad Schumann stutzte und musste überlegen, wo er stehen geblieben war. Er besann sich. »Also gut, der Transparentabzug. Zuerst heften wir immer den Transparentabzug des Originals hinten auf den Rahmen. Sie haben ja gesehen, dass eine starke Lampe, die den Rahmen von hinten anstrahlt, den Abzug auf die Leinwand projiziert. Diese Projektion dient Sébastian als Vorlage, obwohl er sicherlich auch frei Hand zeichnen und malen könnte. Die Methode mit der Projektion ist jedoch präziser und hilft Sébastian seine Arbeit besser zu kontrollieren. Die Transparentfolien sind übrigens immer im Maßstab eins zu eins, was wichtig ist. Oft finden sich Reproduktionen oder Nachdrucke in kleinerem Format als das Original. Alles was wir anbieten ist immer in Originalgröße. Die Methode mit dem Transparentabzug hat aber noch einen weiteren Vorteil. In der Regel wird zur Kopie oder besser gesagt zur Fälschung eines Gemäldes mit einem Kohle- oder Bleistift ein quadratisches Raster auf dem Maluntergrund angelegt. Es soll als Hilfsmittel dienen, um die Proportionen des Originals nach Möglichkeit detailgetreu zu übertragen. Bei der Ausführung des Gemäldes mit Ölfarbe wird das Raster dann übermalt, bleibt aber im Prinzip unter den Deckfarben erhalten. Und genau das ist das Problem, bei dieser herkömmlichen und eigentlich recht beliebten Methode. Denn mittlerweile gibt es wissenschaftliche Verfahren, mit denen das Raster unter einem Gemälde sichtbar gemacht werden kann. Es nennt sich Infrarot-Reflektografie, haben sie schon einmal davon gehört?«


    Edmund Linz war von der Frage überrascht. »Infrarot-Reflektografie«, wiederholte er. »Ich habe eine ungefähre Vorstellung davon, was es ist. Ich bin mit den aktuellen Methoden nicht mehr so auf dem neusten Stand.«


    »Wenn sie es machen lassen, werden sie sehen, dass das Bild den Test besteht«, sagte Konrad Schumann begeistert. »Es werden keine Linien sichtbar, weil es keine gibt.«


    Konrad Schumann sah ihn eindringlich an, als wenn er überprüfen wollte, dass sein Zuhörer noch bei ihm war.


    »So genau wollte ich es gar nicht wissen«, erwiderte Edmund Linz grimmig.


    Konrad Schumann ließ sich nicht abhalten. »Eine Fälschung entlarvt sich meistens dadurch, dass ganz charakteristische Linienmuster unter den Farben auf der Leinwand gefunden werden. Es sind Raster, wie sie ein Malschüler verwendet, um die Proportionen kennenzulernen und seine Technik zu üben. Die Unterzeichnungen, die ein Meister vornimmt, sehen da ganz anders aus. Ein Experte kann das sehr wohl unterscheiden. Aber auch wenn Unterzeichnungen überhaupt nicht vorhanden sind, kann dies natürlich verdächtig.«


    Konrad Schumann machte eine Pause. Er lächelte. »Wissen sie, wir sind mit unseren Reproduktionen so perfekt, dass wir sogar reguläre Unterzeichnungen mit einbauen«, fuhr er fort. »Bei den Originalen, bei den Monets finden sie sich häufig, aber auch van Gogh und Gauguin haben mit Unterzeichnungen gearbeitet, um ihre Bildkomposition vorzubereiten, zwar nicht immer aber es ist vorgekommen. Wir besitzen alle Infrarot-Reflektografien unserer Reproduktionen, sofern es welche für das Original gibt. Sébastian zeichnet sie dann mit Tusche oder Kohle auf die Leinwand. Erst dann trägt er die Ölfarben auf. Wenn jemand eine unserer Reproduktionen nimmt und eine Reflektografie anfertigt, dann findet er natürlich die Unterzeichnungen, die man sonst gar nicht sieht.«


    Edmund Linz wollte schon protestieren, er wollte jetzt über seinen Gauguin sprechen, aber Konrad Schumann machte einfach weiter.


    »Und wenn sie dann mit den Reflektografien verglichen werden, die von dem Original existieren, dann stimmt auch dieses Detail. Perfekt, nicht wahr.«


    »Ich würde sogar sagen, Liebe zum Detail oder Wahnsinn und Genie«, meinte Edmund Linz leicht spöttisch.


    »Es ist uns wichtig, das die Reproduktionen perfekt sind, obwohl wir sie natürlich immer als Reproduktionen kennzeichnen«, betonte Konrad Schumann unbeeindruckt. »Die Kennzeichnung, also unsere Spezialurkunde ist so befestigt, dass sie das Bild stark beschädigen würde, wenn sie sie von der Rückseite der Leinwand abzulösen versuchen. Außerdem ist die Urkunde mittlerweile so bekannt, dass niemand es wagen würde, die Bilder als Originale auszugeben.«


    »Das ist ja wohl nicht ganz richtig«, warf Edmund Linz ein. »Sie haben es selbst gewagt, sie haben alles getan, damit man ihre Fälschung eben nicht entdeckt. Das war doch bestimmt ihre Absicht, mich und andere zu täuschen.«


    »Ich versichere Ihnen, es sollte ein Experiment sein«, versuchte Konrad Schumann zu beschwichtigen. »Wir haben eben auch nicht damit gerechnet, dass es so lange Zeit überdauert. Aber das beweist wenigstens, dass das Experiment ein voller Erfolg war und ist.«


    »Eines habe ich noch nicht verstanden«, sagte Edmund Linz, ohne noch einmal auf die letzten Worte von Konrad Schumann einzugehen. »Wo bekommen sie denn die Fotografien für die Transparentfolien her? Sie können in Museen doch nicht so einfach fotografieren und schon gar nicht mit dem Ding da.« Er zeigte auf den Kasten, in der die große Kamera lag.


    Konrad Schumann lächelte. »Ich habe meine Beziehungen und als Professor einer deutschen Universität bringe ich eine gewisse Seriosität mit. Ich habe mich am Anfang selbst gewundert, dass uns dies so viele Türen geöffnet hat. Wir haben unser Anliegen bei jedem Museum offen vorgetragen und wurden dann sogar auch noch von den Museumsmitarbeitern und der Direktion bestmöglich unterstützt. Im Van Gogh Museum in Amsterdam war es am einfachsten und auch in der Eremitage in Sankt Petersburg wurden wir geradezu hofiert. In das im Städel Museum in Frankfurt wollten sie uns allerdings erst nicht hinein lassen.«


    »Gut, ich verstehe«, sagte Edmund Linz, »sie konnten also die Bilder fotografieren, mit ihrem Monster dort und sie haben sich aus den Negativen dann wohl die Transparentfolien herstellen lassen. Soweit ist es mir klar, aber womit malt ihr Monsieur Lumar eigentlich. Sie wissen schon, worauf ich hinaus will.«


    Konrad Schumann nickte. »Ich weiß, was sie meinen und sie haben Recht. Wir sind natürlich nicht in einen einfachen Schreibwarenladen gegangen und haben uns dort Leinwand und Farben gekauft, das selbstverständlich nicht.«


    »Du hast Recht, das ist wichtig, sogar sehr wichtig«, sagte Sébastian Lumar und setzte mit den Erklärungen fort. »Unser Material, das ich für die Bilder verwende. Das künstlerische Ergebnis ist natürlich ausschlaggebend, aber es wäre nichts wert, wenn die verwendeten Farben und die Leinwand, nicht auch authentisch wären. In Paris ist es auch noch heute leicht, Farben zu finden, die schon ein Monet oder ein van Gogh hätten kaufen können. Es gibt immer noch alte Bestände. In den Künstlervierteln von Paris. In Montparnasse oder in Montmartre gibt es viele kleine Läden, die nicht nur fabrikneuen Künstlerbedarf anbieten, sondern sich auch auf Restbestände an Farben spezialisiert haben. Es gibt Farbtöne, die heute nicht mehr genau so angemischt werden, wie sie die Künstler von damals noch kannten und ich spreche dabei von den Grundfarben. Zumeist sind es Öl- oder Aquarellfarben, die sich bei richtiger Lagerung über Jahre und Jahrzehnte halten, ohne dass die Qualität darunter leidet. Zum Teil bestehen diese Farben aus Stoffen, die schon nicht mehr fabriziert werden dürfen, die Bestandteile aus Schwermetallen oder sogar Giften enthalten. In einigen besonderen Läden gibt es auch alte Leinwände zu kaufen, die oft sogar schon bemalt sind. Auch bemalte Leinwände lassen sich noch verwenden, wenn die alten Farbschichten zuvor vorsichtig entfernt werden. Sie müssen dabei Acht geben, nicht den Temperauntergrund zu beschädigen, mit dem die Leinwand zur Bemalung vorbereitet ist. Auch die Tempera muss natürlich zu den Farben und der Leinwand passen. Soll ich Ihnen unsere Vorräte zeigen?«


    »Nein, danke, aber ich komme gerne noch einmal darauf zurück«, antwortete Edmund Linz. »Was sie da erzählen hört sich alles an wie der Erfahrungsbericht eines Fälschers.«


    »Es mag sein, dass es so klingt, aber uns geht es hier vor allem um eine möglichst authentische Reproduktion«, antwortete Konrad Schumann ungerührt.


    Edmund Linz wollte noch etwas sagen, aber er wusste, dass die beiden Männer mit ihrer Erzählung noch nicht ganz fertig waren. Sébastian Lumar ergriff auch sofort wieder das Wort und kam zu dem entscheidenden Teil seines Berichts.


    »Alles muss stimmen. Ich muss mich optimal auf einen Künstler und sein Werk einstellen. Während ich male, muss ich das Original über die Projektionstechnik ständig vor mir haben. Ich brauche auch ein Poster oder sonstige Abbildungen vom Original. Ich muss die alten Farben benutzen und eine Leinwand, die der alte Meister theoretisch selbst schon in Händen gehalten hat. Wenn das alles stimmt und ich das Bild fertig gemalt habe, dann muss ich es noch durch meine Zeitmaschine in die Vergangenheit bringen.«


    »Jetzt spinnen sie«, sagte Edmund Linz kopfschüttelnd. »Jetzt wollen sie mir erzählen, dass eine höhere Macht ihre Hand führt, wenn sie Bilder fälschen.«


    »Keine höhere Macht, eine Technik, eine Zeitmaschine«, wiederholte Sébastian Lumar. »Wenn ein Bild durch diese Maschine hindurchgegangen ist, werden Ihnen die Experten bestätigen, dass es aus der Vergangenheit kommt, obwohl ich es erst vor wenigen Wochen gemalt habe. Aber Spaß bei Seite. Ich spreche über den Alterungsprozess. Jedes Bild muss künstlich gealtert werden.«


    »Um die Fälschung perfekt zu machen!« Edmund Linz konnte sich diese Bemerkung nicht verkneifen.


    »Perfekt ist das richtige Wort«, sagte Konrad Schumann. »Wir benutzen einen Klimaschrank. Wir haben ihn bei der Auflösung eines Labors erstanden. Drehen sie sich doch einmal um, dort in der Ecke steht das Gerät. Wir können darin Bilder von einer Größe bis zu hundertzwanzig mal hundertfünfzig Zentimetern behandeln.«


    Edmund Linz wandte sich um und stand dann auf, um sich das Gerät aus der Nähe anzusehen. Es war ein blanker, hoher Metallschrank mit Lüftungsschlitzen an der Seite und einer großen Glastür. Der Sockel des Schrankes hatte eine Art Schalttafel mit Rädchen und Schiebern und einem Display. Konrad Schumann hatte sich ebenfalls erhoben und stand jetzt neben Edmund Linz.


    »Bevor sie mit so etwas arbeiten können, müssen sie sich erst einmal gut informieren«, erklärte er. »Die künstliche Alterung ist eine Wissenschaft für sich. In der Industrie werden Gebrauchsgegenstände mit so einem Apparat auf ihre Haltbarkeit getestet. Es sind Verschleißtests, in denen Materialien innerhalb von Stunden Belastungen auferlegt werden, die sonst nur in Monaten oder Jahren entstehen. Es sind natürlich keine mechanischen Belastungen, wie Biege- oder Bruchtest, sondern rein klimatische Beanspruchungen, wie sie zum Beispiel durch den Wechsel der Jahreszeiten entstehen. Es können fünfzig Sommer und Winter hintereinander simuliert werden, so dass das Material ständig besonders warmen oder kalten Temperaturen ausgesetzt wird, um es mal ganz einfach auszudrücken. Ein Ölgemälde ist im Laufe der Zeit solchen Klimabelastungen ausgesetzt. Neben den Temperaturschwankungen lassen sich auch unterschiedliche Luftfeuchtigkeitsverhältnisse einstellen, die im Verlaufe eines Jahres, beim Wechsel zwischen den Jahreszeiten, auftreten.«


    »Das klingt einleuchtend«, sagte Edmund Linz. Er beugte sich zu der Schalttafel herunter und sah sich die Instrumente genauer an.


    »Mit den Reglern können wir bestimmte Zyklen einstellen«, erklärte Konrad Schumann. »Es können bis zu zehn Jahre in weniger als einem Tag durchlaufen werden, je nachdem, wie komplex die Klimabedingungen sein sollen.« Er stutzte. »Aber wir haben noch einen Trick. Der Klimaschrank arbeitet mit Luftströmen. Wir haben etwas Dreck, Staub, Ruß und so etwas auf den Schrankboden verteilt. Ein Bild, das sich darin befindet, wird regelrecht eingestaubt. Wir lassen die Bilder immer in mehreren Zyklen altern. Nach der ersten Alterung holen wir ein Bild in der Regel aus dem Schrank und nehmen den Firnis ab, den wir zuvor natürlich auch aufgetragen haben. Dann erhält das Bild einen neuen Firnis und wir lassen es weiter in unserem Schrank altern.«


    »Ihr Gauguin wurde von uns auch schon so behandelt«, ergänzte Sébastian. »Es war überhaupt das erste richtige Gemälde, das wir in dem Klimaschrank gealtert haben. Wir haben es wirklich perfekt hinbekommen.«


    Edmund Linz überlegte, er konnte sich erinnern, in dem Laborgutachten etwas über eine frühere Firnisabnahme und auch über eine Oberflächenreinigung seines Gemäldes gelesen zu haben.


    »Wie sind sie auf diese Methode gekommen, schließlich dient so ein Apparat doch ganz anderen Zwecken?«, fragte er schließlich.


    »Mein Freund Sébastian hat in einer Fachzeitschrift über das Trocknen von Büchern gelesen. Die Bücher waren bei einem Brand mit Löschwasser durchnässt worden. Es handelte sich um die Bestände einer Bibliothek. Die Bücher wurden dann in einem Klimaschrank getrocknet. In dem Artikel wurde das Verfahren genau beschrieben, auch mögliche Effekte, die nicht beabsichtigt waren. Es wurde festgestellt, dass bei bestimmten Einstellungen des Klimaschrankes, das Papier der Bücher zu altern begann. Die Tinte auf den Buchseiten wurde regelrecht brüchig. Aber der entscheidende Hinweis, der uns auf den Klimaschrank gebracht hat, kam über einen Literaturbezug auf den Maler Han van Meegeren, der eben diesen Effekt ausgenutzt hatte, um gefälschte Ölgemälde altern zu lassen. Kennen sie Han van Meegeren aus Delft?«


    »Ja, seit gestern, er ist einer ihrer Fälscherkollegen, nicht wahr?«, bemerkte Edmund Linz mit spöttischer Miene.


    »Nein, Han van Meegeren ist schon lange Tod«, fuhr Konrad Schumann unbeirrt fort. »Er hat sich in den dreißiger und vierziger Jahren auf die alten Holländer spezialisiert. Er hat aber keine Reproduktionen angefertigt. Er hat neue Bilder, neue Motive geschaffen, aber eben unter der Signatur der alten Meister. Bei seiner Alterungsmethode hat er die fertigen Gemälde von ihrem Rahmen abgenommen, auf einen Zylinder gespannt und bei einer Temperatur um die 100°C in einem Klimaschrank getrocknet. Er hat wohl gute Ergebnisse damit erzielt. Wir verwenden natürlich keinen Zylinder und spannen unsere Bilder auf keinen Fall ab.«


    »Und sie malen ein Bild, legen es in ihren Schrank, warten ein paar Tage und schon sieht das Gemälde aus, als sei es hundert oder mehr Jahre alt?«


    »So einfach ist es dann auch wieder nicht«, meinte Konrad Schumann. »Mit dem Klimaschrank erreichen wir zunächst einmal authentisch wirkende Altersspuren, wie zum Beispiel eine Sprungbildung, die sogenannte Craquelure, wie sie nur bei sehr alten Ölgemälden im Laufe der Zeit auftritt, wobei hier auch unterschieden werden muss. Sehr, sehr alte Gemälde beispielsweise von Rembrand oder da Vinci zeigen diese Rissbildung meist sehr deutlich. Bei relativ jungen Bildern und ich spreche hier von hundert oder hundertfünfzig Jahren, ist die Craquelierung nicht so sehr ausgeprägt. Wir mussten experimentieren, um die richtige Mischung zu finden. Wir wollten schließlich auch nicht übertreiben. Wenn alles stimmt, wenn das Bild im Klimaschrank fertig ist, besitzt es zwar die gewünschte Rissbildung, aber das sieht noch lange nicht so aus wie bei alten Ölgemälden. Für eine Weiterbearbeitung haben wir im Rezeptbuch von Han van Meegeren noch weitere Schritte gefunden, die wir natürlich auch ausprobiert haben. Bei Originalgemälden sind die Risse zu meist dunkel gefärbt. Von Han van Meegeren ist bekannt, dass er jeden einzelnen Sprung, jeden kleinsten Riss mit schwarzer Tusche von Hand ausgemalt hat. Ein enormer Aufwand. Wir haben eine andere Methode versucht, wir haben mit einer Kohlestaub-Wasser-Lösung experimentiert und die Schwärzung großflächig mit einem Schwamm aufgebracht. Die Kohlepartikel sind so in die Sprünge und Risse gelangt und haben die Färbung ergeben. Das überflüssige Material haben wir dann einfach mit einem sauberen Schwamm abgewischt. Bei einer Analyse der Risse wird die Kohle als Verschmutzung und Oxidation identifiziert, was durchaus authentisch für ein mehrere Jahrzehnte altes Ölgemälde ist.«


    Edmund Linz klatschte in die Hände. »Schade, dass ich ihre ganzen Ausführungen nicht auf Tonband oder Video aufgenommen habe. Jeder, der es sich anhört, würde bestätigen, dass mir zwei professionelle Fälscher über ihre Techniken berichtet haben. Das ist wirklich klasse. Ist Ihnen eigentlich bewusst, dass sie Betrüger sind?«


    »Wir betrügen nicht«, sagte Sébastian Lumar empört.


    Es war das erste Mal, dass einer der beiden überhaupt auf diesen Vorwurf reagierte, obwohl Edmund Linz ständig Bemerkungen gemacht hatte.


    »Aber sie haben doch zugegeben, dass der Gauguin, den ich von Ihnen bekommen habe, genauso eine Fälschung oder meinetwegen Reproduktion ist, wie all ihre anderen Bilder, mit dem Unterschied, dass sie ihn mir als echt verkauft haben.«


    »Mit dem Gauguin ist das anders«, sagte Sébastian Lumar noch immer leicht empört. »Der Gauguin ist keine Reproduktion.«


    »Was soll das heißen?«


    »Sehen sie«, sagte Konrad Schumann, »unsere anderen Werke sind Kopien von existierenden Meisterwerken. Bei dem Bild, das sie von uns haben, ist das anders. Paul Gauguin selbst hat nie ein solches Bild, ein solches Motiv gemalt. In den zwanziger Jahren gab es in Paris jede Menge Bilder, die von unbekannten Künstlern im Stile eines Gauguin gemalt wurden. Es war die Zeit, als man seinen Stil imitierte. Diese Mode ist aber schnell vergangen und man hat sich wieder den Originalen gewidmet. Für unseren Gauguin haben wir eine Zeichnung als Vorlage verwendet, die vermutlich auch aus den zwanziger Jahren stammt.«


    »Eigentlich sind wir mit dem Gauguin in die Fußstapfen von Han van Meegeren getreten«, ergänzte Sébastian Lumar. »Van Meegeren hat bevorzugt einen bestimmten Maler genommen, den Holländer Johannes Vermeer van Delft, ein Künstler aus dem siebzehnten Jahrhundert. Vermeer soll angeblich noch zahlreiche Werke geschaffen haben, deren Aufbewahrungsort bis heute nicht bekannt ist. Diesen Umstand hat sich Han van Meegeren zu Nutze gemacht und Bilder, besser gesagt Motive geschaffen, die Vermeer selbst nie gemalt hat.«


    »Und sie haben genauso gearbeitet«, stellte Edmund Linz fest. »Sie haben quasi postum einen neuen Gauguin geschaffen, schließlich ist ja wohl auch nicht so richtig bekannt, was Gauguin in seinen letzten Lebensjahren in der Südsee alles so gemalt hat?«


    Sébastian Lumar und Konrad Schumann antworteten nicht gleich. Edmund Linz dachte nach. Er hatte den beiden bisher nicht erzählt, was sich in der letzten Zeit um den angeblichen Gauguin alles ereignet hatte. Noch glaubten sie, dass er sich nur darüber ärgerte, in seiner Privatsammlung eine Fälschung zu haben und dass er sein Geld zurück wollte. Er konnte nicht glauben, dass er seine große Chance verpassen würde. Er starrte gegen den Klimaschrank. Irgendetwas fiel ihm ein, aber er bekam es noch nicht richtig zu fassen Er blickte schließlich wieder auf Konrad Schumann.


    »Sie hatten also für den Gauguin eine Vorlage«, stellte er fest, während er noch nachdachte.


    Konrad Schumann lächelte. »Ich dachte sie hätten es schon gesehen.«


    Er stand auf und ging zu dem Schreibtisch, der an einer Wand des Zimmers stand. Er zeigte auf ein Bild, das zwischen zwei Aquarellzeichnungen über dem Schreibtisch hing. Edmund Linz erhob sich und trat neben Konrad Schumann. Er hatte es tatsächlich noch nicht gesehen. Da hing es.


    Sébastian Lumar kam dazu. »Sie sollten einmal das Original sehen«, sagte er.


    Edmund Linz drehte sich zu ihm um. »Das Original?«, fragte er überrascht.


    »Sébastian«, sagte Konrad Schumann kopfschüttelnd, »Herr Linz besitzt das Original doch, das Ölgemälde. Er kennt es, und jetzt weiß er, dass es das Motiv zweimal gibt, als Zeichnung und in Öl.«


    Konrad Schumann deutet auf das Bild an der Wand und nahm es ab. Sébastian Lumar wollte noch etwas sagen, doch sein Freund Konrad sah ihn kurz, mit einem festen Blick an und er stockte. Edmund Linz hatte davon nichts mitbekommen. Sie setzten sich wieder und betrachteten die Zeichnung.


    »Sie haben ja nicht viel eigene Kreativität in das Ölgemälde gesteckt. Es ist ja beinahe eine exakte Kopie dieser Kreidezeichnung hier, außer das es eben nicht in Kreide, sondern in Öl und noch farbiger ausgeführt ist. Sie haben es aber etwas vergrößert, mein Ölgemälde ist größer. Das kleine Mädchen mit dem Sonnenhut hat den gleichen Gesichtsausdruck und trägt auch die gleichen Kleider. Der Strand, das Fischerboot, selbst die Anordnung der Palmen im Hintergrund sind identisch. Und die Signatur, derselbe Namenszug, derselbe Titel, auch die Jahresangabe ist identisch.« Edmund Linz sah Sébastian Lumar an. »Und die Zeichnung stammt nicht von Gauguin?«


    »Nein«, er zögerte, »Mein Freund Konrad hat doch erklärt, dass die Zeichnung eine Gauguin-Imitation ist, vermutlich aus den vierziger Jahren, eben eine Imitation.«


    »Und woher haben sie diese Imitation?«, fragte Edmund Linz ungläubig.


    »Aus Brüssel«, antwortete Sébastian Lumar nur kurz.


    »Nein, woher genau, wer hat sie Ihnen gegeben?«, bohrte Edmund Linz nach.


    »Wir haben die Zeichnung in Brüssel gefunden«, sagte Konrad Schumann. »Ich habe Ihnen doch erzählt, dass wir die Farben und Leinwände in speziellen Geschäften besorgen. In Brüssel haben wir auch einen Laden gefunden, der sehr gut ausgestattet ist, zumindest war es vor ein paar Jahren noch so.«


    Edmund Linz sah ihn schweigend an. Er dachte immer noch über das nach, was ihm vor ein paar Minuten aufgefallen war.


     »Es ist herrlich dort. Die vielen alten Sachen und ich liebe den Geruch. Ich glaube es war der Laden in der Lombardstraat, nicht wahr Sébastian.« Er wartete nicht auf eine Bestätigung seines Freundes, sondern erzählte weiter. »Dort gibt es einen extra Raum, in einem Teil des Ladens, ganz hinten. Ich weiß noch, dass sich Sébastian wie immer nach Farben erkundigt hat. Ich finde es dagegen spannend, die alten Leinwände durchzusehen. Ganz oft sind sie bemalt, nicht immer fertige Bilder, natürlich, eher Farbreste von Übungen. Es gibt aber auch Bilder, die wohl zu Ende gemalt sind. Woher die Sachen stammen, kann man nur ahnen, aus Wohnungsauflösungen zum Beispiel oder einfach aus dem Müll.«


    Edmund Linz hörte den letzten Satz schon nicht mehr. Er starrte auf die Zeichnung. Und dann viel es ihm ein. Er war endlich darauf gekommen. Er musste an das Treffen vor gut einem Monat denken, an den Bericht, den Georg Staffa damals abgegeben hatte. Die Recherche nach dem Herkunftsnachweis für den Gauguin hatte zu diesem Artikel aus der neuseeländischen Sonntagszeitung geführt. Victor Jasoline hatte von dem Bild geschrieben, dem Bild, das Gauguin von seiner Tochter gemalt hatte, aber er berichtete nicht von einem Ölgemälde, nein, es war eindeutig von einer Skizze die Rede. Sie hatten noch darüber diskutiert, jetzt bekam alles einen Sinn, natürlich. Plötzlich war es Edmund Linz klar, von wegen Gauguin-Imitation. Die Zeichnung war echt, sie stammte von Paul Gauguin, er hatte Julie Jasoline gemalt, dafür gab es Belege, Beweise, die diese beiden alten Männer nicht kannten, aber es hatte nie ein Ölgemälde von dem Mädchen mit dem Sonnenhut gegeben, es hatte immer nur eine Zeichnung existiert, die Konrad Schumann und sein Freund Sébastian Lumar durch Zufall entdeckt hatten. Erst durch die Recherchen, erst mit dem Auftauchen aller Beweise, dem Zeitungsartikel, den alten Fotografien von Julie Jasoline und ihrer Lebensgeschichte, erst mit all diesen Fakten, war klar, dass die Zeichnung ein echter Gauguin sein musste. Konrad Schumann und Sébastian Lumar hatten die ganze Zeit einen echten Gauguin besessen und es nicht gewusst.


    »Was glauben sie, wie alt die Zeichnung ist?«, fragte er schließlich.


    Sébastian Lumar zuckte mit den Achseln. »Die vierziger Jahre, dass könnte schon hinkommen, natürlich kann es auch älter sein. Das Papier hat einen hohen Holzanteil und ist recht dick, typisches Zeichenpapier.«


    »Aber nicht viel älter als die dreißiger oder vierziger Jahre?«, fragte Edmund Linz.


    Sébastian Lumar überlegte. »Ich weiß nicht, es ist schwer zu sagen.«


    Dann schwiegen sie noch einige Sekunden. Edmund Linz hatte keine weiteren Fragen. Was er gesehen hatte, reichte ihm. Er hatte in der letzten halben Stunde die Rolle des Betrogenen fast ganz abgelegt, jetzt besann er sich wieder darauf.


    »Als Wiedergutmachung müssen sie mir die Zeichnung überlassen«, sagte er scharf.


    »Als Wiedergutmachung?«, wiederholte Sébastian Lumar.


    »Ja, als Wiedergutmachung ihres Betruges an mich. Ich möchte dieses Bild und ich möchte mein Geld zurück, natürlich samt der Zinsen.«


    »Selbstverständlich sollen sie ihr Geld bekommen, aber warum die Zeichnung, wir würden sie gerne behalten«, sagte Konrad Schumann fast schon bittend.


    »Ich will die Zeichnung, damit sie sie nicht wieder zu einem Experiment missbrauchen können«, sagte Edmund Linz streng.


    Er wusste, dass dieses Argument unsinnig war, aber er hoffte dass die beiden Männer eingeschüchtert waren und seiner Forderung nachkamen.


    »Was denken sie denn eigentlich, was sie getan haben«, fuhr er fort. »Sie erklären mir hier munter, wie sie ihr Fälscherhandwerk ausüben, zeigen mir sogar ihre Geräte und wie sie mein Bild damit geschaffen haben, mein Ölgemälde, von dem ich fest überzeugt war, dass es ein echter Gauguin ist. Sie können sich doch wohl meine Enttäuschung vorstellen. Ich bin Sammler, mir geht es eigentlich nicht ums Geld, aber ich will es natürlich wiederhaben. Können sie es bis Ende der Woche beschaffen?«


    »Bis Ende der Woche«, wiederholte Konrad Schumann leise. »Sicher, das wird gehen.«


    »Und ich möchte nicht, dass irgendjemand davon erfährt«, sagte Edmund Linz. Sein Ton wurde wieder schärfer. »Ich möchte mich nicht auch noch blamieren, dass ich auf sie hereingefallen bin.« Er stutzte. »Oder haben sie ihren Erfolg schon im Freundeskreis zum Besten gegeben?«


    »Nein, nein, natürlich nicht«, antwortete Konrad Schumann schnell. »Ich sagte Ihnen doch, es gehörte zum Experiment, dass niemand außer uns davon erfahren hat.«


    »Gut!« Edmund Linz sah zu Konrad Schumann und dann zu Sébastian Lumar.


    »Sollen wir Ihnen das Geld bringen?«, fragte Konrad Schumann.


    »Das wäre gut«, warf Sébastian Lumar sofort ein, noch bevor Edmund Linz antworten konnte. »Ich würde mir gerne noch einmal das Ölgemälde ansehen, nach all den Jahren, wie es sich verändert hat.«


    »Sie spinnen doch wohl, das kommt natürlich nicht in Frage.« Edmund Linz steigerte sich in seine Wut, obwohl es nur gespielt war. »Ich hole das Geld bei Ihnen ab, am Freitag um zehn. Vergessen sie das Ölgemälde.« Er schwieg einige Sekunden und ließ seine Worte auf die beiden Männer wirken. »Ich möchte übrigens jetzt gehen«, fügte er dann noch hinzu.


    *


    Am Freitag besuchte Edmund Linz sein Ölgemälde. Es befand sich noch beim Kunst- und Auktionshaus Blammer. Es war bereits versichert, wurde aber bis zur Pressekonferenz, bis zum Beginn der Ausstellung, noch dort aufbewahrt. Edmund Linz hatte einen Tag zuvor mit Simon Halter einen Termin vereinbart. Es war das erste Mal, dass er sich das Bild alleine ansah, seit er es in Simon Halters Obhut gegeben hatte.


    Das Haus Blammer war vielseitig. Die Objekte der sogenannten bildenden Künste waren nicht allein das Geschäft, konnten es nicht sein, um für so ein Unternehmen auch langfristig den wirtschaftlichen Erfolg zu garantieren. Es gab auch andere Dinge, die aufgekauft oder im Namen ihrer Besitzer bei Auktionen angeboten wurden. Es waren Antiquitäten, Möbel aus der Biedermeier- und Gründerzeit, Kommoden, Schränke, Sekretäre, Spiegel und Sitzmöbel. Es handelte sich um Stücke, die nicht in jedem Antiquariat zu finden waren. Die Sparte antike Möbel war sehr umsatzstark und mittlerweile als Geschäftsfeld nicht mehr wegzudenken. Es gehörten auch antike und exklusive Uhren dazu, die sehr hochpreisig angeboten wurden.


    Simons eigentliche Leidenschaft galt aber den wirklichen Kunstwerken, den Drucken, Aquarellen, Zeichnungen und Gemälden. Es fanden regelmäßig Versteigerungen statt, aber es wurden eher unbekannte Künstler angeboten, dennoch keine Massenware, mehr etwas für Kenner. Namen wie Wilhelm Morgner, Theodor Rosenhauer oder Emil Adam tauchten in den Auktionskatalogen des Hauses Blammer regelmäßig auf. Eine Besonderheit war dann aber doch die Worpsweder-Schule, die in den letzten Jahren viel vertreten war. Es fing im Jahr 1989 mit der Hundertjahrfeier seit Gründung der Worpsweder-Künstlerkolonie an und hielt sich bis heute fast unverändert. Es waren aber wieder die weniger bekannten der alten Worpsweder Künstler wie Otto Ubbelohde, Richard Oelze oder Walter Bertelsmann, an die das Haus Blammer herankam, doch Worpswede war schon ein Begriff.


    Die Ölgemälde, Tusche- oder Kreidezeichnungen wurden gewöhnlich bis zum Auktionstag bei Blammer, im Keller des Verwaltungsgebäudes verwahrt. Es gab mehrere klimatisierte und mit Stahltüren gesicherte Räume, die wie überdimensionale Safes wirkten. Edmund Linz wartete aber in einem fensterlosen Zimmer im Erdgeschoss des Verwaltungsgebäudes. Es gab einen schmucklosen Tisch, wie er in Schulungsräumen stand, und zwei Stühle und es gab eine große Staffelei in einer Ecke des Zimmers. Es klopfte an der Tür und ein Mitarbeiter des Hauses Blammer trat ein.


    »Guten Tag«, begrüßte er Edmund Linz freundlich. »Ich habe das Objekt für sie mitgebracht.«


    Der Angestellte hatte einen Rollwagen dabei, auf dem das Gauguin-Gemälde aufrecht stand, angelehnt an ein montiertes Gestänge. Das Bild war in einen Filzstoff eingewickelt. Simons Mitarbeiter zog den Wagen in den Raum. Edmund Linz deutete auf den Tisch.


    »Können sie es bitte dort ablegen, ich werde es selbst auspacken.«


    Der Mann nickte. Er griff mit beiden Händen nach dem Gemälde und legte es vorsichtig auf die Tischplatte.


    »Ich warte draußen vor der Tür«, sagte er schließlich und schob den Rollwagen an die Wand. Beim Verlassen des Raumes zog er noch die Tür hinter sich zu, so dass sie ins Schloss einrastete. Edmund Linz war allein. Er hatte sich vorhin schon nach Kameras umgesehen. Er konnte aber keine entdecken. Das Filztuch war mit Schnüren gebunden. Beim Öffnen stellte er fest, dass es eine Filztasche war. Er löste alle Schnüre, zog das Ölgemälde aus dem Filz und legte es auf den Tisch. Er beugte sich darüber und betrachtete es. Das Bild hing so viele Jahre wie selbstverständlich in seinem Salon und jetzt war es verwahrt wie in dem Tresor einer Bank. Er sah zur Tür, sie war verschlossen und Simons Angestellter würde davor Wache stehen, würde aufpassen, dass der Gauguin nicht abhandenkäme. Edmund Linz blickte wieder auf das Ölgemälde. Er hatte eine große Mappe dabei. Zwischen losen Blättern lag die Zeichnung, die er von Konrad Schumann und Sébastian Lumar erpresst hatte. Er nahm die Zeichnung und legte sie auf den Tisch. Er war ganz vorsichtig, weil er wusste, was da vor ihm lag. Eine Vorsicht, die nicht mehr notwendig war, bei dem was er für später geplant hatte. Dennoch hatte er die Zeichnung in den letzten Tagen mit Ehrfurcht behandelt, sie sanft berührt, sie gestreichelt, sie bewundert, so wie er es vor ein paar Jahren mit seinem vermeintlichen Gauguin-Gemälde getan hatte. Er musste beinahe lachen, wenn er jetzt darüber nachdachte. Sein Blick fiel auf das Ölgemälde. Für den Bruchteil einer Sekunde wollte er nicht glauben, was ihm dieser Konrad Schumann vor ein paar Tagen offenbart hatte. Er sah das Ölgemälde plötzlich mit ganz anderen Augen, mit anderen Emotionen, ja beinahe ohne Emotionen. Er hatte schon vor Wochen, ja vor Monaten geplant, sich von dem Gemälde zu trennen. Er war schließlich zu Simon Halter gegangen, um diesen Entschluss in die Tat umzusetzen. Es war eine Notwendigkeit, mit der er sich irgendwann abgefunden hatte, obwohl es ihn noch bis vor wenigen Tagen schmerzte. Jetzt schmerzte nichts mehr, Ehrfurcht hatte er nur noch vor dieser wunderbaren Zeichnung, dieses Od aus Meisterhand, das jetzt die Würde besaß, wie sie einst das Ölgemälde besessen hatte. Es schmerzte, weil er mit der Zeichnung etwas Furchtbares vorhatte. In seinen Gefühlen war es furchtbar. Er starrte auf die Zeichnung, sein Blick verlor sich. Er musste sich wachrütteln, er musste wieder klar denken. Es gab keine Emotionen mehr, dafür war es jetzt zu spät. Er war hierhergekommen, um noch einmal sicher zu gehen, dass er das richtige tat, tun würde. Das Ölgemälde und die Zeichnung lagen nebeneinander. Edmund Linz verglich jedes Detail. Es gab keine Abweichungen, nicht die geringste. Sébastian Lumar hatte exakt und sorgfältig kopiert, so dass das Ölgemälde ein Double der Zeichnung geworden war, auch wenn die Formate nicht dieselben waren. Beide Bilder waren quadratisch, aber die Zeichnung war in Höhe und Breite je fünfzehn Zentimeter kleiner. Dann waren da noch die Farben, in denen das Gemälde erstrahlte, sie allein waren der Kreativität Sébastian Lumars entsprungen, aber er hatte sich bei der Farbwahl an der Natur und an sein Wissen um Paul Gauguins Stil orientiert. Edmund Linz brauchte nur wenige Minuten, bis das Schicksal der Zeichnung endgültig besiegelt war. Ohne jegliche Emotionen legte er es zurück in die Mappe, versteckte es notdürftig zwischen den leeren Blättern. Er blickte noch einmal auf das Ölgemälde, dann ging er zur Tür und öffnete sie. Der Angestellte stand links daneben und drehte sich sofort zu ihm um.


    »Ich wäre dann so weit«, sagte Edmund Linz.


    Der Mann nickte und begleitete ihn in den Raum zurück. Er ging zum Tisch, nahm das Gemälde, schob es in die Filztasche, verschnürte das Paket und stellte es wieder auf den Rollwagen. Edmund Linz beobachtete ihn dabei. Sie verließen gemeinsam den Raum. Der Angestellte schloss wieder ab. Edmund Linz bedankte sich noch einmal, dann ging er hinauf in die Büros und verabschiedete sich auch von Simon Halter.


    *


    Edmund Linz beeilte sich, seinen zweiten Termin einzuhalten. Es war erst viertel vor zehn, als er bei Konrad Schumann klingelte. Edmund Linz glaubte, dass es diesmal länger dauerte, bis Konrad Schumann an der Tür erschien. Schumann lächelte verhalten und ließ seinen Gast ein.


    »Haben sie mein Geld?«, fragte Edmund Linz an Stelle einer Begrüßung.


    »Selbstverständlich!«, antwortete Konrad Schumann. »Wir hatten es Ihnen doch zugesagt.«


    »Aber es sind hoffentlich keine Blüten«, sagte Edmund Linz mit einem Grinsen.


    Konrad Schumann schien die Bemerkung zu ignorieren. Er wandte sich ab, ging voran. Edmund Linz folgte ihm, folgte ihm wieder ins Wohnzimmer. Die Bilder glichen sich. Sébastian Lumar saß wie vor ein paar Tagen halb versunken auf dem Sofa und schien niemanden wahrzunehmen. Edmund Linz sah sich um. Auf dem Wohnzimmertisch lag eine Plastiktüte, eine weiße Plastiktüte ohne Werbeaufschrift. Die Geldbündel zeichneten sich darin ab. Konrad Schumann nahm die Tüte und hielt sie Edmund Linz entgegen. Eigentlich war es entwürdigend. Edmund Linz fiel wieder die Geldübergabe vor acht Jahren ein, wie er damals an seinen Safe gegangen war und sorgfältig das Geld herausgenommen und es Konrad Schumann schließlich überreicht hatte. Das was jetzt geschah, hatte nichts davon. Edmund Linz brauchte das Geld und er brauchte es eigentlich auch nicht. Es war nur ein Trinkgeld im Vergleich zu dem, was der gefälschte Gauguin einbringen würde. Das Geld gehörte jetzt zu dem Plan. Es sollte Konrad Schumann und Sébastian Lumar über Edmund Linz wahre Absichten täuschen.


    »Ich werde es nicht zählen«, sagte er schließlich. »Sie haben es damals ja auch nicht gezählt.« Er stockte und überlegte kurz. Dann lachte er höhnisch. »Und ich weiß ja jetzt auch, warum sie es nicht gezählt haben.« Er schüttelte den Kopf.


    Konrad Schumann nannte die Summe, die sich in der Plastiktüte befand. »Wir haben alles korrekt abgerechnet und das Geld mit vier Prozent verzinst.«


    »Sie sind wirklich verrückt.« Edmund Linz schüttelte wieder den Kopf. »Vier Prozent Zinsen, als Ersatz für einen Traum.«


    Jetzt erhob sich Sébastian Lumar. Er stellte sich vor Edmund Linz hin. Er war mehr als einen Kopf kleiner. Es sah so aus, als stünde ein trotziges Kind vor einem Erwachsenen.


    »Sie haben doch etwas Einmaliges«, sagte er. Er hatte einen stärkeren Akzent als sonst. Vielleicht war es die Aufregung. »Sie haben etwas Einmaliges und nichts dafür gegeben. Warum sind sie nicht zufrieden, warum?«


    Edmund Linz hätte jetzt losbrüllen können, aber er hatte keine Lust, er hatte eigentlich auch keinen Grund dazu. Er hatte sich mit allem abgefunden und war bereits in seinen neuen Plan vertieft. Es ging nur noch um Geld, um seine Zukunft. An Kunst würde er in den nächsten Monaten nicht mehr denken, vielleicht später einmal wieder, wenn seine Existenz gesichert war. In den Monaten seines Bankrotts war er nüchterner geworden, kein Idealist mehr, zumindest nicht mehr in seiner Liebe zur Kunst, in seiner Liebe zu dem Einzigartigen, zu dem Besonderen. Er verzog jetzt nicht einmal mehr eine Miene. Er wandte sich um und ging zur Wohnzimmertür. Konrad Schumann folgte ihm hastig. Sébastian Lumar blieb zurück. Draußen vor dem Hauseingang drehte sich Edmund Linz noch einmal um, sah Konrad Schumann direkt ins Gesicht. Beide schwiegen. Es gab nichts mehr zu besprechen. Beide Seiten wussten was vereinbart war. Es würde zumindest bis zur Pressekonferenz halten, dachte Edmund Linz, bis zu dem Zeitpunkt, da Konrad Schumann und Sébastian Lumar erfahren würden, welchem Zweck das Gauguin-Gemälde dienen sollte, das Bildnis der Julie des Bois.


    Edmund Linz ging zu seinem Wagen. Er stieg ein, setzte sich ans Steuer und blickte auf die Uhr im Armaturenbrett. Es war kurz vor elf. Er hatte genau zwölf Minuten für seine zweite Aktion an diesem Tag gebracht. Er startete den Wagen und fuhr langsam an. Die Fahrt war ruhig. Er konzentrierte sich die ganze Zeit, dachte nach. Zu Hause angekommen nahm er die unscheinbare Plastiktüte vom Beifahrersitz. Er ging hinauf in seine Wohnung. Es war zu riskant, das Geld irgendwo einzuzahlen. Er musste es in der Wohnung behalten. Die Decke im Bad war abgehängt. Er hob eine der Zierplatten heraus und klebte die Plastiktüte darauf. Dann hängte er die Platte wieder ein. Vorher hatte er sich noch etwas von dem Geld genommen, nicht viel. Er musste schließlich nur ein paar Wochen warten, bis er sich wieder mit Geld sehen lassen konnte, solange musste das Versteck herhalten. Er hatte für seinen heutigen Tag drei Aktionen geplant. Zwei hatte er erledigt. Er ging in die Küche. Er hatte die Mappe mitgenommen, in der sich die Zeichnung befand. Er zog sie heraus und legte sie auf den Küchentisch. Seine Hände zitterten, je länger er darüber nachdachte, was da vor ihm lag. Es musste sein, es war die einzige Chance, er musste es tun. Er nahm die Zeichnung und trug sie zur Spüle. Aus einer Küchenschublade holte er ein Feuerzeug. Er strich mit dem Daumen über die Rändelschraube und eine Flamme züngelte über dem Gasauslass. Er sah gebannt darauf, dann blies er sie wieder aus, legte das Feuerzeug auf die Spüle und ging mit der Zeichnung in der Hand zurück zum Küchentisch. Im Bad hatte er ein Vergrößerungsglas. Er holte es und setzte sich an den Küchentisch. Er atmete einmal durch, dann nahm er das Vergrößerungsglas und beugte sich über die Zeichnung. Er scannte das Bild ab, sah die Details der aufgetragenen Kreide, sah die geschwungenen Linien, sah die Schattierungen, sah ins Gesicht des kleinen Mädchens.


    »Julie«, flüsterte er. »Gauguin«


    Langsam richtete er seinen Oberkörper wieder auf, starrte zur Wand. Dann meinte er, alles in Zeitlupe zu sehen. Er legte das Vergrößerungsglas auf den Küchentisch und nahm die Zeichnung in die Hand. Er ging zur Spüle, stockte noch einmal, hielt die Zeichnung dann aber über den Ausguss. Er griff nach dem Feuerzeug, erneut züngelte eine Flamme auf. Seine Hand bewegte sich mechanisch. Die Flamme erfasste den unteren Rand des Papiers, ein Ruß-Schwall stieg auf und wurde schwärzer. Es roch ganz eigenartig. Die Zeichnung begann sich von der Hitze einzurollen, als wenn sich das Papier im Schmerze verzog. Edmund Linz spürte die Wärme, spürte die Hitze aufsteigen. Sein erster klarer Gedanke war es wieder, dass er aufpassen musste, sich nicht zu verbrennen. Sein Herz klopfte, raste für einige Sekunden, dann war es vorbei, alles war vorbei.


    *


    Viele seiner Bücher hatte Edmund Linz nach seinem Umzug noch gar nicht ausgepackt. Sie standen in Umzugskartons, in einem Zimmer, das er als Abstellraum nutzte. Es war längst nicht seine gesamte Bibliothek. Er hatte das meiste verkaufen müssen, besonders seine antiquarischen Bände. Er hatte die Kartons beschriftet und fand schnell, wonach er suchte. Es war ein Karton mit der Aufschrift Studium. Er hatte ein ganz bestimmtes Fachbuch im Auge, in das er aber sicherlich zwanzig Jahre nicht mehr hineingesehen hatte. Er musste den gesamten Kartoninhalt auspacken, um an das Buch zu gelangen. Er ließ in dem Raum alles so liegen und ging mit dem Buch in sein Wohnzimmer. Die ersten fünfzehn Minuten brauchte er, um sich zu orientieren. Dann ging er in die Küche und suchte nach einem Block, um etwas aufzuschreiben. Am Wohnzimmertisch begann er sich Notizen zu machen. Es war komplizierter als er gedacht hatte. Das Fachbuch war schon alt, vielleicht gab es neue Methoden.


    Einen Luxus hatte sich Edmund Linz doch von dem Geld in seinem Badezimmer gegönnt. Er hatte sich vor ein paar Tagen einen nagelneuen Laptop gekauft. Über seinen Telefonanschluss wählte er sich damit ins Internet ein. Als Suchmaschine verwendete er gerne »BackRub«, ein noch recht neues, amerikanisches Programm. Er tippte seine Stichworte ein, erhielt Suchtreffer und machte sich weitere Notizen. Nach einer Stunde musste er feststellen, dass sein altes Lehrbuch die meisten der heute bekannten Methoden bereits aufzählte. Es gab nur eine Sache, bei der das Internet sehr hilfreich war. Es gab in einem Forum Erfahrungsberichte. Es war nicht zu erkennen, wer diese Berichte geschrieben hatte. Die Autoren hatten sich Fantasienamen gegeben, Laborus oder ChemieKlaus, einer nannte sich sogar Bobomb. Edmund Linz las sich alle Berichte durch, hier machte er sich seine wichtigsten Notizen. In den folgenden Stunden begann er schon Gleichungen zu notieren und er machte sich auch eine Liste der Stoffe, die er benötigen würde.


    *


    Edmund Linz hatte nicht mehr viel Zeit. Es waren knapp zehn Tage bis zur Ausstellung des Gemäldes. Im Internet hatte er gelernt, dass es angebracht war, zunächst Versuche durchzuführen. Er sah sich in seiner Wohnung um, hier ging es auf keinen Fall. Er wollte auch keine Spuren hinterlassen und er wusste, dass die Stoffe, die er benötigte, Spuren hinterlassen würden, es war unvermeidlich. Es gab zwar Möglichkeiten, sich in München Räume und Laborequipment anzumieten, aber es war auch zu verdächtig, besonders, wenn später jeder wusste was passiert war und man sich dann erinnerte, dass er in einem Labor Versuche durchgeführt hatte. Die Spuren, die sich nie ganz beseitigen oder reinigen ließen, würden ihn dann verraten. Jeder Chemiestudent würde dann ermitteln können, was er getan hatte. Nein, es musste eine andere Lösung geben.


    Edmund Linz nahm sich wie schon in den letzten Wochen wieder einen Mietwagen und fuhr durch München. Er suchte jetzt nach einer Immobilie, die für seine Zwecke geeignet war. Es sollte in einem Industriegebiet sein, nur hier ließ sich unauffällig ein- und ausgehen, ohne das neugierige Nachbarn Verdacht schöpften, weil sie sich über sein Verhalten wunderten. Er fand schließlich ein Grundstück im Norden Münchens. Es war die ehemalige Niederlassung eines Autohauses. Er hatte sich erkundigt, die Gebäude sollten Ende Juli abgerissen werden. Es gab eine große Halle mit einer an zwei Seiten verglasten Front. An die Halle war ein zweistöckiger Backsteinbau mit Büroräumen angesetzt. Die Scheiben der unteren Fensterreihe des Bürotracks waren bereits eingeschlagen. Die Reparaturwerkstatt war in einem separaten Gebäude untergebracht. Es war ein langgezogener Flachbau mit vier großen Schiebetüren und einem Seiteneingang. Die Schiebetüren waren aus Stahl und nicht verglast. Auf dem umzäunten Gelände war ein Wächter in einem Holzschuppen untergebracht. Auf dem hinteren Teil des Grundstück standen zwanzig oder dreißig Hochseecontainer, in vier Reihen, immer zwei übereinander gestapelt.


    Edmund Linz hatte die Werkstatt vor zwei Tagen entdeckt. Er war zwar noch ein wenig herumgefahren, auch in einem Industriegebiet, das sich auf der anderen Seite der Autobahn befand. Dann kam ihm aber die Idee mit der Autoreparatur. Noch am selben Tag kaufte er sich einen alten Corsa, der schon auf den ersten Blick nicht mehr sehr fahrtauglich aussah. Der TÜV für den Wagen würde in einem Monat ablaufen, ein guter Grund, sich mit der Reparatur des Wagens zu beschäftigen. Die Ummeldung und Zulassung des Opels erfolgten sofort. Edmund Linz fuhr mit dem Wagen zu dem ehemaligen Autohaus und hielt vor dem Zaun des Grundstücks. Die Zufahrt wurde nicht durch ein Tor verschlossen, es war ein offener Durchgang, mit ein Grund dafür, dass hier ein Wächter seinen Dienst tat. Edmund Linz stieg aus, betrat das Gelände und sah sich um. Es dauerte nicht lange, bis sich die Tür des Schuppens öffnete. Ein junger Mann trat heraus. Die Sonne blendete ihn und er blinzelte gegen das Licht.


    »Entschuldigen sie bitte«, rief ihm Edmund Linz sofort zu und ging ihm noch ein paar Schritte entgegen.


    Der junge Mann nickte. Er war nicht älter als fünfundzwanzig, trug Jeans und ein kariertes Baumwollhemd. Er kaute noch, als wenn er gerade beim Essen gestört worden wäre.


    Edmund Linz kam gleich zur Sache. »Sagen sie mal, sind sie an einem Geschäft interessiert?«


    Der junge Mann schluckte das, was er gekaut hatte herunter. »Ein Geschäft?«, wiederholte er. »Das hier ist Privatbesitz.«


    »Ich weiß, ich weiß auch, dass hier nicht mehr viel los ist. Ich weiß, dass hier alles in zwei oder drei Wochen abgerissen wird.«


    »Vielleicht«, antwortete der junge Mann. Er zögerte. »Sie haben von einem Geschäft gesprochen«, sagte er schließlich.


    »Ja genau.« Edmund Linz trat noch einen Schritt auf ihn zu, drehte sich dann in Richtung Zaun und zeigte auf seinen Wagen.


    »Der muss durch den TÜV«, erklärte er. »Ich brauche eine Werkstatt, in der ich ein wenig schrauben kann, Bremsen, Kupplung und vielleicht auch den Auspuff, sie verstehen.« Dann wies Edmund Linz mit dem Daumen hinter sich, wo das Werkstattgebäude lag. »Ich könnte mir vorstellen, dass da eine Bühne oder Grube drin ist.«


    »Die Hebebühnen sind schon abgebaut«, sagte der junge Mann, »aber eine Grube ist tatsächlich da.« Er machte eine Pause. »Und wie sieht nun ihr Geschäft aus?«


    »Ich brauche maximal eine Woche«, sagte Edmund Linz. »Ich gebe Ihnen einen Hunderter und sie drücken ein Auge zu und lassen mich in Ruhe arbeiten.«


    »Hundertfünfzig, im Voraus und Ende nächster Woche müssen sie wieder raus sein«, sagte der junge Mann. »Eigentlich darf ich das nämlich gar nicht.« Druckste er.


    Edmund Linz sah ihn an und zögerte kurz. »Gut, einverstanden«, sagte er schließlich, zückte sein Portemonnaie, zog die Geldscheine heraus und reichte sie seinem Gegenüber.


    Der junge Mann nahm das Geld und steckte es in seine Hosentasche »Wollen sie es sich ansehen.«


    »Ja, das wäre gut«, sagte Edmund Linz lächelnd.


    Sie gingen sofort in Richtung Werkstattgebäude. Der Seiteneingang war nicht verschlossen. Er führte direkt in die Halle. Es gab vier Stellplätze. An dreien waren noch die Halterungen für die Hebebühnen vorhanden. Auf dem letzten Stellplatz am Ende der Werkstatt war eine mit Holzbohlen abgedeckte Montagegrube in den Boden eingelassen. Der junge Mann öffnete das Tor vor der Grube.


    »Hier können sie reinfahren«, sagte er. »Das Tor lässt sich aber nur von innen öffnen.«


    »Und die Seitentür, kann ich die abschließen?«, fragte Edmund Linz.


    Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Gut, ist auch kein Problem.« Edmund Linz überlegte. »Ich bin wohl nur tagsüber hier und nehme meinen Wagen nach Möglichkeit abends immer wieder mit.«


    »Wäre auch besser«, entgegnete der junge Mann. »Wäre wirklich besser, wenn sie ihren Kram hier nicht liegen lassen. Wie gesagt, eigentlich darf ich das gar nicht.«


    Edmund Linz sah sich noch einmal in der Halle um. Beim Hereinkommen hatte er nicht gesehen, dass sich neben der Seitentür ein Durchgang zu einem kleinen Raum befand. Die Tür zu dem Raum stand offen.


    »Was ist da drin?«, fragte er.


    »Nichts!« Der junge Mann überlegte. »Ich glaube da steckt sogar ein Schlüssel. Den Raum können sie meinetwegen benutzen, aber sie müssen ihn wieder aufräumen, sie müssen alles wieder aufräumen, wenn sie fertig sind, Okay.«


    »Okay!« erwiderte Edmund Linz. »Geht in Ordnung.«


    *


    Bereits am Donnerstagmorgen fuhr Edmund Linz über die Autobahn A8 in Richtung Salzburg. Er traute dem Corsa die Strecke nicht mehr zu und hatte daher wieder einen Mietwagen genommen, einen Kombi. Er brauchte etwas mehr als eine Stunde. Er war auf Einkaufstour. Einige der Chemikalien, die er für seine Versuche benötigte, waren zwar harmlos und in fast jeder Apotheke zu bekommen, sie waren aber dennoch so ungewöhnlich, dass er sie nicht in München kaufen wollte. Das was er brauchte, teilte sich in zwei Klassen ein, Chemikalien, mit denen er andere Substanzen selbst herstellen konnte und Chemikalien, die er fertig kaufen musste, die er nicht selbst ohne weiteres synthetisieren oder anmischen konnte. Auf keinen Fall durfte er aber die wichtigste Zutat vergessen. Er benötigte eine große Menge Leinöl. Es war auch das erste, was er sich an diesem Morgen besorgte. Er fuhr extra noch einmal bei Rosenheim von der Autobahn ab und kaufte bei einer Ölmühle, einem kleinen Betrieb am Stadtrand, zwei 25-Liter-Kanister kaltgepresstes Leinöl.


    Bei einer Drogeriegroßhandlung in einem Salzburger Gewerbegebiet besorgte er sich zwei Säcke Kristallsoda und einen Sack Natriumsulfat-Decahydrat besser bekannt als Glaubersalz. Er konnte diese Mengen kaufen, weil das Soda ein harmloses Reinigungsmittel war und das Sulfatsalz  sogar als Abführmittel verwendet wurde. Aus der Drogerie nahm er auch noch vier Dosen Terpentin und einen Zehnliter Kanister destilliertes Wasser mit. Zum Schluss suchte er noch nach Natriumhydrogencarbonat, das mit Dinatriumdiphosphat versetzt auch als Backpulver bekannt war. Er nahm hiervon auch noch einmal drei Kilogramm. Backpulver war ein Treibmittel. Edmund Linz dachte kurz darüber nach, dass man es auch zum Bomben bauen verwenden konnte. Bei seiner Rezeptur würde es aber eine andere Funktion übernehmen.


    In einer Chemikalienhandlung, einem kleinen Geschäft in der Salzburger Altstadt, kaufte er dann noch größere Mengen Lithiumhydroxid, Kieselsole, Melamin, Kupfersulfat und Para-Toluolsulfonsäure. Aus diesen Stoffen wollte er selbst Lösungen und Substanzen anmischen, destillieren und kochen, die er für das spätere Endprodukt benötigte. In der Innenstadt suchte er schließlich auch noch drei Apotheken auf, in denen er sich jeweils kleinere Mengen von Stoffen kaufte, die er nicht selbst herstellen konnte, die er aber in seiner Rezeptur unbedingt benötigte.


    Die Chemikalien hatte er damit zusammen, was noch fehlte war die Laborausrüstung. Er fuhr zurück in das Gewerbegebiet, zu einem Großhandel für Laborbedarf. Er nahm sich einen Einkaufswagen und schritt durch die Warengänge des Geschäfts, ganz wie in einem Supermarkt. Er brauchte vor allem Reaktionsgefäße, zehn Erlenmeyer-Kolben, zwanzig Bechergläser in drei verschiedenen Größen, vier Destillier-Kolben, zwei große und zwei kleine, fünf kleine Messzylinder, eine Packung Glaspipetten, einen Karton Reagenzgläser und zwei Dreihals-Rundkolben. Sein Einkaufswagen füllte sich langsam, aber er war noch nicht fertig. Er suchte sich einen hochwertigen Brenner mit Luftregulierung und separater Gasstellschraube und nahm zur Sicherheit einen Zweiten. Dazu nahm er zwei Propangasflaschen, die er unter den Korb des Einkaufswagens schob. Neben die Gasflaschen legte er dann noch zwei Komplettstative, die in Kartons verpackt waren. An der Kasse zahlte er in bar. Er verwendete wieder das Geld, das er von Konrad Schumann erhalten hatte. Er rollte den Einkaufswagen vorsichtig über den gepflasterten Parkplatz zu seinem Mietwagen. Die Chemikalien schob er ganz nach hinten und packte die Laborausrüstung dazu. Eine alte Wolldecke verhüllte schließlich seinen Einkauf und ließ die Ladefläche des Passats unauffällig aussehen. Er überlegte noch einmal, bevor er losfuhr, was er jetzt vergessen hatte, konnte er sich immer noch in München besorgen. Bevor er wieder auf die Autobahn fuhr, kam er an einem Baumarkt vorbei. Er hatte doch noch etwas zu besorgen. Er brauchte Umzugskartons und eine große Rolle Kunststofffolie. Nach seinen Versuchen würden viele benutzte Glasgeräte übrig bleiben, Glasgeräte mit verdächtigen Verschmutzungen. Er plante, die Umzugskartons mit der Folie auszulegen und dort die Glasgeräte zu sammeln. Er würde dann später alles in öffentlichen Glascontainern entsorgen, natürlich über die ganze Stadt verteilt, vielleicht würde er die Sachen sogar in eine andere Stadt, nach Augsburg oder nach Nürnberg bringen.


    Der Baumarkt hatte auch eine Abteilung für Autoteile. Edmund Linz wollte zumindest so tun, als schraube er in den nächsten Tagen an seinem Corsa. Er kaufte zunächst eine Auspuffanlage, die in drei Teile zerlegt war. Er sah sich weiter um und überlegte, was er sonst noch gebrauchen konnte. Er kam an einem Regal mit Bremsenzubehör vorbei. Er packte zwei Paar Bremsbelege in den Korbwagen, den er sich noch extra geholt hatte, weil er die Auspuffanlage und die Umzugskartons nicht auf einmal tragen konnte. Er dachte weiter nach und schaute durch die gefüllten Regale. Er blieb vor den Lacken stehen. Lackieren wollte er nicht, es wäre nicht glaubhaft gewesen, ohne die richtige Ausrüstung. Einen Unterbodenschutz konnte man dagegen auch mit einem Pinsel aufbringen und außerdem roch Unterbodenschutz stark nach Lösungsmitteln und Teer und würde sogar die Gerüche, die bei seinen Versuchen unvermeidlich waren, überdecken. Edmund Linz griff sich einen ganzen Kanister.


    *


    Edmund Linz wollte seine Einkäufe eigentlich erst in den Corsa umladen und nach und nach zu dem Abrissgrundstück fahren, um die Sachen in der Werkstatt zu deponieren. Auf dem Weg von Salzburg nach München überlegte er es sich aber anders. Er fuhr mit dem Passat direkt zu dem Grundstück, ohne noch einmal nach Hause zurückzukehren. Er bog auf das Gelände ein, fuhr an dem Holzschuppen vorbei und hielt direkt vor einem Schiebetor der Werkstatt. Er stieg aus und ging um das Gebäude herum durch den Seiteneingang. Von innen entriegelte er das Schiebetor. Es ließ sich nur schwer öffnen und quietschte laut, als er die Torflügel zur Seite drückte.


    »Grüß Gott!« der junge Mann stand neben dem Mietwagen, die Hände in den Hosentaschen.


    Edmund Linz zuckte kurz zusammen und ärgerte sich sofort über seine Reaktion. Natürlich würde der Grundstückswächter auftauchen und nachsehen, was vor sich ging. Draußen vor der Werkstatt war das auch in Ordnung. Edmund Linz musste sich nur etwas ausdenken, wie er verhinderte, dass der Mann ihn später bei den Versuchen und der Laborarbeit störte.


    »Tag!«, erwiderte er.


    »Wollen sie den auch reparieren?«, fragte der junge Mann und sah durch das hintere Fenster des Kombis auf die Ladefläche.


    Über der Wolldecke lagen die Röhren der Auspuffanlage. Auch die Verpackung mit den Bremsbelegen und der Kanister mit dem Unterbodenschutz war zu sehen.  


    Edmund Linz schüttelte mit dem Kopf. »Nein, den habe ich mir für heute geliehen. Ich wollte mein Werkzeug hier abladen.«


    »Ach so.« Der junge Mann nickte. »Würde Ihnen ja gerne helfen, aber ich muss in meiner Bude bleiben, falls jemand kommt. Wäre auch besser, wenn sie Ihre Karre in der Werkstatt entladen und das Tor dabei zulassen. Muss ja nicht jeder sehen, was für'n Betrieb hier ist.«


    »In Ordnung«, sagte Edmund Linz.


    Natürlich würde er den Wagen drinnen ausladen, natürlich bei geschlossenen Toren. Der junge Mann drehte sich um und verschwand in Richtung Holzschuppen. Edmund Linz fuhr den Passat in die Werkstatt und verschloss hinter sich das Schiebetor. Er lehnte sich an den Wagen und verschnaufte erst einmal. Er ließ sich aber nicht viel Zeit. Er ging hinüber zu dem Abstellraum, zu dem Raum mit der abschließbaren Tür. Er prüfte das Schloss. Es würde gehen. Dann betrat er den Abstellraum, er war leer und vor allem fensterlos. Er tastete nach dem Lichtschalter, obwohl es noch hell genug war. Eine Glühbirne, die in einer schmucklosen Fassung hing, beleuchtete den Raum. Er würde sich noch ein paar Ersatzbirnen mitbringen. In diesem Raum musste es immer Licht geben, damit er seine Materialien finden konnte, wenn er sie brauchte. Edmund Linz ging zurück in die Werkstatt. An der Decke gab es mehrere Reihen von Halogenscheinwerfern. Der junge Mann hatte ihn aber angewiesen, nur die Lampen in dem Bereich einzuschalten, in dem er auch arbeitete, was unauffälliger war.


    Edmund Linz sah zu der Seitentür, dem einzigen Zugang von außen zur Werkstatt, da sich die Schiebetore nur von innen öffnen ließen. Er blickte sich um. In einer Ecke lagen Holzreste. Er ging hinüber und stieß mit dem Fuß an einige kurze Latten. Er bückte sich schließlich und zog ein schmales Brett aus dem Haufen. Er ging damit zur Seitentür und probierte aus, den Türdrücker zu blockieren. Es sah zwar recht stabil aus, aber er ging dennoch durch eine der Schiebetore hinaus, um die Werkstatt herum und versuchte von außen die Seitentür zu öffnen. Es gelang nicht, er konnte die Tür nicht öffnen. Er ging zurück in die Werkstatt und verschloss auch das Schiebetor wieder sorgfältig. Jetzt musste er den Wagen entladen und das ganze Material im Abstellraum verstauen.


    *


    Eigentlich fuhr der Corsa noch recht ordentlich, nur der Auspuff war etwas laut, was eigentlich auch gut war. Edmund Linz kehrte erst am Sonntagnachmittag zu dem Abrissgrundstück zurück. In den letzten beiden Tagen hatte er sich noch einmal gründlich mit seinen Notizen beschäftigt und einen genauen Plan ausgearbeitet, wie er mit seinen Versuchen am schnellsten zu brauchbaren Ergebnissen kommen würde. Der Grundstückswächter hatte auch am Wochenende Dienst. Um ein späteres Treffen in der Werkstatt zu vermeiden, hielt Edmund Linz zunächst einmal vor dem Holzschuppen. Es dauerte auch nicht lange, bis der junge Mann heraus kam und ihn begrüßte.


    »Na, woll'n sie noch was tun«, fragte er und klopfte mit der flachen Hand auf den rechten Kotflügel des Corsa.


    »Ich wollte ein wenig Rost klopfen«, antwortete Edmund Linz. »Ich weiß noch nicht, ob ich auch schweißen muss, will mir den Wagen erst einmal genau ansehen, vielleicht brauche ich noch weitere Ersatzteile.«


    »Was is'n das für ein Baujahr?«


    »Fünfundachtzig«, antwortete Edmund Linz.


    Der junge Mann nickte nachdenklich. »Mein Alter hat'n Daimler, der ist bestimmt schon zwanzig Jahre alt, aber der hat nix, keinen Rost, nix, tip-top ist der.«


    Edmund Linz zuckte mit den Achseln. »Ich habe eben keinen Daimler und darum muss ich jetzt auch mal loslegen.«


    »Klar doch, dann viel Vergnügen.«


    Edmund Linz nickte noch einmal und fuhr dann weiter zum Werkstattgebäude. Er beeilte sich, von innen das Schiebetor vor der Montagegrube zu öffnen und den Corsa in die Halle zu fahren. Er verschloss das Tor von innen und sicherte auch die Seitentür mit dem schmalen Brett, dass er sich im Abstellraum bereit gelegt hatte. Er sah sich in der Werkstatt um, eigentlich war es ein dunkles Loch. Auf der Rückseite, direkt unter der Decke gab es eine Reihe schmaler Fenster mit Milchglasscheiben. Es konnte niemand hineinsehen, auch nicht wenn jemand mit einer Leiter von außen die Wand hoch kletterte. Der geflieste Hallenboden war ideal für die Versuche. Edmund Linz hatte sich noch in mehreren Schreibwarenläden mit Künstlerleinwänden eingedeckt. Er hatte sein Labormaterial auch um mehrere Kochtöpfe ergänzt. Die Sachen hatte er von zu Hause mitgebracht. Er kochte selten und brauchte die Töpfe ohnehin nicht mehr. Zum Testen seiner Rezeptur waren sie aber notwendig. Mit seinen Versuchen musste er zwei Probleme lösen. Zum einen musste die Reaktion so perfekt ablaufen, dass keine verdächtigen Substanzen übrig blieben und zum anderen musste er lernen, die Reaktion zu verzögern. Doch heute würde es noch keine Versuche geben, er musste erst einmal ein paar Substanzen destillieren, anmischen und aufbereiten. Er baute einen Teil des Stativs auf und installierte auch den Brenner. Er würde jetzt zwei oder drei Stunden brauchen. Einige der Substanzen mussten sich bis zum nächsten Tag noch in ihren Behältnissen absetzen, damit er sie gebrauchen konnte. Es war noch vor 18:00 Uhr, als Edmund Linz die Werkstatt wieder verließ. Er hatte alles aufgeräumt und die Sachen in dem Abstellraum eingeschlossen. Diesmal fuhr er ohne anzuhalten an dem Holzschuppen vorbei.


    Am Montagmorgen kam er erst gegen zehn wieder zu dem Grundstück. Ein LKW, beladen mit einem Container fuhr gerade aus der Einfahrt. Weiter hinten auf dem Gelände, dort wo die anderen Container lagerten, stand ein Kranwagen und belud gerade einen zweiten Laster. Der junge Mann stand neben dem Kran und unterhielt sich mit dem LKW-Fahrer. Edmund Linz fuhr direkt wieder zum Werkstattgebäude und sah zu, dass er mit samt seinem Wagen so schnell wie möglich darin verschwand. Er hoffte nur, dass sich kein Fremder für ihn interessieren würde. Vielleicht war aber auch die Unruhe auf dem Gelände von Vorteil.


    Die Abfuhr sämtlicher Container dauerte drei Tage. In dieser Zeit war der Grundstückswächter damit beschäftigt, beim Verladen zu helfen. Um die Werkstatt und das, was sich darin tat, kümmerte sich niemand. In den vergangenen Tagen hatte Edmund Linz viel zu tun. Er war wieder Chemiker, so wie früher, als er noch selbst im Labor gearbeitet hatte und es machte ihm sogar wieder Spaß, nur die Arbeitsbedingungen waren bei weitem nicht so ideal und bequem wie in einem richtigen Labor.


    Die Glasgeräte, die Kolben, Pipetten und Reagenzgläser kamen gut zum Einsatz. Die Reagenzgläser brauchte er vor allem, um die Rückstände der Reaktion zu analysieren. Es durften natürlich Rückstände anfallen, es musste sogar welche geben, aber das, was übrig blieb, durfte keine Fragen aufwerfen, durfte nicht zu einem Verdacht führen. Er hatte schnell zwei der Umzugskartons mit verbrauchtem Material gefüllt und er machte bei seinen Experimenten Fortschritte. Gegen die Gerüche in der Werkstatt hatte er jeden Abend die ausgerollte Kunststofffolie mit der Unterbodenschutzfarbe bestrichen. Es roch permanent nach Bitumen und Lösungsmitteln. Die Versuche selbst baute er in der Montagegrube auf und ließ sie dort reagieren. Es war ihm in den vergangenen beiden Tagen gelungen, die Reaktion bereits um mehrere Stunden zu verzögern. Er kam seinem Ziel jetzt Stück für Stück näher, er hatte das Prinzip verstanden. Er hatte ausgerechnet, dass eine Verzögerung von dreißig Stunden ausreichen würde. Wenn alles klappte, wenn der Zeitpunkt stimmte, an dem er seine Manipulation vornehmen konnte, dann waren dreißig Stunden ideal, wobei es auf eine Stunde mehr oder weniger nicht ankam. Seine Kochtöpfe hatten sich ebenfalls bereits bewährt. Die Reaktion fand am Topfboden statt, geschützt von der Topfwandung. Er hatte mittlerweile eine Versuchsreihe gestartet. Er hatte sich drei weitere Kochtöpfe gekauft, es waren Spaghettitöpfte mit extra hohem Rand. Außerdem hatte er sich drei Analoguhren mit Datumsanzeige besorgt. Er hatte gleichzeitig drei Mischungen vorbereitet, die zu unterschiedlichen Zeiten reagieren sollten. Bei der letzten rechnete er mit einer gut anderthalbtägigen Verzögerung, also mehr als ausreichend für seine Zwecke. Er hatte seine Töpfe in der Montagegrube der Werkstatt aufgebaut. Neben jeden Topf hatte er eine der Analoguhren gestellt, aus der er die Batterie herausgenommen hatte. Er hatte sich für jede Versuchsanordnung eine Batteriehalterung gebaut. Die Analoguhren wurden über Drähte mit ihrer Batterie verbunden. Er hatte immer ein Stück der Drähte abisoliert und mit einer Zange langgezogen, so dass die jeweilige Stelle erheblich dünner wurde. Diesen Teil des Drahtes führte er dann über den Boden des Kochtopfes, dort, wo die Reaktion stattfinden würde. Es sah eigenartig aus, zumal in den Kochtöpfen anscheinend nur ein großes Stück Leinwand lag und sonst nichts. Sobald die Reaktion stattfand, würden die ausgelegten Drähte durchtrennt. Er hatte es ausprobiert. Die Batterieversorgung würde unterbrochen werden und die Uhr zum Zeitpunkt der Reaktion stehenbleiben. Er hatte alle Uhren auf null und die Datumsanzeige auf eins gestellt. In der Montagegrube und in ihren Töpfen würden die Reaktionen keinen weiteren Schaden anrichten. Er hatte die Grube auch wieder mit den Bohlen abgedeckt.


    Gut vierundzwanzig Stunden nachdem Start des Experiments kehrte er am Mittwochmorgen in die Werkstatt zurück. Er kontrollierte sofort seine Versuchsanordnung. Zwei der Drähte waren noch intakt, der dritte wie erwartet durchtrennt. Die Analoguhr zeigte 12:34 Uhr an, die Mischung hatte also nach etwas mehr als zwölf Stunden reagiert. Er hielt sich nicht lange auf, sondern fuhr gleich wieder nach Hause.


    Er wartete bis zum Abend. Er kam auf dem Abrißgrundstück an, als es bereits dämmerte. Er ging wieder durch den Seiteneingang in die Werkstatt. Er brauchte seine Taschenlampe noch nicht. Erst als er an der Montagegrube war, schaltete er eine der Stehlampen an, die er sich die Tage zuvor mitgebracht hatte. Er begann die Blockbohlen abzuheben. Es roch noch sehr stark, obwohl er zur Belüftung zwei Bohlen fortgelassen hatte. Die letzte Reaktion konnte noch nicht lange ausgelöst worden sein. Er stieg die Betonstufen in die Montagegrube hinunter und kontrollierte die Versuchsanordnung. Die beiden verbliebenen Drähte waren jetzt ebenfalls durchtrennt. Er las die Uhren ab, 4:55 Uhr und 9:13 Uhr. Auf beiden wurde Tag zwei angezeigt. Er rechnete. Es waren einunddreißig Stunden und fünfundfünfzig Minuten bei der einen Mischung und sechsunddreißig Stunden und dreizehn Minuten bei der anderen. Es war ideal gelaufen. Er brauchte gar nichts mehr zu verändern. Die kürzere der beiden letzten Reaktionen passte hervorragend. Das Prinzip funktionierte, jetzt musste er noch eine Generalprobe durchführen. Es würde aber mit der Zeit, die er noch hatte, knapp werden. Die Generalprobe würde erst am Freitagmorgen beendet sein, bereits am Freitagabend musste er aber seine Manipulation vornehmen, wenn alles klappen sollte. Er wollte gerade aus der Montagegrube steigen, als er Schritte hörte. Er verharrte kurz.


    »Hallo, ist da wer«, rief plötzlich eine krächzende Stimme.


    Im selben Moment wurde die gesamte Werkstattbeleuchtung eingeschaltet. Die Halogenscheinwerfer hatten nicht sofort die volle Helligkeit. Edmund Linz schluckte und stieg dann aber die Stufen herauf.


    »Guten Abend«, sagte er und winkte, als er mit dem Oberkörper in Fußbodenhöhe war. »Nicht schießen, ich bin harmlos.« Er lachte und stieg ganz aus der Grube heraus.


    Der Mann an der Seiteneingangstür hatte graues, fettiges Haar und war deutlich über sechzig. Er blinzelte, weil seine Augen sich noch nicht an die stetig heller werdenden Deckenlampen gewöhnt hatten.


    »Sind sie der mit dem Auto?«, fragte der Alte. »Der Kleine hat mir von ihnen erzählt, aber er hat gesagt, sie kommen nur am Tage.«


    Edmund Linz entspannte sich und nickte. »Tut mir leid, sie erschreckt zu haben. Ich habe heute etwas in der Grube liegenlassen, das ich mir schnell holen wollte.« Er zögerte. »Und wer sind sie?«


    »Ich mache die Nachtschicht«, sagte der alte. »Aber zum Glück nur noch zwei Wochen, dann wird der ganze Kram hier abgerissen. Die Container sind ja schon weg. Ist beschissen einsam hier in der Nacht, wenigstens wird es spät dunkel und früh hell.«


    Edmund Linz atmete langsam aus. »Ich bin auch gleich wieder weg, ich will nur schnell die Grube wieder abdecken.« Er griff sich eine der Bohlen.


    »Haben sie was da drin?«, fragte der Alte.


    Edmund Linz wollte die Bohle gerade auf die Grube legen. Er hatte sich schon gebückt. »Nein, nichts«, sagte er unsicher, richtete sich auf und sah zu dem Nachtwächter hinüber.


    Der Mann interessierte sich aber nicht für die Montagegrube, sondern hatte mit seiner Frage den Abstellraum gemeint. Edmund Linz blickte ihn an und sah dann zur Tür des Abstellraumes.


    »Ach sie meinen das Kabuff«, sagte er schnell. »Da ist natürlich schon etwas drin und zwar meine Klamotten, Werkzeug und so was. Die wollte ich nicht jedes Mal wieder herschleppen, darum habe ich die Sachen eingeschlossen.«


    Der Alte nickte. »Gut, aber sie wissen, das muss hinterher alles wieder pikobello sein.«


    »Selbstverständlich, Ihr Kollege hat es mir schon gesagt.«


    »Gut, dann weiß ich ja, dass sie hier sind«, sagte der Alte schließlich, wandte sich ab und verließ die Werkstatt wieder durch den Seiteneingang.


    Edmund Linz stand noch einige Sekunden da wie angewurzelt. Jetzt musste er sich doch beeilen, aber er würde es schaffen. Er wollte unbedingt noch die Generalprobe starten. Der geglückte Versuch musste wenigstens einmal reproduziert werden. Bevor er loslegte, versperrte er noch schnell den Seiteneingang, um einem weiteren unliebsamen Besuch vorzubeugen. Er hatte noch ausreichend von seinen Mischungen, so dass er nichts weiter herstellen musste. Er musste lediglich eine neue Leinwand präparieren und eine der Uhren neu verdrahten. Nach zwanzig Minuten stand er vor der Montagegrube. Die Bohlen hatte er schon wieder aufgelegt. Er dachte an den Nachtwächter und überlegte. Dann hatte er eine Idee. Er suchte sich zwei lange Bretter aus dem Holzstapel und legte sie der Länge nach über die Bohlen. Die Bretter deckten die vorderen und hinteren Bohlen komplett ab. Dann öffnete er das Schiebetor vor der Montagegrube und fuhr den Corsa in die Werkstatt hinein. Er stellte den Wagen mit dem linken Reifenpaar genau auf die ausgelegten Bretter. Die Holzbohlen ließen sich jetzt nicht mehr anheben. Edmund Linz betrachtete sein Werk. Dann verschloss er das Schiebetor von innen, sperrte den Abstellraum zu und verließ die Werkstatt. Er ging über den Hof zum Holzschuppen und klopfte. Es dauerte einige Sekunden bis der Nachtwächter öffnete.


    »Ich gehe jetzt«, sagte Edmund Linz. »Nicht dass sie sich wundern, aber mein Wagen wollte nicht wieder anspringen. Ich habe ihn in die Halle geschoben. Ich gehe zu Fuß nach Hause, ich habe es nicht weit.«


    Der Mann nickte. Edmund Linz wandte sich ab und ging.


    *


    Simon Halter hatte keine Begründung verlangt. Edmund Linz hatte darum gebeten, sich den Gauguin noch einmal ansehen zu dürfen, er wollte mit dem Bild einige Zeit alleine sein. Simon hatte nicht gefragt warum. Er hatte nur den Vorschlag gemacht, das Bild mit in die Besprechung zu nehmen, es zum Glück aber wieder verworfen. Edmund Linz hatte eine gute halbe Stunde, bis die anderen eintreffen sollten, bis die Abschlussbesprechung vor der morgigen Pressekonferenz beginnen sollte. Es gab eine Wachmannschaft von zwei Männern, die abends und nachts ihren Dienst im Verwaltungsgebäude taten. Edmund Linz wartete wieder in dem fensterlosen Raum. Einer der Männer brachte ihm das Gemälde. Es wurde wie beim ersten Mal auf einem Rollwagen in den Raum gefahren, es war in die Tasche aus Filz eingebettet. Der Angestellte legte es auf den Tisch und verließ das Zimmer sofort wieder, um draußen zu warten. Edmund Linz löste die Schnüre, zog es aus dem Filz und betrachtete es noch einmal. Er hatte nicht viel Zeit, aber er musste trotzdem sorgfältig arbeiten. Er drehte das Bild auf die Rückseite und nahm den Filz darunter fort. Er wollte ihn nicht beschmutzen, bei dem was er gleich tat. Er trug diesmal einen weiten Mantel, in dem er seine Mischung verstaut hatte. Es waren vier Kunststoffbehälter mit Schraubverschluss, alle mit etwa hundertfünfzig Milliliter Flüssigkeit befüllt. Die Menge hatte er aus seinen Versuchen ermittelt. Die Mischung brauchte einige Minuten um anzutrocknen, einige Minuten bis das Gemälde wieder in die Filztasche gelegt werden konnte. Beim Auftragen roch die Mischung zunächst sehr stark. Der Geruch würde sich aber hoffentlich schnell verflüchtigen. Jetzt bedauerte Edmund Linz es beinahe, dass der Raum keine Fenster hatte. Er fummelte die Behälter aus seinem Mantel und stellte sie auf den Tisch ab, auf dem das Gemälde schon mit der Rückseite nach oben bereit lag. Er hatte auch noch zwei breite Pinsel dabei. Er hatte die Kunststoffbehälter nummeriert. Die beiden Behälter mit der Nummer eins mussten zuerst aufgetragen werden. Er entfernte die Deckel und schüttete den Inhalt des ersten Behälters auf die Rückseite der Leinwand. Mit einem der Pinsel verteilte er die klare, zähe Flüssigkeit zunächst auf einer Bildhälfte. Dann nahm er auch den zweiten Behälter mit der Nummer eins und goss ihn ebenfalls auf die Leinwand, über die noch nicht benetzte Hälfte. Mit dem Pinsel sorgte er dafür, dass die Flüssigkeit jeden Quadratzentimeter benetzte. Er sah sich kurz nach der Tür um, dann wickelte er schnell den benutzten Pinsel in eine kleine Plastiktüte und steckte ihn in seine linke Manteltasche. Er achtete darauf, nicht zu tropfen. Nachher würde er den Tisch und den Boden darunter noch einmal sorgfältig abwischen. Es durfte keine Spuren geben. Die beiden leeren Fläschchen legte er ebenfalls in Plastikbeutel und stopfte sie in die rechte Manteltasche. Den zweiten Pinsel hatte er sich schon zurechtgelegt. Bevor er weitermachen konnte, musste die bereits aufgetragene Flüssigkeit noch antrocknen. In seinen Versuchen hatte er einen kleinen Fön verwendet, um den Trocknungsvorgang zu beschleunigen. Er holte den Fön jetzt auch aus seinem Mantel. Das Stromkabel des Föns hatte er extra verlängert. Er schloss den Fön an, schaltete auf die Kaltluftstufe und hielt ihn in einer Höhe von dreißig Zentimetern über die Leinwand. Mit seinem Körper schirmte er das Geräusch des Gebläses Richtung Tür ab.


    Das Klingeln des Telefons hörte er zunächst nicht, er hatte nicht einmal darauf geachtet, dass in dem Raum, an der Wand neben der Tür überhaupt ein Telefon hing. Er stellte den Fön aus. Es klingelte erneut. Er legte den Fön auf den Tisch und ging zum Apparat. Bevor es erneut klingelte, nahm er ab.


    »Hallo«, sagte Edmund Linz in den Hörer. Seine Stimme klang unsicher.


    »Nicht erschrecken, Simon Halter hier, ich wollte nur wissen ob sie noch da unten sind.«


    »Ja, bin ich noch, ich verabschiede mich gerade von einem Traum«, antwortete Edmund Linz. »Ich hoffe sie können das verstehen.«


    »Na, noch sind sie den Gauguin ja nicht los«, sagte Simon aufmunternd. »Es sind ja noch vier Wochen bis zur Auktion.«


    »Es mag vielleicht eigenartig und dumm klingen«, erklärte Edmund Linz, »aber ich habe eine Beziehung zu diesem Bild aufgebaut, ich hatte zu all meinen Bildern eine Beziehung. Bei dem Gauguin war es in letzter Zeit sogar noch etwas stärker, jetzt wo ich die Hintergründe seiner Entstehung kenne.«


    »Wissen sie was, in komme mal eben herunter«, sagte Simon.


    Edmund Linz überlegte blitzschnell, jetzt konnte er niemanden hier in dem Raum gebrauchen.


    »Gut«, hörte er sich sagen, »Ihr Mitarbeiter packt das Bild gerade ein, ich warte dann unten an der Treppe auf sie.«


    »Ach so, sie sind schon fertig«, sagte Simon überrascht. »Dann warte ich doch oben auf. Die anderen kommen ja sicherlich auch in ein paar Minuten.«


    »Gut, dann bis gleich«, sagte Edmund Linz ruhig und hängte den Hörer wieder in die Gabel ein. Er atmete kurz aus und wandte sich dann wieder dem Tisch zu. Er hob das Gemälde an und prüfte die Oberfläche der Leinwandrückseite im Licht der Raumbeleuchtung. Es war in der Zwischenzeit schon fast vollständig getrocknet, trotzdem föhnte er noch eine weitere Minute, bis er es schließlich für gut befand. Gerade die untere Schicht musste trocken sein, bevor er die zweite Lösung aufbrachte. Schnell öffnete er die erste der beiden verbliebenen Kunststoffbehälter. Wieder schüttete er den Inhalt aus und verteilte ihn mit dem neuen Pinsel. Das gleiche tat er mit der Flüssigkeit des letzten Behälters. Jetzt gab es kein Zurück mehr, zumindest hatte er nie getestet, ob es gelang, die Mischung wieder zu entfernen. Noch einmal nahm er den Fön. Die Mischungen waren jetzt, nachdem sie übereinander lagen, wesentlich labiler. Das Trocknen dauerte nun auch fast zehn Minuten. Dann begann er seine Sachen fortzupacken. Er schraubte die Kunststoffbehälter wieder zu und wickelte sie zusammen mit dem zweiten Pinsel in eine Plastiktüte ein. Er stopfte alles sorgfältig in die Innentaschen seines Mantels. Zuletzt nahm er auch noch den Fön.


    Er sah auf die Uhr, vor genau zwölf Minuten hatte er mit Simon Halter telefoniert, man wartete bestimmt schon auf ihn, aber egal. Er würde erklären, dass er noch den Waschraum aufgesucht hätte. Er sah an sich herunter und kontrollierte, dass der Mantel nirgends ausgebeult war. Niemand würde erkennen können, was er mit sich führte. Er besah sich noch einmal die Oberfläche der Gemälderückseite. Er zog erneut den Fön aus seinem Mantel, einige Stellen glänzten noch feucht. Nach weiteren fünf Minuten war er endgültig fertig. Er würde das Gemälde nicht selbst wieder in die Filztasche schieben, dass sollte der Mann machen, der draußen wartete. Er prüfte den Geruch im Raum. Er hatte sich in den Tagen seines Experimentierens an den Geruch gewöhnt, nahm ihn kaum noch war. Er musste sich konzentrieren. Natürlich roch es noch, aber es vermischte sich schon mit dem Geruch des Linoleumbodens. Er atmete tief ein und ging dann zur Tür, um den Angestellten hereinzurufen. Er wollte schon den Türknopf drücken, er besann sich aber noch einmal. Hatte er den Tisch und den Fußboden gereinigt? Er ging zurück nahm das vorbereitete Tuch aus der Innentasche seines Mantels und wischte über den Tisch. Dann hockte er sich hin und wischte auch den Boden unter dem Tisch. Halbgebückt zog er das Tuch, das er mehrfach wendete, großflächig über den Boden. Dann reichte es. Er stopfte das Tuch in eine weitere Plastiktüte und verstaute es in seinem Mantel. Er ging wieder zur Tür und drückte jetzt erst die Klinke. Der Mann draußen drehte sich sofort um und kam zu ihm in den Raum. Er ging zum Tisch, nahm vorsichtig das Gemälde und schob es in die Filztasche. Dann stellte er es auf den Rollwagen und fuhr damit aus dem Raum heraus. Edmund Linz folgte ihm. Sie verabschiedeten sich. Edmund Linz wartete nicht mehr. Er ging sofort über den Flur zur Treppe. Er drehte sich noch einmal um. Der Angestellte ging bereits mit dem Rollwagen den Flur entlang, er hatte nichts gemerkt, keiner würde bis morgen Nacht etwas merken.


    *


    Edmund Linz saß in seinem Wohnzimmer und wartete auf den Anruf. Er ging die Sache noch einmal durch, obwohl er jetzt nichts mehr ausrichten konnte. Es war 1:00 Uhr morgens. Er rechnete aus, wann sie sich bei ihm melden würden. Es würde sicherlich Simon Halter sein, der ihn anrief. Der Nachtwächter im Gebäude der AMS-Assekuranz würde nicht gleich die Feuerwehr rufen. Er würde es erst selbst mit dem Feuerlöscher versuchen. Dann merkt er, dass es nicht funktioniert und er gibt schließlich doch Alarm. Alles in allem, die Anfahrt der Feuerwehr und das Löschen, eine gute halbe Stunde. Dann werden die Verantwortlichen informiert. Eine weitere Stunde und das Ausmaß des Schadens ist allen bekannt. Simon Halter wird informiert und danach kommt der Anruf, auf den er wartete.


    Es war viertel nach eins. Edmund Linz hatte den Fernseher eingeschaltet. Es lief die Wiederholung einer amerikanischen Westernserie aus den Siebzigerjahren. Es war bereits die dritte Folge, die nacheinander ausgestrahlt wurde. Er überlegte kurz, ob Simon Halter ihn vielleicht auch erst am nächsten Morgen informieren würde. Die vierte Folge begann. Die Titelmusik, die jedes Mal neu angespielt wurde, gefiel ihm mittlerweile. Es begann immer gleich. Es wurde eine riesige Viehweide gezeigt. Dann fiel ein Schuss und die Tiere sprangen auseinander, zeitgleich lief die Titelmusik an. Cowboys ritten mit schwingenden Lasso, weitere Schüsse fielen, zum Antreiben der Herde. Mittlerweile kannte er wieder alle Charaktere der Serie und wieder war ihm die Figur des Trampas am liebsten, wie damals vor mehr als zwanzig Jahren als er die Folgen das erste Mal gesehen hatte. An das Telefon dachte er für einige Minuten nicht mehr. Er stand auf und ging in die Küche. Er war bereits müde. Er nahm sich ein Glas Orangensaft und setzte sich auf einen Küchenstuhl. Er dachte noch einmal an die letzten Wochen, wie sich alles entwickelt hatte und schließlich dachte er an seine Experimente. Er fragte sich, ob sie es merken würden, ob es tatsächlich keine Rückstände gab. Nach dem alles verbrannt war, würde nur noch der leicht fettige, ölige Geruch bleiben, was aber niemandem verdächtig vorkommen würde. Das Gemälde, der Gauguin, war immerhin mit Ölfarben gemalt. Das Präparieren und Anmischen der Stoffe war kompliziert, aber es war nicht unmöglich. Eigentlich war es ein alter Trick, der in den Hörsälen vorgestellt wurde. Natürlich war das Rezept ein bisschen verändert, es stammte ursprünglich nicht von ihm, aber er hatte während seiner Versuche einiges verbessert. Es war nur zu schade, dass er sein neues Wissen keinem breiteren Publikum offenbaren konnte. Er musste über diesen Gedanken beinahe lachen. Es war natürlich undenkbar. Es durfte keine Spur zu ihm führen. Die Werkstatt, in der er gearbeitet hatte, würde auch schon nächste Woche nicht mehr stehen.


    Die Ausstellung des Gauguins sollte heute Morgen, am Sonntag, eröffnet werden und fast vier Wochen dauern. Unmittelbar danach war die Versteigerung geplant. Die Versicherungssumme sollte eigentlich erst bei zwölf Millionen liegen. Die Versicherung hatte ihr Limit aber bei zehn Millionen festgelegt und dafür höchste Sicherheit auch während der späteren Versteigerung garantiert. Sie hatten sich eine Woche vorher alles ansehen können, den Ausstellungsraum, die Glasvitrine, die Sicherheitsmaßnahmen. Tagsüber hielt sich sogar immer ein Wachmann direkt im Ausstellungsraum auf. Obwohl für die nächsten vier Wochen mit einem ständigen Publikumsverkehr gerechnet wurde, war doch die wichtigste Veranstaltung die Präsentation am Samstagvormittag. Es war hervorragend gelaufen, wie Simon Halter meinte. Drei Münchner Tagezeitungen wollten am Sonntag berichten. Edmund Linz dachte, dass die Drucklegung der Zeitungen wohl in diesen Minuten erfolgen würde. Er sah auf die Uhr, halb zwei. Ob der Gauguin jetzt noch existierte. Er begann für einige Sekunden daran zu zweifeln, dass sein Zeitplan funktioniert hatte, dass die Einstellung seiner Mischung wirklich erfolgreich war. Er fand aber schnell wieder zu seinem Glauben zurück. Es hatte funktioniert, es musste einfach funktioniert haben. Er hatte den Gauguin am Freitagabend zuletzt gesehen, den Gauguin, nein, es war kein Gauguin, es war eine Fälschung, eine sehr gute Fälschung, aber keine Fälschung, die zehn Millionen wert war, bei weitem nicht. Bei der Pressekonferenz hatte er sich nicht sehen lassen. Er stellte sich vor, wie sie alle ehrfürchtig an diesem Bild vorbei schritten. Er konnte es sich nur vorstellen, er hatte sich nicht getraut selbst zu erscheinen. Er hatte hinterher nur mit Simon Halter telefoniert. Er hatte von Claudius Brahms Auftritt gehört, von seinem Vortrag und das alles für eine Fälschung. Simon Halter war sehr zufrieden. Die Küchenuhr zeigte zehn Minuten vor zwei. Er nippte an dem Orangensaft, trank das Glas leer und ging dann zurück ins Wohnzimmer. Er setzte sich gar nicht mehr, starrte nur noch einige Sekunden auf den Fernsehbildschirm. Dann schaltete er das Gerät aus und ging schlafen.


    *


    Um 8:46 Uhr klingelte es an der Haustür. Edmund Linz hatte unruhig geschlafen, war vor einer Stunde aufgewacht und hatte sich dann sofort geduscht. Als es jetzt an der Tür läutete dachte er an die Zahl »Zehn Millionen«. Er hatte zwar mit einem Anruf gerechnet, aber eine so wichtige Angelegenheit, eine so wichtige Nachricht konnte durchaus auch persönlich überbracht werden. Kurz bevor er auf die Taste des Türöffners drückte, schossen ihm mehrere Gedanken durch den Kopf. Draußen stand die Polizei, malte er sich aus. Sie hatten schnell klären können, dass es Brandstiftung war und der einzige Verdächtige, der einzige mit einem Vorteil bei einem Totalverlust, war er, Edmund Linz, er selbst oder doch nicht. Eigentlich würden alle daran verdienen und die Welt würde keines seiner Meisterwerke verlieren, weil es ein »Fake« war, dieser Gauguin, nicht der größte Reinfall der Kunstgeschichte, aber einer der raffiniertesten. Er dachte kurz an Konrad Schumann und diesen Sébastian Lumar. Sie würden als Spinner abgetan, egal was sie sagen würden, egal, was sie vorführen würden, ohne das Bild selbst zählte das alles nichts. Das Bild war der Beweis, nur das Bild selbst konnte beweisen, dass es falsch war. Er drückte auf den Türöffner, eine Gegensprechanlage gab es in diesem Mietshaus nicht. Er hätte von oben, aus dem Fenster nachsehen können, wer unten etwas von ihm wollte, aber er wusste ja, wer es war, er konnte es sich zumindest denken. In den ersten Stock zu seiner Wohnung brauchte man die Treppe hinauf nicht länger als eine Minute. Er könnte jetzt schon seine Wohnungstür öffnen und auf den Besucher warten, er tat es aber nicht. Es dauerte wohl gut zwei Minuten, als es auch hier oben klingelte, jemand war hinaufgekommen und stand vor der Wohnungstür. Edmund Linz wartete noch ein paar Sekunden, hatte den Türgriff fast schon in der Hand, als es erneut läutete. Dann schoss es ihm plötzlich durch den Kopf, dass es fehlgeschlagen sein konnte, dass sie ihm mitteilen wollten, dass ein mutiger Wachmann den Gauguin aus den Flammen gerettet hatte, aber das war unmöglich, löschen war unmöglich, wenn es erst einmal angefangen hatte, wenn sich die Flammen erst einmal entzündet hatten. Selbst Sauerstoffmangel nützte nichts, die Reaktion, die verwendeten Stoffe, besaßen ihren eigenen Sauerstoff. Es war perfekt, aus Sicht eines Pyrotechnikers war es perfekt. Bevor er den Türgriff berührte, versetzte er seinem Gesicht den Ausdruck des Überraschten. Er drückte die Klinke, aber die Haustür war noch verschlossen. Er drehte sich zum Schlüsselbord um und weil dort nichts hing, ging er über den Flur zwei Meter zurück zur Kommode. Es klingelte ein drittes oder viertes Mal. Er griff nach dem braunen Lederetui, fummelte den Schlüssel heraus und ging damit wieder zur Tür. Es klingelte noch einmal, die Abstände wurden immer kürzer, so schien es, immer ungeduldiger. Er drehte den Schlüssel im Schloss, drückte den Türgriff und zog die Tür auf.


    »Guten Morgen«, sagte er so überrascht wie er konnte.


    Im ersten Augenblick war seine Überraschung gespielt, dann aber sofort echt. Ihm schossen plötzlich tausend Gedanken durch den Kopf, vor ihm stand nicht Simon Halter oder die Polizei oder jemand von der Versicherung, vor ihm stand Konrad Schumann, er war allein.


    »Was wollen sie denn hier?« Er hatte seine Fassung blitzschnell wieder gefunden.


    »Entschuldigen sie, dass ich auf einem Sonntagmorgen..., aber ich wollte sie schon gestern Abend aufgesucht haben, aber ich habe sie nicht gefunden, dass heißt...«, Konrad Schumann stutzte. »Sie sind umgezogen, ich habe ihre Adresse aus dem Telefonbuch«, fuhr er dann fort.


    »Das haben sie richtig erkannt«, antwortete Edmund Linz. Es klang fast wie eine Rechtfertigung.


    »Darf ich hereinkommen?«, fragte Konrad Schumann. »Ich habe ihnen auch die Zeitung von unten mitgebracht.«


    Konrad Schumann hielt ihm die gefaltete Sonntagszeitung entgegen. Edmund Linz starrte auf die ausgestreckte Hand, aber nicht, weil er keine Zeitung abonnierte, sondern, weil genau dort, wo die Zeitung gefaltet war, ein Foto von dem Gauguin-Gemälde zu sehen war. Sollte das Absicht sein. Edmund Linz dachte nicht lange nach. Er nahm Konrad Schumann die Zeitung aus der Hand.


    »Danke!« Er zögerte kurz, besann sich dann aber wieder. »Meinetwegen, kommen sie rein.«


    Konrad Schumann trat durch die Wohnungstür und sah sich um. Edmund Linz ging voran und öffnete die Wohnzimmertür. Konrad Schumann folgte ihm und setzte sich ohne Aufforderung in einen Sessel. Er sah sich auch in diesem Raum um.


    »Ihr Stil hat sich etwas geändert«, sagte er provokativ.


    »Das geht sie gar nichts an«, entgegnete Edmund Linz und setzte sich auf die Lehne seiner Couch. Die Zeitung hielt er noch immer in der Hand.


    Sie schwiegen einige Sekunden, bis Edmund Linz in die Offensive ging, etwas, das er schon längst hätte tun sollen, wie ihm erst jetzt bewusst wurde.


    »Was wollen sie von mir, ich dachte ich hätte mich klar ausgedrückt.«


    Konrad Schumann lächelte. »Das haben sie auch, aber ich war der Meinung, sie brauchten nur etwas Zeit, bis wir wieder vernünftig miteinander reden können. Es muss ja schließlich ein Schock für sie gewesen sein, das ist mir erst viel später bewusst geworden.«


    »Das verstehe ich nicht, was ist ihnen bewusst geworden?«, fragte Edmund Linz ärgerlich.


    »Schade, ich dachte es wäre jetzt die Zeit, noch einmal vernünftig miteinander zu sprechen. Wir wollen das Ölgemälde nach wie vor zurück. Es nützt ihnen doch gar nichts, außerdem haben sie doch ihr Geld bekommen, sogar mit ordentlichen Zinsen.«


    »Was!« schrie Edmund Linz, »sie sprechen von den paar Tausendern, wissen sie was das Bild wert ist, es ist Millionen wert, zehn Millionen mindestens.«


    Konrad Schumann sah ihn mit offenem Mund an. Edmund Linz erhob sich und faltete die Zeitung auseinander.


    »Hier, sie sind doch deswegen gekommen. Treiben sie kein Spiel mit mir. Sagen sie mir was sie wollen.« Edmund Linz zögerte, »oder sagen sie am besten gar nichts mehr, verschwinden sie.«


    Konrad Schumann starrte auf die Zeitung. Er nahm sie Edmund Linz aus der Hand. Der Artikel wurde nur angekündigt, mit einem Verweis auf die Seite einundzwanzig. Auf der Titelseite war aber das Foto von dem Ölgemälde abgebildet. Konrad Schumann las erst die Bildunterschrift und blätterte dann zu dem Artikel. Das Gemälde wurde näher beschrieben und dass es sich bisher in Privatbesitz befand und erst jetzt der Öffentlichkeit präsentiert werden konnte. Dann kamen einige Ausführungen über den französischen Maler Paul Gauguin und sein Südseedasein. Am Ende wurden Zahlen genannt, die Höhe des Mindestgebots und der Betrag, den das Bild nach Expertenschätzungen tatsächlich wert sei. Es wurde aber nicht über Julie Jasoline oder ihre Familie berichtet, auch nicht über die Recherchen von Georg Staffa und Florence Uzar. Während Konrad Schumann in dem Artikel las, schwieg Edmund Linz die ganze Zeit. Er setzte sich sogar in seine Couch und wartete ab. Es vergingen Minuten, in denen er an nichts dachte.


    »Das ist ja fantastisch«, brachte Konrad Schumann plötzlich hervor. »Ich kenne diesen Herrn Brahm sogar, also nicht persönlich, sondern als Autor aus dem Kunstforum eines Magazins, das ich abonniere. Toll, eine echte Auktion, eine echte Versteigerung, auf der Millionen für das Bild geboten werden sollen.«


    Konrad Schumann lächelte ihn an. »Das ist die Krönung, wenn das Bild diesen Test besteht, dann haben wir wirklich etwas Großes geschaffen. Unser Experiment geht weiter und wir hatten schon gedacht, es wäre vorbei.«


    Edmund Linz sah Konrad Schumann jetzt direkt in die Augen. Damit hatte er nicht gerechnet, nicht mit dieser Reaktion, obwohl es eigentlich logisch war, natürlich, das Experiment. Konrad Schumann und dieser Sébastian Lumar würden jetzt nicht sofort zur Polizei rennen, nein, sie glaubten, dass er ihr Spiel mitspielte, dass er sich jetzt an dem Experiment beteiligte.


    Edmund Linz lächelte. »Ich bin genauso gespannt wie sie. Nach der Versteigerung wird das Bild dann sogar noch in Berlin ausgestellt.«


    »Ja, habe ich gelesen.« Konrad Schumann nickte heftig. »Sie sind wirklich toll, so dreist wären wir niemals gewesen, das hätten wir uns nicht getraut.« Er schüttelte den Kopf. »Und ich wollte eigentlich das Bild heute abholen, weil sie ja ihr Geld zurückbekommen haben und es ja damit wieder uns gehört, aber so ist es natürlich besser. Sébastian wird staunen.«


    Edmund Linz hatte plötzlich das Gefühl, als wenn keine Gefahr mehr von diesem Konrad Schumann und seinem Freund drohte, vorerst zumindest nicht. Edmund Linz warf einen Blick auf die Wohnzimmeruhr, es war zehn nach neun. Vielleicht würde der Gauguin, vielleicht würde die Fälschung, auch jetzt schon gar nicht mehr existieren. Dann dachte er an Simon Halter. Konrad Schumann und Simon Halter sollten sich nach Möglichkeit hier nicht begegnen. Konrad Schumann sollte wieder aus der Presse erfahren, dass es ein Unglück gegeben hatte. Obwohl, dachte Edmund Linz, es wäre auch egal.


    »Ich muss jetzt sofort gehen, ich muss sofort mit Sébastian sprechen, toll, wirklich toll«, sagte Konrad Schumann weiterhin euphorisch.


    Edmund Linz nickte. Sie erhoben sich und verließen das Wohnzimmer.


    »Hier, das ist ja ihre«, sagte Konrad Schumann, als sie die Wohnungstür erreicht hatten. »Ich werde mir selber eine Zeitung kaufen, vielleicht berichten ja noch mehr Blätter über die Sache.«


    »Mag sein. Wie gesagt, es gab ja gestern eine richtige Pressekonferenz.«


    »Ja! Eine Pressekonferenz«, wiederholte Konrad Schumann strahlend. »Toll, wirklich toll.«


    Er ging die Treppe hinunter und blickte sich noch einmal lächelnd um. Edmund Linz wartete noch kurz und ging dann zurück in seine Wohnung. Er schloss die Tür, lehnte sich von innen dagegen und starrte zur Flurdecke. Wo bleibt der Anruf, dachte er. Dann raffte er sich blitzschnell auf, ging in die Küche, zum Fenster und sah noch Konrad Schumann, wie er in einen roten Ford Mondeo einstieg. Auf dem Beifahrersitz konnte er Sébastian Lumar erkennen, der die ganze Zeit unten im Wagen gewartet hatte.


    *


    Es war der nervenaufreibendste Sonntag, an den sich Edmund Linz erinnern konnte. Der Höhepunkt war schon vorüber, der Höhepunkt blieb das Erscheinen von Konrad Schumann am Morgen. Es war bereits nach sechs. Um drei war Edmund Linz schon drauf und dran gewesen, zum Verwaltungsgebäude der AMS zu fahren. Die Ausstellung war seit heute, täglich von 11:00 bis 19:00 Uhr geöffnet. Er hatte sich am Donnerstagabend den vorbereiteten Ausstellungsraum ansehen können. Es gab eine schrankhohe Vitrine in der Mitte des Raumes, die am Donnerstag noch leer war. An den Wänden waren Tafeln aufgehängt, die über Paul Gauguin berichteten. Es gab Fotografien vom Tahiti des späten neunzehnten Jahrhunderts und von den Marquesas. Es wurden auch Fotos von anderen Frauendarstellungen aus Gauguins Werk gezeigt. Auf einer Tafel wurde die Ausstellung im Folkwang Museum beworben, mit dem Hinweis, dass das Gauguin-Gemälde ab Ende Oktober auch in der Neuen Nationalgalerie in Berlin zu sehen sein würde. Edmund Linz glaubte es besser zu wissen. Auf der letzten Wandtafel war dann neben dem Foto des Ölgemäldes die Fotografie der kleinen Julie Jasoline aufgeklebt. Es war ein vergrößerter Ausschnitt. Die anderen Personen auf dem Originalbild waren an den Rändern abgeschnitten. Es gab keine Erklärung zu der Fotografie. Simon Halter hatte die Informationen, die mit der Entdeckung des Gauguin-Gemäldes zu tun hatten, für die Präsentation in Berlin aufgespart.


    Edmund Linz sah auf die Uhr, er hatte nicht gefrühstückt und heute auch sonst noch nichts gegessen. Er griff sich seine Jacke und verließ die Wohnung. Obwohl er eigentlich ein Restaurant aufsuchen wollte, fuhr er automatisch zur AMS. Es war halb sieben. Er beobachtete das Gebäude. Eine Gruppe junger Leute betrat gerade die Eingangshalle, vielleicht waren es Studenten, Kunststudenten. Edmund Linz stieg aus seinem Wagen und schritt über den Parkplatz zum Eingang. In der Halle war der Weg zum Ausstellungsraum mit einem grünen Teppich ausgelegt und durch eine dicke Kordel begrenzt, die von Ständern gehalten wurde. Morgen würde in dem Versicherungsgebäude reger Betrieb herrschen. Die Kunden und Angestellten würden die Gelegenheit nutzen, den Gauguin anzusehen. Heute schien eher weniger los zu sein. Die Halle roch wie immer nach Bohnerwachs. Er ging langsam über den Teppich. Vor dem Ausstellungsraum stand ein Mann im schwarzen Anzug und nickte ihm zu, als er den Raum betrat. Im Ausstellungsraum stand ein zweiter Sicherheitsmann, rechts von der Tür, die Arme vor dem Unterkörper verschränkt. Neben den Studenten, schritten noch andere Besucher die Wandtafeln ab oder standen vor der Vitrine. Es waren insgesamt vielleicht fünfzehn oder zwanzig Personen, auch einige Kinder darunter. Edmund Linz sah sofort hinüber zu dem Gemälde. Es war noch intakt, es war nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Warum, fragte er sich. Er ging mit langsamen Schritten quer durch den Ausstellungsraum, trat vor die letzte Wandtafel und sah in Julie Jasolines Mädchengesicht. Dann drehte er sich zur Vitrine um. Ein Teil der Kordel und vier weitere Ständer waren auch hier verwendet worden und sollten verhindern, dass die Besucher näher als einen halben Meter an die Vitrine herankamen. Edmund Linz stellte sich neben eine Frau. Er blickte jetzt direkt von vorne auf das Gemälde. Er verharrte kurz und schritt dann langsam um die Vitrine herum. Das Gemälde war an Nylonschnüren gespannt, die das Bild oben und unten dicht vor der Vitrinenrückwand fixierten. Das Glas der Rückwand war von innen mit einer weißen Folie beklebt, so dass sich nur schwer hinter das Gemälde blicken ließ. Aber genau das interessierte Edmund Linz, die Rückseite der Leinwand. Was war geschehen? Er ließ alles noch einmal vor seinem geistigen Auge ablaufen. Die Mischung hatte er Freitagmorgen noch hergestellt, nein, er hatte sie ergänzen müssen. Es war noch was vorhanden, aber es hätte nicht gereicht, es fehlten gut hundert Milliliter von jeder Flüssigkeit. War das der Grund für das Versagen? Er überlegte. Den größten Teil seiner Mischung hatte er am Dienstag hergestellt, es hatte für all seine Versuche gereicht. Gab es eine Abhängigkeit über die Zeit, alterte die Mischung, reagierte sie in sich und konnte verderben? Die Generalprobe war doch gut verlaufen, aber eben mit den Flüssigkeiten aus derselben Charge. Er hatte doch zu wenig Zeit gehabt. Er hätte auch diesen Effekt testen müssen. Es war eben doch nicht so einfach. Er versuchte hinter die Leinwand zusehen, er konnte aber nichts erkennen. Das Gemälde warf einen Schatten, der von zwei Strahlern in der Vitrinendecke erzeugt wurde. Plötzlich schoss es Edmund Linz in den Kopf. Was wäre, wenn die Reaktion verzögert abliefe, was wäre, wenn er ausgerechnet genau zu diesem Zeitpunkt hier war. Das wollte er nicht. Er tat einen hastigen Schritt auf die Ausgangstür zu, fasste sich aber sofort wieder. Seine folgenden Schritte waren bedächtiger. Er ging zu einer der Wandtafeln und tat so, als ob er deren Inhalt lese. Er ging zur nächsten Tafel und erst dann verließ er den Ausstellungsraum. Der Weg zur Drehtür schien ihm endlos. Er begann das Grün des Teppichs zu hassen.


    *


    Am Mittwochabend saß Edmund Linz in seinem Wohnzimmer, es war kurz nach acht. Auf dem Fernseher liefen gerade die Nachrichten. Vier Tageszeitungen hatten über die Pressekonferenz berichtet, drei gleich am Sonntag und der Kulturteil eines Anzeigenblattes noch am Montag. Edmund Linz hatte die Artikel ausgeschnitten und auf seinem Wohnzimmertisch verteilt. Jede Zeitung hatte ein Foto des Gemäldes gebracht. Simon Halter war mit der Presse sehr zufrieden. Er hatte Edmund Linz am Dienstag berichtet, dass es schon zahlreiche Anmeldungen für die Versteigerung gab. Die Post an über zweihundert betuchte Privatsammler sowie an siebzig Museen und Galerien war bereits am Samstag, kurz vor der Pressekonferenz verschickt worden. Das Folkwang Museum hatte am Dienstag in seiner aktuellen Gauguin-Ausstellung über das in München präsentierte Gemälde berichtet und ausdrücklich darauf hingewiesen, dass das Bild ab Oktober in Berlin zu sehen sein würde. Simon Halter war wirklich sehr zufrieden.


    Dagegen waren Edmund Linz Gefühle zu diesem Zeitpunkt noch immer sehr gemischt. Er hatte sich stundenlang den Kopf darüber zerbrochen, warum die Reaktion nicht stattgefunden hatte. Er war kurz davor, die Versuche noch einmal durchzuführen, aber es wäre zu viel Aufwand gewesen. Er hätte sich alles neu besorgen müssen, die Chemikalien, die Geräte, alles. Er wusste auch nicht, wo er damit arbeiten sollte. Ein Labor anzumieten kam auch jetzt noch nicht in Frage. Er verwarf den Gedanken wieder. In den Nachrichten wurde gerade über ein Treffen von Karl-May-Fans berichtet, als es plötzlich an der Wohnungstür klingelte. Edmund Linz war nicht so angespannt wie noch am Sonntagmorgen, zumal er jetzt gar nicht mehr mit Besuch rechnete. Es klingelte wieder. Wer immer es auch war, stand bereits draußen im Treppenhaus vor der Wohnung. Es konnte gut sein, dass ein anderer Mieter vergessen hatte, die Haustür zur Straße abzuschließen. Es klingelte erneut, es war ein ungeduldiges Klingeln. Edmund Linz ging über den Flur und öffnete die Tür. Vor ihm standen Simon Halter und Heinz Kühler.


    »Hatten wir uns verabredet, dass hatte ich ganz vergessen?«, sagte Edmund Linz zur Begrüßung.


    »Nein, hatten wir nicht«, antwortete Simon schnell, mit sichtlich erregter Stimme. »Es hat gebrannt. Der Gauguin ist beschädigt.« Wieder ein Zögern. »Vielleicht sogar zerstört«, fügte er noch hinzu.


    Edmund Linz blieb stumm. Jetzt war er doch überrascht, aber nicht weil es tatsächlich geklappt hatte, nicht weil tatsächlich etwas passiert war, nein. Was hatte Simon Halter gesagt, beschädigt, nur beschädigt, der Gauguin war nur beschädigt. Alles war doppelt schief gegangen. Die Reaktion hatte verspätet stattgefunden und war dann nicht einmal vollständig abgelaufen. Jetzt konnte es doch noch für ihn gefährlich werden. Für den Fall, dass Reste der Leinwand übriggeblieben waren, ließ sich auch die Mischung noch analysieren. Ein Labor konnte feststellen, dass das Gemälde manipuliert worden war.


    Edmund Linz fasste sich. »Das ist ein Scherz«, sagte er nach einigen Sekunden. »Finde ich übrigens nicht lustig.« Er war überrascht, wie beherrscht er war, trotz allem


    »Es stimmt«, mischte sich Heinz Kühler ein. »Wir waren noch nicht dort. Wir wollten sie abholen und mit Ihnen gemeinsam nachsehen, ob nicht doch noch etwas zu retten ist.«


    »So ein Quatsch«, fuhr Simon seinen Mitarbeiter an. »Der Mann hat gesagt, dass nicht einmal der Rahmen übriggeblieben ist. Das Bild soll wie in einem Kamin verbrannt sein. Können sie sofort mitkommen?«


    Edmund Linz nickte, also doch, was hatte Simon Halter Anfangs gesagt, es galt nicht mehr, es sollte nur den ersten Schock lindern, doch es gab bei Edmund Linz nichts zu lindern, es brauchte nicht sein, aber das wusste nur er allein. Er ging zurück in die Wohnung und griff nach seiner Jacke. Beim Herausgehen klappte er die Tür nur ins Schloss, ohne abzuschließen. Sie nahmen Simon Halters Wagen. Sie brauchten fünfzehn Minuten. Das Versicherungsgebäude sah unverändert aus. Der Angestelltenparkplatz war leer, nur direkt vor dem Haupteingang standen einige Fahrzeuge. Nichts deutete auf einen Brand hin, kein Feuerwehr- oder Einsatzwagen parkte mehr vor dem Gebäude. Erst als sie ausstiegen kamen sie gleich neben dem Eingang an einem roten Opel vorbei, der in der Windschutzscheibe eine Tafel mit der Aufschrift »Einsatzleiter« besaß.


    Der grüne Teppich lag noch in der Halle, aber die Ständer mit der Kordel waren umgerissen und zur Seite gezogen worden. In der Halle, neben der Pförtnerloge standen mehrere Männer und unterhielten sich. Einer von Ihnen trug Uniform. Simon ging sofort auf die Gruppe zu. Edmund Linz bewegte sich schon in Richtung der Tür des Ausstellungsraums. Er lugte hinein und bekam von drinnen die Aufforderung, nicht einzutreten. Drei Männer in weißen Overalls suchten den Raum ab. Alles sah ansonsten normal aus, nur die Glasscheiben der Vitrine waren schwarz verrußt. Die Scheibe an der Rückwand war offenbar geplatzt, es lagen Scherben auf dem Boden und daneben schwarze Kunststoffkrümel. Die Scherben waren ebenfalls schwarz von Ruß. Der Ruß, das war das Gemälde. Edmund Linz hatte bei seinen Experimenten den Ruß untersucht und niemals einen verdächtigen Stoff isolieren können. Aus dem Raum drang der Geruch von verbranntem Plastik. Heinz Kühler stand plötzlich neben Edmund Linz und sah ebenfalls in den Raum hinein. Dann wandten sie sich der Gruppe zu. Simon ließ sich gerade erklären, was genau geschehen war. Die Stimme des Einsatzleiters drang laut zu Ihnen herüber.


    »Es muss eine Art Schwelbrand gewesen sein, vermute ich. In der Vitrine hat es einen Hitzestau gegeben. So ein altes Ölgemälde ist natürlich strohtrocken. Es war bestimmt eine Verkettung unglücklicher Umstände. Unsere Spurensicherung untersucht den Brandort gerade.«


    »Wann kann ich mir ansehen, wie sehr mein Bild beschädigt ist?«, rief Edmund Linz und ging auf die Gruppe zu. Er war aufgebracht, obwohl er genau wusste wie absurd seine Frage war.


    Der Feuerwehrmann sah ihn an. »Ich fürchte, ich muss sie enttäuschen. Wir kamen zum Löschen, aber es gab nichts mehr zu löschen. Das Bild ist vollständig verbrannt. Es ist nicht einmal mehr etwas vom Rahmen übriggeblieben. Der Druck in der Vitrine war so hoch, dass sogar eine der Scheiben geplatzt ist.«


    »Ich habe die Scherben gesehen«, sagte Edmund Linz leise und sah in die Runde.


    Die beiden Sicherheitsmänner waren auch noch da. Der eine hatte sein Jackett und die Krawatte abgenommen und hielt beides über den Arm gelegt. Sein weißes Hemd war an einigen Stellen rußbeschmiert. Edmund Linz blickte den Mann sekundenlang an.


    »Es tut mir leid«, sagte der Sicherheitsmann schließlich. »Wir konnten nichts mehr tun. Zum Glück waren alle Besucher schon gegangen. Es war so viertel vor sieben, glaube ich. Der Ausstellungsraum war leer, darum ist mein Kollege auch eine rauchen gegangen. Ich habe vor der Tür gestanden. Ich habe nichts gemerkt, bis die Scheibe geplatzt ist. Ich wollte erst mit dem Feuerlöscher...« Er zögerte. "...aber als ich soweit war, hat nichts mehr gebrannt, es ging rasend schnell.«


    Das was der Mann berichtete, stimmte mit dem überein, wie Edmund Linz es kannte. Es hatte vielleicht dreißig Sekunden gebrannt, höchstens eine Minute. Das war auch der große Vorteil, dass alles schnell vernichtet wurde, ohne dass die Chance bestand etwas zu unternehmen. Einer der Männer in den weißen Overalls trat aus dem Ausstellungsraum. Der Einsatzleiter sah über Edmund Linz Schulter und nickte hinüber.


    »Gut, die Männer sind wohl fertig. Sie können sich jetzt alles ansehen.«


    Die anderen beiden Overallträger kamen ebenfalls aus dem Ausstellungsraum heraus. Sie trugen Koffer.


    »Jede Menge Fingerabdrücke, von verschiedenen Personen«, sagte der Overallträger, der den Ausstellungsraum als letzter verlassen hatte. »Selbst auf den Scheiben. Da lässt sich nichts zuordnen.«


    »Haben sie Hinweise auf Brandstiftung? Vielleicht einen Zeitzünder?«, fragte der Einsatzleiter.


    Edmund Linz stockte der Atem, obwohl er keinen Grund dazu hatte. Er war sich zu hundert Prozent sicher, dass es keine Hinweise auf die Brandursache geben würde. Der Bruchteil einer Sekunde, der verging, bis die Antwort kam, zog sich wie eine Ewigkeit hin.


    »Nichts, nichts auffälliges, rein gar nichts typisches«, antwortete der Overallträger. »So wie es aussieht, hat ja auch nicht der ganze Raum gebrannt, sondern nur die Vitrine oder besser gesagt, das, was sich in der Vitrine befand. Dieses Ölgemälde oder was es war, hat wohl von alleine Feuer gefangen.«


    »Selbstentzündung«, murmelte der Einsatzleiter hörbar.


    »Was heißt das, Selbstentzündung, das verstehe ich nicht, wie kann das sein?«, rief Simon laut. »Wir haben ein solches Bild doch nicht zum ersten Mal in einer Vitrine ausgestellt. Warum ist das passiert?«


    Der Overallträger drehte sich zu Simon. »Verkettung unglücklicher Umstände, wobei wir uns diese Umstände eigentlich nicht erklären können.«


    »Was können sie sich nicht erklären«, mischte sich Edmund Linz ein.


    Der Overallträger sah ihn an. »Wir sind noch nicht mit unseren Untersuchungen fertig, also kann ich jetzt nur Vermutungen anstellen. Wenn sie mich hier festnageln wollen, sage ich gar nichts mehr und sie müssen warten, bis unser Bericht vorliegt.«


    »Schon gut«, beschwichtigte Simon. »Also, was vermuten sie?«


    Der Overallträger räusperte sich. »Ich denke an Selbstentzündung. In der Vitrine müssen Bedingungen geherrscht haben, die zu einer Selbstentzündung der Materialien geführt haben. Warum oder wieso, lässt sich schwer sagen. Im Wesentlichen wird es aber wohl die Temperatur gewesen sein und natürlich auch die Art der Sauerstoffzuführung. Es muss noch nicht einmal besonders heiß gewesen sein. Ein Wärmestau in der Vitrine hat vermutlich ausgereicht. Nach der Entzündung, die sofort mit starker Rauchbildung begonnen hat, wurde der Sauerstoff in der Vitrine verbraucht. Die Vitrine hatte eine separate Luftzufuhr am Boden. Es konnte also Luft von außen, es konnte Sauerstoff hinzu schießen, wie in einem Kamin und dann war es um das Objekt geschehen. "


    »Und wer hat daran schuld«, fragte Simon.


    »Es ist mir egal wer daran Schuld hat«, rief Edmund Linz erregt dazwischen. Er wunderte sich selbst, wie erregt seine Stimme jetzt klang. »Es war mein Gauguin und ich habe ihn in ihre Obhut gegeben und in die Obhut dieser Leute hier.«


    Er sah die beiden Sicherheitsmänner an, die ohne eine Miene zu verziehen da standen. Dann wandte Edmund Linz seinen Blick zu dem Versicherungsangestellten, der die Verantwortung für die Ausstellung hatte. Auch er starrte regungslos geradeaus.


    »Das Bild war versichert, ganz einfach«, warf Simon ein. »Das Risiko muss die Versicherung abdecken, zumal der Vorfall ja auch hier bei Ihnen geschehen ist. Der kunsthistorische Verlust aber ist wohl kaum wieder gut zu machen.«


    »Ich gehe davon aus, dass die Untersuchungen noch nicht vollständig abgeschlossen sind«, sagte der Mann von der Versicherungsgesellschaft.


    Der Einsatzleiter nickte. »Es wird einen Bericht geben, sobald alles untersucht ist und die Laborergebnisse vorliegen.«


    »Wir haben Proben von den Resten des Bildes und der Vitrine mitgenommen«, ergänzte der Overallträger.


    Wieder zuckte Edmund Linz innerlich zusammen, um sich gleich wieder sicher zu sein, dass sie nichts finden würden. Abgesehen von der nicht geplanten Verzögerung, war es einfach perfekt gelaufen und es war das erste Mal in seinem Leben, dass er mit einem einzigen chemischen Experiment so viel Geld auf einmal verdient hatte.


    »Wie lange wird das dauern?«, fragte Simon in Richtung des Einsatzleiters. »Und wann wird die Versicherung bezahlen«, fragte er im selben Atemzug den Mann von der Versicherungsgesellschaft. »Wir werden jetzt weitere Kosten haben. Es war ja bereits alles organisiert, die Presseveranstaltungen, die Versteigerung, einfach alles. Das müssen wir jetzt stornieren.«


    Seine Stimme klang immer krächzender. So hatte Edmund Linz Simon Halter noch nie erlebt. Er wirkte fast etwas unbeherrscht, obwohl die Sache doch klar war. Die Versicherung würde zahlen, sie musste zahlen. Laut Vertrag mit Blammer würde Edmund Linz von den zehn Millionen aus der Versicherungssumme gut acht Millionen erhalten. Der Rest ging an Blammer. Beide Parteien hatten somit gut verdient, obwohl Blammer sicherlich auch Kosten hatte. Die Recherchen nach dem Herkunftsnachweis des Gauguins und was alles noch angefallen war, aber mit zwei Millionen dafür bezahlt zu werden, war eindeutig ein Gewinn, ein satter Gewinn. Eigentlich hatten alle verdient, Simon Halter mit seiner Firma und natürlich auch Georg Staffa, der sogar aus der Versicherungssumme noch eine Erfolgsbeteiligung erhalten würde. Der einzige Verlierer war die Versicherung. Es konnten aber keine großen Schmerzen sein, wenn er sich dieses Imperium ansah, in dem sie sich gerade befanden. Noch immer schwiegen alle. Der Einsatzleiter ging voran. Sie betraten den Ausstellungsraum. Es roch nach Öl, verbranntem Öl. Vielleicht fiel es auch nur Edmund Linz auf, weil er diesen Geruch erwartet hatte. In seinem Kopf spielte sich noch einmal das Geschehen ab, sehr schnell im Zeitraffer. Sie traten an die Vitrine. Die Leute von der Spurensicherung hatten zuletzt noch die Scherben der geplatzten Glasscheibe zusammengekehrt und an den Sockel der Vitrine geschoben. Als erster blickte Simon in den jetzt von außen schwarzen Kasten. Edmund Linz trat hinter ihn. Die Asche war über den gesamten Boden der Vitrine verstreut und klebte auch an den noch intakten Scheiben. Außerdem lag die Asche auch neben der Vitrine, in dem zusammengekehrten Scherbenhaufen. Sie musste beim Bersten der Scheibe heraus geweht sein. Wenn ein Haus abbrannte, wurde oft von einem Schaden gesprochen, der in die hunderttausende ging. Die Bilder im Fernsehen zeigten dann ein Gebäude mit stark verbranntem Dachstuhl und verrußten Mauerresten. In der Vitrine vor ihm dagegen, lag Asche im Werte von zehn Millionen D-Mark. Es war nichts mehr zu erkennen, kein Stück Stoff der Leinwand, kein Farbpigment war übriggeblieben. Das Feuer hatte nicht unterschieden zwischen dem schmutzigen Hemd eines Obdachlosen und der Hinterlassenschaft eines Genies, eines Künstlers, der vor fast hundert Jahren seine Gefühle, seine Lebensweise, seine Anschauungen, seine Einsamkeit, sein Talent mit Farben, mit Öl und vielleicht mit Blut, für einen sicherlich ungerechten Lohn, auf ein Stück Stoff gebracht hatte. Doch das stimmte ja alles nicht, das, was da in der Vitrine übriggeblieben war, war nicht viel mehr Wert als das Hemd des Obdachlosen.


    *


    Es hatte sich etwa um vier Wochen verzögert. Vier Wochen und drei Tage nachdem Termin, an dem die Versteigerung des Gauguin hätte stattfinden sollen, wurden Edmund Linz und Simon Halter in das Verwaltungsgebäude der Assekuranz-München-Salzburg bestellt. Simon Halter war schon vor fast einer Woche an den vorläufigen Untersuchungsbericht der Feuerwehr gelangt. Der Bericht legte sich nicht auf eine Ursache fest. Im Grunde war die Brandursache ungeklärt, es wurden mehrere Möglichkeiten beschrieben. Am Ende wurde aber ausdrücklich festgelegt, dass es sich nicht um Brandstiftung handeln konnte. Die Versicherung musste zahlen und zwar sofort. Simon erklärte, dass sich die ganze Sache bei einer Brandstiftung verzögert hätte, weil die Versicherung natürlich sicherstellen wollte, dass kein Betrug vorlag. Alles sah nach einem Unglück aus. Als sie wieder die Eingangshalle des Versicherungsgebäudes betraten, sah Edmund Linz sofort zu der Tür hinüber, hinter der der Ausstellungsraum lag. Sie war verschlossen, als wenn damit verhindert werden konnte, dass hier jemals wieder etwas präsentiert wurde. Er malte sich aus, dass der schöne Raum nur noch zur Lagerung von Reinigungsmitteln oder zum Abstellen der Maschine verwendet wurde, mit der sich der Marmorboden polieren ließ. An der Pförtnerloge erklärte Simon ihr Anliegen. Wie üblich wurde ein Telefonat geführt. Sie warteten noch fünf Minuten und wurden dann von einer jungen Frau abgeholt. Eine Blondine, vielleicht zwanzig, eine Auszubildende oder eine Sekretärin. Sie ging voran, obwohl die Gäste den Weg kannten. Es war das Büro eines Direktors. Es gab wohl mehrere, dachte Edmund Linz schon als sie sich das erste Mal vor gut drei Monaten begegneten. Der Mann saß an seinem Schreibtisch, als Simon und er hereingelassen wurden. Der Direktor stand auf und begrüßte sie mit einem würdigen Gesicht. Es war eine Würde, die er ständig aufgelegt hatte, schien es Edmund Linz.


    »Ich möchte mich noch einmal bei Ihnen entschuldigen«, begann der Direktor, nachdem er die Hände seiner beiden Gäste ausgiebig geschüttelt hatte. »Es war ein Unglück, ein Unglück für die Kunst, aber wer weiß, wie viele Meisterwerke im Laufe der Geschichte schon unwiederbringlich vernichtet wurden, durch Krieg, Vandalismus oder eben durch ein Unglück. Unsere Gesellschaft kann zwar nicht wiedergutmachen, aber wir können entschädigen.«


    Edmund Linz mochte dieses Geschwafel nicht, er ertrug es aber, weil es wohl dazu gehörte. Alles was er wollte, war sein Geld. Er wollte sich endgültig befreien.


    »Die Versicherung des Gauguin-Gemäldes lief auf ihren Namen, Herr Linz«, fuhr der Direktor fort.


    »Ja, auf meinen Namen«, wiederholte Edmund Linz, als wenn er nicht ganz anwesend war.


    Simon sah ihn an, als wenn er sagen wollte, dass zwei Millionen ihm gehörten.


    »Das Geld wird Ihnen noch heute angewiesen. Zuvor werde ich mit Ihnen aber noch den Vertrag auflösen. Das ist so üblich. Es dauert aber wirklich nicht lange.«


    Der Direktor hatte eine schwarze Mappe, die er die ganze Zeit in seiner linken Hand gehalten hatte. Er wandte sich zu dem Besprechungstisch und forderte seine Gäste auf, sich zu setzen. Er öffnete die Mappe und entnahm mehrere Blätter. Aus der Innentasche seines Jacketts fummelte er noch einen Füllfederhalter. Mit dem ungeöffneten Stift zeigte er auf bestimmte Stellen der ersten Seite.


    »Hier noch einmal der Gegenstand der Versicherung und hier die Bestätigung das der Versicherungsfall eingetreten ist, natürlich unter Vorbehalt, das ist so üblich und hat für sie nichts zu bedeuten, wir haben ja schließlich die Bestätigung der Behörden, dass es ein Unglücksfall ohne Fremdverschulden war, sie verstehen?«


    Edmund Linz nickte. Es war ihm eigentlich egal, ob mit oder ohne Vorbehalt. Sobald er sein Geld hatte, würde er es nicht wieder hergeben. Ein Teil würde ohnehin sehr schnell abfließen. Seine Gläubiger würden in den nächsten Tagen ein Fest feiern. Die Erklärungen des Direktors setzten sich noch einige Minuten fort, dann aber erhielt Edmund Linz endlich den Füllfederhalter. Der Direktor hatte bereits die Schutzhülle entfernt und selbst an einer Stelle auf der vierten Seite des Dokuments unterschrieben. Edmund Linz kritzelte seine Unterschrift, seine acht Millionen D-Mark Unterschrift, auf das Papier. Es machte ihm Spaß, so etwas zu unterschreiben. Er dachte kurz darüber nach, sein Wissen um die Pyrotechnik weiterhin gewinnbringend einzusetzen, es war natürlich Unsinn, nur ein Gedanke, über den er innerlich lachte.


  9 Epilog


    Die Aranui hatte sie bis nach Hiva Oa gebracht und war längst schon wieder fort. Sie hätten beinahe auf das nächste oder übernächste Schiff warten können, doch Konrad bestand darauf, für die spätere Rückreise nach Tahiti auf jeden Fall das Flugzeug zu nehmen. Sébastian war ganz fasziniert von der Insel. Nach ihrer Ankunft, nachdem sie ihre Sachen ins Hotel gebracht hatten, blieb er keine fünf Minuten auf seinem Zimmer. Konrad hätte sich gerne noch etwas ausgeruht, sich frisch gemacht, aber Sébastian drängte. Er wollte unbedingt nach Atuona, zum Grab Gauguins. Es war später Nachmittag. Das Taxi brachte sie direkt dorthin. Sie waren natürlich nicht allein. Sébastians Ziel war das Ziel vieler Touristen. Einige Leute erkannte Konrad wieder, sie waren ebenfalls auf dem Frachter mitgereist. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis Sébastian für einige Minuten alleine vor Gauguins Grab verweilen konnte. Selbst Konrad hatte sich etwas abseits gestellt und das Zwiegespräch aus der Entfernung beobachtet. Ansonsten war Sébastian nicht dafür bekannt, dass er die Geister beschwor. Ihr Anreisetag war für den Besuch des Friedhofs ungünstig. In den nächsten Tagen waren erheblich weniger Touristen dort und Sébastian hatte noch genügend Zeit, für weitere Besuche. Konrad begleitete ihn jedes Mal.


    »Ich kann mich nicht erinnern, dass du das in Giverny und Auvers-sur-Oise auch getan hast«, bemerkte er.


    »Ich frage mich, wann wir denn gemeinsam in Giverny, bei Claude Monet, waren«, sagte Sébastian vorwurfsvoll. »Ich weiß nur, dass du einmal alleine dort warst. Ich jedenfalls noch nicht.«


    »Dann meine ich eben Auvers-sur-Oise«, antwortete Konrad.


    Sébastian schüttelte den Kopf. »Wir waren dort, aber wir haben doch van Goghs Grab gar nicht gefunden.«


    »Das stimmt nicht«, entgegnete Konrad. »Wir haben es gefunden, du warst nur so enttäuscht, dass es so schlicht war. Du hast noch gesagt, dass diejenigen, die Millionen für seine Bilder ausgegeben haben, auch einen Teil für ein Denkmal spenden könnten.«


    Sébastian sah ihn überrascht an. »Mag sein, aber jetzt sei still, ich brauche noch etwas Ruhe.«


    Konrad schüttelte den Kopf. Er wandte sich ab, um sich auf eine Bank in der Nähe zu setzen. Er hatte das Bedürfnis auszuspannen und nicht wieder alle Sehenswürdigkeiten im Eiltempo abzulaufen. Während der Überfahrt von Tahiti, auf dem Frachter, hatte er auch keine Ruhe gefunden. Ihm war schlecht geworden und er hatte fast zwei Tage in seiner Kabine gelegen. Eigentlich machte ihm eine Schifffahrt nichts aus und es war dass erste Mal, dass er auf ihrer Reise Seekrank geworden war. Er und Sébastian befanden sich seit drei Monaten auf einer Weltreise. Sie hatten in Nantes, in Sébastians Heimatstadt eingeschifft. Von dort war es mit einem Kreuzfahrer nach New York gegangen und dann die Ostküste der Vereinigten Staaten hinunter bis nach Florida. Nach einem zweiwöchigen Aufenthalt in Fort Lauderdale, nahmen sie ein anderes Schiff und reisten weiter Richtung Südamerika. Sie machten Stopps auf den Bahamas, auf Cuba, auf Jamaica und auf Puerto Rico. Dann ging es ohne Halt weiter nach Fortaleza in Brasilien, von dort nach Recife und nach Salvador und schließlich nach Rio de Janeiro. Nach zahlreichen weiteren Stationen unternahmen sie mit dem Schiff dann ihre erste Umrundung des Kap Horns. Der Pazifische Ozean war erreicht und das Kreuzfahrtschiff nahm Kurs auf die Osterinseln. Von dort ging es weiter zu den vier Pitcairninseln. Auf Pitcairn-Island hatten die Meuterer der Bounty Zuflucht gefunden. Den Ausflug nach Adamstown machten Konrad und Sébastian allerdings nicht mit. Es reichte Ihnen mit dem Schiff in der Nähe der Bounty-Bay geankert zu haben. Schon nach einem halben Tag Aufenthalt ging es weiter, Richtung Gambier-Inseln. Gut zwei Wochen nach ihrer Kap-Umrundung erreichten sie schließlich Tahiti. Ihr Schiff sollte nur wenige Tage in Französisch-Polynesien bleiben und dann weiter Richtung Neuseeland fahren. Sébastian und Konrad stiegen aber aus und blieben auf Tahiti. Sébastian hatte seit Beginn der Reise den Plan gehabt, nach Hiva Oa zu kommen und dort das Grab von Paul Gauguin zu besuchen. Auf Tahiti ließen sie nichts aus. Sie besuchten dreimal das Gauguin-Museum, obwohl es weit weniger zu bieten hatte als d'Orsay oder das Folkwang. Sébastian wollte diese Luft einatmen, wie er sagte. Konrad konnte ihn nicht immer verstehen, zumal das Gauguin-Museum auf Tahiti lange nach Gauguins Tod eröffnet wurde und rein touristische Zwecke erfüllte. Anders war es da schon in dem kleinen Ort an der Nordküste Tahitis. Auf einem kleinen Flecken Land standen die Überreste von Hütten, in denen Gauguin gelebt haben soll. Die ganze Umgebung entsprach dem Flair, den sich Konrad unter der Zurückgezogenheit vorstellte, die Gauguin in der Südsee gesucht hatte. Auf jeden Fall war Tahiti ein Erlebnis für die beiden Männer. Konrad hatte sich schon nach einer Flugverbindung zu den Marquesas erkundigt, doch Sébastian bestand darauf, das Schiff nach Hiva Oa zu nehmen. Er hatte schon auf dem Kreuzfahrer die Gelegenheit genutzt, zu malen. Konrad hatte sich wegen des Ölfarbengeruchs stets einige Meter entfernt in einen Liegestuhl gesetzt und gelesen. Er stand aber immer wieder auf, um zu sehen, was sein Freund malte. Es waren natürlich keine Reproduktionen. Es sollten diesmal echte »Lumars« werden. Eines seiner Motive hatte Sébastian in New York in sich aufgesogen, wie er selbst sagte. Sie waren mehrere Male im Central Park spazieren gegangen und Sébastian hatte sich Skizzen in einem Block gemacht. Wieder an Bord begann er aus den Skizzen eine Idee zu formen. Sein Malstil war eindeutig geprägt von Monet und van Gogh. Ein Bild im Stile Gauguins begann er erst auf der Reise von Tahiti nach Hiva Oa. Sein Motiv hatte er natürlich auf Tahiti gefunden und es wieder in seinen Skizzenblock aufgenommen. Auf der dreitägigen Überfahrt wurde er nicht ganz fertig. Im Park ihres Hotels auf Hiva Oa malte er dann weiter. Selbst auf dem Friedhof von Atuona hatte er sich ein Plätzchen in der Nähe von Gauguins Grab gesucht und malte. Konrad sah zur Staffelei hinüber. Sébastian stand noch immer am Grab.


    Zwei Tage später entschied sich Sébastian wieder, den größten Teil des Tages in Atuona zu verbringen und zu malen. Konrad ließ ihn diesmal alleine. Er fühlte sich ein wenig frischer, als die Tage zuvor und fuhr mit einer Gruppe hinaus zum Hochseefischen. Obwohl er selbst nicht angelte, interessierte er sich für das, was auf dem Boot vor sich ging und er half auch beim Heranholen der Fänge. Sie lebten sich regelrecht auf Hiva Oa ein. Sie hatten keinen festgelegten Zeitplan. Sie wussten nur, dass ihr nächstes Ziel irgendwann einmal Neuseeland und Australien sein sollte. In der zweiten Woche auf Hiva Oa hatten sie sich sogar an das Wetter gewöhnt. Das Klima war zwar ähnlich wie auf Tahiti und sie hatten sich mittlerweile mit den Temperaturen und der Luftfeuchtigkeit arrangiert, ansonsten waren die Marquesas aber eine ganz andere Welt.


    Nach fast drei Wochen brachen sie ihre Zelte auf Hiva Oa ab. Eine Fähre brachte sie nach Nuku Hiva. Seit Beginn ihrer Weltreise hatte Konrad vorgehabt genau hierher zu fahren, auch wenn seine Sehnsucht dorthin nicht so groß war, wie Sébastians Sehnsucht nach Atuona. Er beabsichtigte, jemanden ganz bestimmtes zu besuchen. Von dem, was er vorhatte, wusste nicht einmal Sébastian. Als sie schließlich in ihrem Hotelzimmer auf Nuku Hiva waren, zeigte er ihm aber etwas, dass er aus Europa mitgenommen hatte. Er hatte es die ganze Zeit in einem seiner Koffer, in einer Seitentasche verwahrt. Ohne etwas zu sagen stellte er es auf die Kommode, angelehnt an den Spiegel, der dort aufgehängt war. Sébastian sah hinüber.


    »Du hast es mitgenommen«, sagte er sofort. »Ich dachte wir wollten die alte Geschichte einfach vergessen.«


    »Du weißt, dass wir sie nicht vergessen können. Wir sind die einzigen außer diesem Linz, die es wissen.«


    »Trotzdem wollte ich nicht mehr darüber reden. Ich habe noch immer Angst, dass er es heraus bekommt, die Sache mit der Kopie.«


    »Ja sollte ich ihm denn damals das Original geben«, sagte Konrad energisch. »Du hättest es ja beinahe ausgeplaudert und er hätte etwas gemerkt. Außerdem, was glaubst du hat er mit der Kopie getan?«


    »Ich kenne deine Theorie und du hast ja Recht. Er muss sie zerstört haben, weil er damals schon wusste, dass es ein echter Gauguin war, dass heißt, wenn er nicht die Kopie von uns bekommen hätte.«


    »Klar hat er es damals schon gewusst. Als wir alle Fakten kannten, war es uns doch auch sofort klar. Es hatte nie ein Ölgemälde gegeben, sehr wohl aber eine Zeichnung und die haben wir die all die Jahre besessen, schade, dass wir es nicht schon früher gewusst haben. Ein echter Gauguin, eine Zeichnung. Du hättest es noch einmal in Öl malen können, aber du hättest es nicht einfach kopiert, sondern deine eigene Interpretation geschaffen, du hättest so viele Interpretationen machen können, wie du wolltest.«


    Sébastian sah ihn an und schwieg einige Sekunden. Dann ging er zu der Zeichnung und nahm sie in die Hand. Er ging zur Balkontür und hielt das Bild ins Licht.


    »Gauguin hat es hier gemalt, hier?«, sagte er schließlich.


    »Nicht hier, sondern auf Hiva Oa«, korrigierte ihn Konrad.


    Sébastian sah ihn an. »Das meine ich doch«, sagte er leise. »Warum hast du das Bild mitgebracht, hierher mitgebracht?«


    »Du kennst doch die Geschichte und wir waren hier auf den Marquesas und auf Tahiti in allen Museen die Gauguin gewidmet sind. Hier wo er gelebt hat und schließlich auch gestorben ist, gibt es kein einziges seiner Bilder. Dies hier soll das erste sein.«


    »Können wir das denn machen? Wem sollen wir es denn geben? Keiner wird glauben, dass es echt ist, nach der Sache mit dem Ölgemälde.«


    »Es reicht doch, dass wir am Ende wissen, dass sich ein echter Gauguin hier auf den Marquesas befindet. Für mich wäre das ein tolles Gefühl«, erwiderte Konrad.


    »Gut, aber warum hast du mir deinen Plan nicht schon auf Tahiti verraten? Das Museum dort wäre doch ideal gewesen. Jeder hätte es sehen können.«


    »Genau das will ich aber vermeiden. Es soll ja nicht jeder sehen, die Zeichnung soll einfach nur hier bleiben, ohne dass es all zu viele Leute wissen.« Konrad schwieg einige Sekunden, bis er weiter sprach. »Ich habe ein wenig Detektiv gespielt.«


    Er ging zu seinem Koffer und holte eine Zeitschrift aus dem gleichen Fach, in dem auch die Zeichnung gesteckt hatte. Er legte sie auf die Kommode und suchte nach der richtigen Seite. Sébastian trat zu ihm und sah auf das, was Konrad aufgeschlagen hatte. Er kannte den Artikel. Es ging um den Gauguin, um das Ölgemälde, um das Bild, das eigentlich eine Fälschung war. Es war exakt das gleiche Motiv wie auf der Zeichnung, die Sébastian jetzt in den Händen hielt. Das Ölgemälde war in dem Artikel abgebildet. Es musste eine der letzten Aufnahmen gewesen sein. In dem Artikel gab es eine Menge Hintergrundinformation über die Entdeckung dieses angeblich verschollenen Meisterwerks. Sébastian kannte den Text beinahe auswendig. Zwei Monate vor dem Erscheinen war der Gauguin, der keiner war, vollständig verbrannt, vernichtet. Die Versicherung hatte zehn Millionen gezahlt. Dies alles wurde ebenfalls in dem Artikel beschrieben, der damit fast einem Drama glich. Es gab aber auch Details, die nicht beschrieben waren, die nur Konrad und Sébastian und natürlich Edmund Linz wussten. Konrad hatte Edmund Linz nach der Geldübergabe noch einmal wieder gesehen. Was danach geschehen war, konnte Sébastian lange nicht begreifen. Konrad dagegen, hatte es schnell durchschaut. Sie schworen sich dennoch, der Öffentlichkeit niemals die Wahrheit zu sagen, ihre Wahrheit zu der Geschichte, egal welchen Vorteil dieser Edmund Linz letztendlich daraus gezogen hatte. Denn es war ihr eigener Triumph, ein Gauguin-Gemälde geschaffen zu haben, dass niemals als Fälschung entlarvt worden war und dass auch niemals entlarvt werden würde, weil es nicht mehr existierte.


    Sébastian glitt mit dem Finger über das Foto des Ölgemäldes. »Eigentlich schade«, sagte er ohne wirkliches Bedauern in seiner Stimme. »Du sagtest, dass du ein wenig Detektiv gespielt hast.«


    »Ja richtig. In dem Artikel werden doch auch die Marquesas erwähnt, von der die alten Fotografien stammen.«


    Konrad schlug eine Seite in der Zeitschrift um. Es waren drei Schwarzweißaufnahmen. Zwei zeigten die kleine Julie Jasoline, einmal sogar ohne ihren Sonnenhut. Das dritte war die Aufnahme der jungen Frau, zu der Julie geworden war.


    »Hier steht es. Hier steht sogar, dass diese beiden Aufnahmen aus Hiva Oa stammen. Es werden aber sonst keine Namen erwähnt, darum bin ich zu Blammer gegangen. Nicht sofort, erst einige Monate später. Ich habe mit einem Kohler oder Kühler gesprochen. Er hat mir die Geschichte erzählt. Die Fotografien stammten eigentlich aus Nuku Hiva, aus einer Fotoausstellung und sie wurden durch Zufall entdeckt, als gerade über den vermeintlichen Gauguin recherchiert wurde. So wie ich verstanden habe, hat sich Blammer ganz schön ins Zeug gelegt. Dein Ölgemälde war wirklich perfekt.«


    Sébastian nickte. »Du musst mich nicht immer daran erinnern. Ich habe sogar schon einmal mit dem Gedanken gespielt, es ein zweites Mal zu erschaffen.«


    »Das wirst du nicht, auf keinen Fall«, sagte Konrad empört.


    Sébastian schüttelte den Kopf. »Nein, nein, es ist schon gut. Ich werde es lassen, aber was hast du nun als Detektiv gemacht?«


    »Zunächst habe ich nach den Autoren des Artikel geforscht, F. Uzar und G. E. Staffa«, erklärte Konrad. »Wer F. Uzar ist, habe ich zunächst nicht herausgefunden. Der Name taucht in keinem Münchner Telefonbuch auf, nicht einmal in den elektronischen Verzeichnissen, die man sich für den Computer kaufen kann. Es gibt aber in München eine Anwaltskanzlei, an der ein Georg Staffa beteiligt ist, er arbeitet dort aber nicht mehr und man wollte mir auch nicht sagen, wo ich ihn finde.«


    »Vielleicht ist er ja in Pension gegangen oder verstorben«, meinte Sébastian.


    »Nein, nein das glaube ich nicht, gestorben auf keinen Fall, sonst würde er ja nicht mehr an der Kanzlei beteiligt sein. Er muss noch leben.«


    »Und wo hast du das schon wieder herausgefunden, wenn die von der Kanzlei nicht reden und die von Blammer auch nicht?«, fragte Sébastian.


    »Rechtsanwaltskammer München, die müssen über so etwas Auskunft geben«, sagte Konrad. »Ansonsten bin ich in der Kanzlei aber nicht weitergekommen, darum bin ich wieder zu Blammer. Dieser Kohler oder Kühler hat erst auch keine Namen genannt. Er sprach einmal von einer Florence. Er nannte nur den Vornamen, um es irgendwie zu verschlüsseln, aber er hat mir auch gesagt, dass die Dame etwas mit einem Krankenhaus auf Nuku Hiva zu tun hat. In der Uni-Bibliothek der Maximilian bin ich dann fündig geworden. Es gibt dort aktuelle Behördentelefonbücher aus allen Herren Länder. Französisch-Polynesien ist in einem extra Band verzeichnet. Der Rest war leicht. Auf Nuku Hiva gibt es nur eine Dame mit dem Vornamen Florence, zumindest nur eine, die etwas mit dem Krankenhaus dort zu tun hat. Und jetzt rate mal, wie sie mit Nachnamen heißt.«


    Sébastian zuckte mit den Schultern.


    »Uzar, Florence Uzar. Sie hat diesem Herrn Staffa geholfen, sie hat ihm bei der Suche nach dem Herkunftsnachweis geholfen. Na ja, ich dachte mir, es passt eben alles zusammen. Ich wollte die Zeichnung nicht an ein Museum geben. Die ganze Geschichte soll ja nicht publik werden, sie darf gar nicht publik werden. Ich wollte mir die Dame einmal ansehen und dann entscheiden, ob ich ihr die Zeichnung geben kann. Ich könnte mir vorstellen, dass das Bild dort im Krankenhaus aufgehängt wird, immer unter der Voraussetzung, dass niemand je erfährt, dass es ein echter Gauguin ist.«


    »Willst du ihr denn die Wahrheit sagen, nicht dass sie am Ende mit diesem Edmund Linz in Verbindung steht und er alles erfährt?«


    »Das wäre allerdings der Knackpunkt an der Sache. Wir müssen vorsichtig sein. Edmund Linz sollte es natürlich nicht erfahren.«


    »Was willst du dieser Florence Uzar denn eigentlich sagen?«


    »Das habe ich mir auch schon überlegt«, antwortete Konrad überschwänglich. »Wir bringen ihr die Zeichnung. Dann behaupten wir, dass du das Ölgemälde nachgemalt hast, als Zeichnung und dass wir ihr dieses Bild gerne schenken möchten.«


    »Warum sollte ich es ihr schenken?«, fragte Sébastian.


    »Dazu wird mir noch etwas einfallen«, antwortet Konrad kurz.


    Sie schwiegen für einige Minuten. Dann nahm Konrad die Zeichnung und schob sie zusammen mit der Zeitschrift zurück in seinen Koffer.


    *


    Die Westland Sea King setzte behäbig neben dem kleinen Hangar auf. Georg schaltete die beiden Rolls-Royce-Gnome-Triebwerke ab. Er sprang aus der Kanzel und begann seinen Kontrollgang um die Maschine. Die Sea King war damals Bestandteil seines Geschäfts mit der Tahiti Nui. Es war seine Idee, einen schweren Transporthubschrauber in der Inselwelt Polynesiens einzusetzen und er hatte sich auch als Pilot angeboten. Als Rettungsflieger war er jahrelang die Sea King geflogen. Er hatte die Maschine in Kalifornien ausfindig gemacht. Die Tahiti Nui hatte den Hubschrauber gekauft und ihn an Georg vermietet. Die Sea King war ideal für eine von Wasser und Inseln bestimmte Welt. Als ehemaliger Marinetransporthubschrauber war sie für den Einsatz über See geeignet. Es waren sogar Notwasserungen möglich, da die Sea King über einen schwimmfähigen Rumpf verfügte. Der entscheidende Vorteil war aber die große Reichweite von über tausendfünfhundert Kilometern, die sich mit Zusatztanks sogar auf fast zweitausend Kilometer steigern ließ. Es gab somit keine Insel in Polynesien, die man mit diesem Hubschrauber nicht erreichen konnte, auch wenn dazu Zwischenstopps notwendig waren. Georg flog heute aber nicht mehr ausschließlich für die Nui, sondern akquirierte sich seine Kunden selbst. Es handelte sich vor allem um Frachtflüge zwischen den bewohnten Inseln der Marquesas. Oft wurde er auch zum Entladen von Frachtern geordert, die ihre Waren in einigen Buchten der Inseln ansonsten nur mit kleinen Booten anlanden konnten. Mit der Sea King flog Georg nicht selten sogar nach Tahiti, Moorea, Bora Bora und für Spezialaufträge auf das Tuamotu-Archipel oder die Australinseln. Solche Chartereinsätze dauerten oft mehrere Tage und waren sehr einträglich. Es war daher auch nicht notwendig, dass die Sea King jeden Tag ausgelastet war, so hatte Georg auch erst wieder in zwei Tagen seinen nächsten Transportauftrag. Nach seinem Rundgang stieg er daher noch einmal in die Kanzel zurück und klappte die Rotoren nach hinten. Dieser Mechanismus erlaubte es ursprünglich, den Hubschrauber auf engen Schiffshangars unterzubringen. Immerhin hatte die Sea King einen Rotordurchmesser von fast zwanzig Metern. Georg stieg wieder aus, ging zum Parkplatz hinter dem Hangar und fuhr seinen Jeep vor den Hubschrauber. Er koppelte eine Stange zwischen den Jeep und die Maschine und schob die Sea King zum Hangar. Er manövrierte vorsichtig durch die großen Schiebetore und stellte den Hubschrauber auf seinem Nachtparkplatz ab. Nach der Unterbringung der Sea King parkte er den Jeep wieder vor der Bürobaracke. Er ging in das Gebäude, an seinen Schreibtisch und erledigte die Abrechung der vergangenen Tage. Er hatte mittlerweile zwei Büros, eines hier am Flugplatz von Hinahaa Papa und eines in der Apotheke im Krankenhaus von Taiohae. Trotz seines eigenen Geschäfts, führte er die Apotheke noch immer mit Florence gemeinsam. Er war hauptsächlich für den kaufmännischen Teil zuständig, hatte aber mit der Zeit auch sehr viel über den Krankenhausbetrieb gelernt. Georg nahm Florence viel von der Büroarbeit ab, so dass sie sich mehr als früher um ihre Aufgaben im Labor der Apotheke und bei der Medikamentenberatung kümmern konnte. Das wichtigste war aber, dass Florence die Apotheke auch nachdem Weggang ihres Bruders weiterführen konnte. Georg hatte in den letzten Jahren großen Anteil daran, es war jetzt auch seine Apotheke, sein kleines Unternehmen, das ihn ein wenig an seine Kanzlei in München erinnerte, an der er immer noch beteiligt war. Dennoch hatte sich an seinem Leben so viel geändert. Er hatte jetzt wieder die Fliegerei zu seinem Berufe gemacht. Florence und er hatten ihr Auskommen, es ging ihnen gut, sehr gut sogar und Georg war schon lange davon überzeugt, dass Richtige getan zu haben, als er damals hierher zu den Marquesas aufgebrochen war. Sein Lebensmittelpunkt waren diese Inseln geworden. Florence und er waren es vorsichtig angegangen und hatten Erfolg. Florence wäre sicherlich immer bereit gewesen, ihm nach Europa zu folgen, wenn es nicht funktioniert hätte, dass wusste er, aber er wusste auch, dass es ihr sehr schwer gefallen wäre. Die Brücken zu seinem früheren Leben bestanden aber weiterhin. Mindestens einmal im Jahr, verbrachten Florence und er zwei oder drei Wochen in Europa, besuchten in Deutschland ihre Freunde, waren in Frankreich unterwegs.


    Georg sah auf die Uhr. Er rollte mit dem Schreibtischstuhl zurück. Der Tag war zu schön, um hier Überstunden zu machen. Er musste ohnehin vom Nordteil der Insel noch mit dem Jeep nach Taiohae fahren. Er schloss das Büro ab, das aus zwei Räumen und einer kleinen Küche bestand, und fuhr mit dem Jeep die Küstenstraße entlang. Früher, in Deutschland mochte er eigentlich keine Geländewagen, heute war es für ihn undenkbar ein anderes Fahrzeug zu nehmen, was nicht allein an der Landschaft oder den Straßenverhältnissen auf Nuku Hiva lag. Er brauchte immer gut dreißig Minuten bis nach Hause. Es war schon nach fünf als er ankam. Florence saß bereits auf der Veranda vor der Haustür und las in einem Buch. Wenn Georg später kam, saß sie oft hier und wartete auf ihn. Georg ließ den Wagen an der Straße stehen und ging über das Grundstück zum Haus. Auf der Veranda gab er Florence einen Kuss, zog sich einen der Korbsessel heran und ließ sich in den Sessel fallen. Auf dem Tisch vor ihm stand ein Glas mit Orangensaft. Georg nahm einen Schluck und lehnte sich zurück.


    Florence holte einen Umschlag hervor. »Der Mann von Dassault Aviation hat geschrieben, wegen JoJo.« Sie nahm den Brief aus dem Umschlag und gab ihn Georg.


    »Sie fragen wegen der Sea King«, erklärte Florence, während Georg sich den Brief ansah. »Sie überlegen, das Flugzeug mit dem Hubschrauber anzuheben und hinüber zum Flugplatz zu bringen. Sie fragen auch an wegen der Kosten. Noch ist die ganze Sache nicht finanziert und daher wissen sie nicht, ob sie JoJos Restaurierung schon dieses Jahr beginnen können.«


    Georg nickte. »Ich werde ihnen zurückschreiben. Ich spende den Transport natürlich, wenn es überhaupt geht, wenn die Maschine sich überhaupt anheben lässt und nicht auseinander bricht. Auf jeden Fall hätten wir dann auch unseren Beitrag geleistet, nicht wahr, Schatz.«


    Florence lächelte ihn an und streichelte ihm über den Arm. Georg nahm den Umschlag, steckte den Brief hinein und legte ihn zurück auf den Verandatisch.


    Von der Straße her blitze kurz das Chrom einer Autostoßstange herüber. Es war jemand auf den Parkplatz vor dem Grundstück gefahren. Georg blickte hinüber. Es war ein dunkelroter Wagen und er erkannte das weiße Taxischild. Der Wagen hielt. Es dauerte eine Minute bis jemand ausstieg. Florence und Georg sahen einfach nur hinüber und versuchten zu erkennen, wer es war und ob die Leute zu Ihnen wollten. Tatsächlich gingen zwei ältere Herren durch das Gartentor auf dem Kiesweg dem Haus entgegen.


    *


    Es war für Konrad nicht schwer sie zu finden. Sébastian und er ließen sich erst zum Krankenhaus fahren. Konrad wusste, dass Madame Uzar dort in der Apotheke arbeitete. Sie trafen auf Betty Fallon und erfuhren, dass Florence schon vor einer Stunde nach Hause gefahren war. Natürlich war Betty Konrads Akzent aufgefallen und sie fragte ihn, ob er aus Deutschland käme und ob er vielleicht ein Bekannter von Georg sei. Konrad war überrascht. Er sah Sébastian an. Jetzt wussten sie, wo der Rechtsanwalt aus München abgeblieben war. Betty versuchte noch bei Florence anzurufen, aber es nahm niemand ab. Florence und Georg hatten zwar einen Anrufbeantworter, aber Betty wollte nicht darauf sprechen. Nach kurzem Zögern gab sie den beiden alten Herren die Adresse. Das Taxi stand noch auf dem Krankenhausparkplatz und sie stiegen wieder ein. Der Fahrer kannte den Weg. Sie brauchten ihm nur Florence Namen zu nennen und er fuhr los. Jetzt hatten sie das Grundstück betreten. Der Taxifahrer hatte Ihnen noch gesagt, welches der beiden Häuser es sei. Der Kies knirschte unter ihren Schuhen. Sie gingen auf eine Veranda zu, auf der ein Mann und eine Frau nach Ihnen Ausschau hielten. Der Mann auf der Veranda erhob sich aus seinem Korbsessel und trat an das Geländer.


    »Hallo, wollen sie zu uns?«


    Florence hatte erst geglaubt, dass es vielleicht Freunde ihrer Eltern sein könnten, die das Haus verwechselt hatten.


    »Bitte entschuldigen sie«, rief Konrad, »wir möchten Madame Florence Uzar besuchen.«


    Florence stand ebenfalls auf und trat an Georgs Seite. »Ja, da sind sie hier richtig, das bin ich, ich bin Florence Uzar und das ist mein Mann Georg Staffa.«


    »Oh, das freut mich«, sagte Konrad und lächelte. »Ich habe Ihnen etwas aus Deutschland mitgebracht. Aber entschuldigen sie, mein Freund und ich haben uns noch gar nicht vorgestellt.«


    »Bitte«, sagte Georg, »kommen sie doch erst einmal herauf.«


    Konrad ging voran. Sébastian und er gaben erst Florence und dann Georg die Hand.


    »Mein Name ist Konrad Schumann und mein Begleiter ist Monsieur Sébastian Lumar. Ich bin aus Deutschland, ich komme wie sie aus München.« Er nickte Georg zu, dann deutete er auf Sébastian. »Und mein Freund stammt aus Frankreich, aus Nantes.«


    Georg holte zwei Korbsessel von der hinteren Veranda und rückte sie an den Tisch heran. Die beiden Besucher nahmen Platz. Florence wollte schon ins Haus, um ihren Gästen etwas zu trinken zu holen, doch Konrad setzte seine Rede fort. Er hatte eine große Mappe dabei, aus der er eine Zeitschrift hervorholte und sie auf den Tisch legte. Er blätterte darin. Als er die richtige Seite gefunden hatte, schob er die Zeitschrift zu Florence und Georg hinüber.


    »Anlass unseres Besuches ist dieser Artikel oder besser gesagt, das Ölgemälde Julie des Bois - Mädchen mit Sonnenhut, das ein gewisser Paul Gauguin hier auf den Marquesas gemalt hat.« Er lächelte bei dem letzten Satz.


    Georg zog die Zeitschrift näher zu sich heran. »Sie wissen dass meine Frau und ich diesen Artikel verfasst haben.«


    »Ja, das wussten wir«, sagte Konrad bedächtig. »Wir haben allerdings nicht damit gerechnet, sie hier anzutreffen. Aber jetzt, wo ich sie beide so sehe, erscheint es mir gar nicht so ungewöhnlich.«


    »So ist das Leben«, antwortete Georg. »Ein gewisser Paul Gauguin hat uns quasi zusammengebracht.«


    »Es ist eigentlich ganz schön, dass wir sie hier beide antreffen«, fuhr Konrad fort. »Bevor ich alles erkläre, möchte ich Ihnen erst noch zeigen, was wir Ihnen außerdem mitgebracht haben, denn diese Zeitschrift hier werden sie ja sicherlich schon selbst haben.«


    Er schlug seine Mappe jetzt ganz auf und zog vorsichtig einen Kartondeckel heraus, den er ebenfalls aufklappte. In dem Kartondeckel lag die Zeichnung. Konrad drehte sie und hielt sie dann in Florence und Georgs Richtung. Alle schwiegen für ein paar Sekunden.


    »Möchten sie es näher ansehen?«, fragte Konrad schließlich.


    Er stand auf und ging um den Tisch. Florence nahm das Bild. Konrad setzte sich zurück auf seinen Platz. Wieder schwiegen sie für einige Sekunden.


    »Stammt die Zeichnung von Ihnen, soll es eine Kopie des Ölgemäldes sein, das in dem Artikel beschrieben ist?«, fragte Georg schließlich.


    Konrad schüttelte mit dem Kopf. »Das Bild hier ist echt, wir sind zumindest davon überzeugt, dass es echt ist, weil sie selbst uns die Belege dafür geliefert haben.« Er deutete auf die Zeitschrift. »Sie selbst haben den Herkunftsnachweis vor einigen Jahren entdeckt.«


    »Bei unserer Recherche haben wir nur beweisen können, dass Gauguin die Tochter eines französischen Offiziers namens Victor Jasoline gemalt hat«, erklärte Georg ruhig. »Sie ist das Mädchen mit dem Sonnenhut. Von einer Zeichnung war nicht die Rede. Es gab ein Ölgemälde, dass aber vor einigen Jahren zerstört wurde, was auch in unserem Artikel beschrieben ist, quasi als trauriger Abschluss der ganzen Geschichte.«


    »Nein, nein«, schüttelte Konrad den Kopf. »Das ist nicht ganz richtig. Wir kennen ihre Beweise, wir kennen den Text, der als Herkunftsnachweis anerkannt wurde. In dem Text, einem Zeitungsartikel aus dem Jahre 1927, ist ausdrücklich von einer Skizze die Rede, nicht von einem Ölgemälde.« Konrad zeigte auf das Bild, das Florence noch immer vor sich hielt. »Und was meinen sie, was das da ist?«


    Georg richtete sich in seinem Sessel auf. »Sie behaupten also, diese Zeichnung hier ist das Bild, das in dem alten Zeitungsartikel erwähnt wird? Ohne dass ich mir die Zeichnung genauer ansehe, fällt mir sofort auf, dass es dem zerstörten Ölgemälde sehr ähnelt.«


    Florence nickte. Sie legte die Zeichnung auf den Verandatisch, nahm die Zeitschrift und blätterte in dem Artikel. Sie suchte nach der Abbildung des Ölgemäldes. Sie hielt die Zeitschrift neben die Zeichnung. Das Foto war zwar nicht sehr groß, aber es war sofort zu erkennen, dass einige Details mit denen auf der Zeichnung übereinstimmten. Die Größenverhältnisse waren identisch und auch die Haltung des kleinen Mädchens. Das Segelboot und der Strand mit den Palmen stimmten beinahe exakt überein.


    »Es sieht eher aus wie eine Kopie«, fiel Florence Fazit aus. »Was sie da mitgebracht haben ist die Kopie des Originalgemäldes, nur eben als Kreidezeichnung. Es ist doch Kreide? Und es ist sicherlich sehr gut gemacht, so weit ich das beurteilen kann.«


    »Da haben sie recht«, Konrad sah zu Sébastian. »Es gab das Ölgemälde und diese Zeichnung hier. Die Zeichnung ist ein echter Gauguin«, betonte Konrad. »Wir sind uns ganz sicher.«


    Sébastian räusperte sich »Sie werden sich jetzt bestimmt wundern, dass wir hier sind, hier bei Ihnen und Ihnen das Bild zeigen. Wir können sie auch nicht zwingen, zu glauben, dass es ein echter Gauguin ist und das wollen wir auch gar nicht.«


    »Was wollen sie dann?«, fragte Florence. »Wollen sie, dass wir Ihnen die Echtheit dieser Zeichnung hier bestätigen, sollen wir Ihnen helfen Geld damit zu verdienen?« Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, wir sind nicht die Experten, für die sie uns halten, auch wenn wir den Artikel verfasst haben, auch wenn es so aussieht.«


    »Nein, nein, wir wollen kein Geld«, sagte Konrad schnell. »Es ist sogar ganz gut, dass wir sie nicht überzeugen konnten. Wir wollen Ihnen die Zeichnung schenken, sie Ihnen überlassen, unter der Voraussetzung, dass sie hier auf den Marquesas bleibt, hier wo Gauguin sie geschaffen hat.« Er stutzte. »Geschaffen haben könnte«, korrigierte er sich.


    »Es ist jetzt ihre Zeichnung«, sagte Sébastian. »Auch wenn es Ihnen merkwürdig vorkommt, bitte nehmen sie die Zeichnung, bitte bewahren sie sie als Respekt vor Paul Gauguin hier auf, hier auf den Marquesas. Stellen sie sich einfach vor, es wäre das einzige Bild, das von ihm existiert, an dem Ort existiert, an dem er seine Erfüllung gefunden hat, so tragisch sein Ende auch gewesen sein mag.«


    »Er hat aber nicht hier auf Nuku Hiva gelebt«, erklärte Florence. »Es war Hiva Oa, er liegt dort auch begraben, auf dem Calvaire-Friedhof.«


    »Ich weiß Madame Uzar, ich habe ihn besucht«, sagte Sébastian bedächtig.


    »Woher haben sie die Zeichnung?«, fragte Georg, obwohl er immer noch glaubte, dass einer der beiden alten Männer das Bild gemalt hatte. Florence sah Georg an und stimmte der Frage mit einem Nicken zu.


    Konrad lächelte. »Es sind diese Zufälle im Leben, sie passieren tatsächlich, auch wenn man es sich nicht vorstellen kann. In einem Hinterhofladen in Brüssel, werden alte Farben und Leinwände nach Gewicht verkauft, bündelweise. Wir haben die Zeichnung in einem solchen Bündel gefunden. Wie groß ihr Anteil an den fünfhundert belgischen Francs war, die der Händler für die drei Kilogramm Material wollte, habe ich nie errechnet. Die Zeichnung war stark verschmutzt. Na ja, und das besondere war, dass sie diese Signatur besaß und diesen merkwürdigen Titel, Julie des Bois. Wir haben das ganze immer für eine Imitation gehalten, auch wenn mein Freund Sébastian bestätigte, dass der Stil Gauguins sehr gut getroffen war und auf seine Meinung ist verlass, da er sich ausgezeichnet mit Gauguin auskennt.« Konrad räusperte sich. »Und heute wünschen wir uns, dass dieses Bild ein echter Gauguin ist, von seiner Hand geschaffen. Bitte unterstützen sie uns in dem Glauben und nehmen sie die Zeichnung, verwahren sie sie für uns.«


    Florence sah erst Sébastian und dann Konrad an. »Bitte, entschuldigen sie, ich möchte noch einmal verstehen, warum sie uns besuchen. Sie sind davon überzeugt, dass die Zeichnung hier von Paul Gauguin gemalt wurde und sie wollen uns das Bild schenken, damit wir sein Andenken hier auf den Marquesas bewahren.«


    Konrad nickte. »Schenken oder überlassen, als Dauerleihgabe, damit es hier bleibt, als einziges Bild Gauguins auf den Marquesas, bitte lassen sie uns in dem Glauben. Sie müssen uns nur versichern, dass sie es wirklich hier belassen, dafür sorgen, dass es hier verbleibt.«


    Georg lächelte. »Gut, dann behalten wir es.« Er nahm die Zeichnung vom Tisch und sah sie sich noch einmal an. »Das Bild ist wirklich sehr schön und es scheint tatsächlich recht alt zu sein.«


    Florence beugte sich zu Georg herüber und sah sich die Signatur auf der Zeichnung an. »Es ist für uns auf jeden Fall auch eine schöne Erinnerung an das Ölgemälde und an alles von damals.«


    *


    Konrad und Sébastian blieben noch eine Stunde bei Florence und Georg, aber sie sprachen nicht mehr über die Zeichnung oder über Paul Gauguin. Sie sprachen über ihre Weltreise und dass sie als nächstes nach Australien wollten. Georg telefonierte schließlich nach einem Taxi. Er und Florence begleiteten sie noch bis an die Grundstücksgrenze und warteten bis das Taxi kam und die beiden alten Männer einstigen und fort fuhren. Zurück auf der Veranda räumte Florence den Tisch ab. Bevor Georg ihr half, nahm er die Zeichnung, die wieder in der Pappe lag und brachte sie ins Haus. Er betrat den kleinen Abstellraum, von dem aus es nach unten in den Keller ging. Er legte die Pappe auf die geschlossene Luke über der Kellertreppe und kehrte zurück, um Florence zu helfen.


    Einige Stunden später saßen er und Florence auf der hinteren Veranda bei einem Glas Wein. Es war schon dunkel draußen und Florence glaubte auf dem Meer das Blinken einer Positionslampe zu erkennen.


    »Eine Yacht«, meinte Georg.


    »Oder ein Fischerboot.«


    Das Licht verschwand wieder für einige Sekunden hinter den Bäumen, die den Blick auf das offene Meer unterbrachen. Georg nahm Florence Hand und drückte sie sanft.


    »Mir fällt ein, dass ich noch eben schnell etwas erledigen muss«, sagte er leise und ließ ihre Hand wieder los.


    Er erhob sich und ging durch das Wohnzimmer über den Flur in den Abstellraum. Er griff nach der Pappe, in der sich die Zeichnung befand, klemmte sie sich vorsichtig unter den Arm und zog dann an dem Ring im Boden die Luke auf. Er klappte sie ganz nach oben, damit er die Treppe darunter betreten konnte. Das Licht im Keller schaltete sich ein. Für die ersten Stufen gab es kein Geländer und Georg stützte sich am Fußboden ab. Er ging hinunter in den Keller, an den Vorratsregalen vorbei. Der Keller bestand aus zwei Räumen, die hintereinander angeordnet waren. Der Vorratsraum war vier Meter breit und sechs Meter lang. An seinem Ende befand sich eine Stahltür, die aussah wie der Schottdurchgang auf einem Schiff. Die Zarge bildete eine Stufe, etwa zwanzig Zentimeter über dem Boden. Georg entriegelte die Hebel, die sich oben und unten an der Stahltür befanden. Beim Öffnen lösten sich die Gummis der Türdichtung mit einem leichten Zischen. Der Raum hinter der Stahltür war klimatisiert, im Gegensatz zu dem vorderen Kellerraum, in dem es aber trotzdem angenehm kühl war. Georg zog die Stahltür vollständig auf. Der Raum dahinter war nicht so zweckmäßig eingerichtet, wie der Vorratsraum. Es gab einen Teppichboden, richtige Möbel und ein Etagenbett. Der Raum war etwas kleiner als der Vorratsraum. Er war mit einer Fläche von vier mal vier Metern quadratisch. Es war fast schon gemütlich. Es gab sogar einen kleinen Fernseher und eine Stereoanlage. Zum Glück waren Georg und Florence noch nie gezwungen, den Schutzraum aufzusuchen. Im Falle eines heftigen Sturmes waren sie aber vorbereitet.


    Georg duckte sich beim Betreten des Raumes. Er legte die Pappe auf das obere der beiden Betten, nahm die Zeichnung heraus und ging zu einem Sideboard, das an der Wand gegenüber dem Etagenbett stand. Er betrachtete sich das gerahmte Ölgemälde, das über dem Sideboard hing.


    Die beiden Mädchen sahen ihn an. Sie trugen keinen Sonnenhut, nur auf der Zeichnung trug Julie den Sonnenhut. Das Boot und der Strand waren aber sowohl auf der Zeichnung als auch auf dem Ölgemälde dargestellt, aber die beiden Mädchen hockten nicht im Sand, sondern auf einer Rasenfläche, die den Strand zu begrenzen schien. Georg hob die Zeichnung in Höhe des Ölgemäldes. Das Ölgemälde war mehr als dreimal so groß. Er verglich die beiden Bilder. Natürlich waren die Farben des Ölgemäldes überwältigend. Dann ging Georg ganz dicht an das Gemälde heran. Seine Hände glitten über die Leinwand, ohne sie zu berühren. Er sah sich jeden Zentimeter genau an. Er beugte sich tief nach unten, um schließlich die Signatur zu lesen. Auf dem Ölgemälde gab es nur die Signatur und daneben die Jahreszahl. Ein Titel, wie er sich auf der Zeichnung befand, fehlte. Georg stellte die Zeichnung schließlich aufrecht auf das Sideboard, an die Wand gelehnt, so dass es sich mittig unter dem Ölgemälde befand. Er ging ein paar Schritte zurück und sah sich die beiden Bilder aus zwei Metern Entfernung an. Er hörte Schritte, Florence trat neben ihn, legte ihm die Arme um die Hüfte und folgte seinem Blick zur Wand.


    »Wie lange«, sagte sie leise. »Wie lange waren diese Bilder voneinander getrennt.«


    »Seit 1903«, erwiderte Georg, obwohl ihm schon bewusst war, dass Florence die Antwort kannte, sie kannten sie aus Yvette Jasolines Tagebüchern und sie kannten auch die Geschichte der Zeichnung, soweit Julie Jasoline es selbst berichtet hatte.


    »Was steht denn in Yvettes Tagebuch, wann hat sie mit Thérèse die Insel verlassen?«


  Was geschah vor »FÄLSCHUNG« ?


    Ole R. Börgdahl - Die Journale (Roman in 2 Bänden)


    Yvette 1890-1938 ; Julie 1909-1958 ; Thérèse 1938-1961

 

    Achtung! Roman »Fälschung«: Tagebücher gefunden! In den »Journalen« begegnen dem Leser alle offenen Fragen, die im historischen Umfeld der noch nicht allzu fernen Vergangenheit beantwortet werden. Die Lebensgeschichte der Familie Jasoline spielt eine zentrale Rolle in dem Roman »Fälschung«, dennoch erfährt der Leser nur wenig davon, was sich im Leben der Protagonisten ereignet hat. Die fiktiven Tagebücher der Mutter Yvette und der Töchter Julie und Thérèse erzählen diese »Leben«. In den »Journalen« begegnen dem Leser alle noch offenen Fragen, die im historischen Umfeld der noch nicht allzu fernen Vergangenheit beantwortet werden.
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    * * *


    Ole Roelof Börgdahl was born on May 23rd 1971 in Skellefteå, Västerbotten province, Sweden. He grew up in Skellefteå, Malmö and Lübeck. He loves documentaries and is pursuing with great interest the German Football League, without favouring one particular club. With classical music he can relax the best, but he also likes the songs of Amy Macdonald, Dolores O'Riordan and Adele. Reading is for Ole R. Börgdahl an important element of writing. On the question about his favourite books, he replied: »There is no favourite book, but I can name books that impressed me. This includes the 20 volumes of Rougon-Macquart by Emile Zola and Suite Francaise by Irene Nemirovsky. I like the rich language in Zolas work. In Suite Francaise, besides the stories, the fate of Irène Némirovsky and the history of the book have personally moved me the most.«
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